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  Hoffentlich müssen meine Nachfahren, denen dieses Buch gewidmet ist, nie in einer solchen Saison, die auch ich mit verursacht habe, vegetieren.


  F.W.


  Erwachen


  Piet Kerr saß auf einer Liege in einem ihm unbekannten Raum, in einem unbekannten Gebäude, in einer ihm fremden Stadt. Er wusste, er musste jetzt seine Beklemmung ablegen und in aller Ruhe nüchtern analysieren, was geschehen war:


  Nach dem Frühstück war er auf die Terrasse im hinteren Teil seines Hauses gegangen, um ein Gefühl für den Verlauf des heutigen Tages zu bekommen. Er hatte vorgehabt, an diesem Tag mit seinem Anwalt, seinem Steuerberater und mit seiner Bank über seinen Plan, sich selbstständig zu machen, zu sprechen. Seine Frau war nur kurz ins Wohnzimmer gekommen, hatte einen Schluck aus seiner Kaffeetasse genommen, und war im Badzimmer verschwunden.


  Nach seiner Erinnerung war er nur kurz auf der Terrasse und wollte ins Haus zurück. Jetzt aber war die Schiebetür geschlossen, und er stieß mit voller Wucht gegen die Glasscheibe. Hätte sich seine Frau hinterrücks aus dem Bad geschlichen, um ihm einen Streich zu spielen, hätte er doch zumindest das Schließen der Tür hören müssen. Da war aber kein Geräusch, das wusste er mit Sicherheit.


  Als er dann in sein Wohnzimmer hineinblickte, waren da plötzlich zwei alte Leute, die er noch nie gesehen hatte. Jetzt hatte er sich weiter umgesehen und feststellen müssen, dass sein Haus völlig verwahrlost war. Der Garten verwildert; hohe Bäume, die vor wenigen Augenblicken bestimmt noch nicht da waren.


  Da war auch ein hässlicher Geräteschuppen am Haus angebaut; voller Gerümpel. Wer mochten wohl die zwei Männer gewesen sein, die ihn dort abholten und gefesselt kommentarlos hierher gebracht hatten. Die Stadt, durch die sie gefahren waren, schien ihm manchmal ein wenig bekannt, und dann wieder völlig fremd. Das war also, in groben Zügen, der Verlauf des heutigen Tages. Er ging die Reihenfolge der Erlebnisse nochmals durch, indem er sie vor sich hin murmelte. Er konnte keine Lücke entdecken.


  In seiner Ausbildung zum IT-Fachmann und der Weiterbildung zum Marketing-Experten, hatte er gelernt, systematisch an die Dinge heranzugehen. Zuerst einmal war es wichtig, alle Gefühle auszuschalten und sein seelisches Gleichgewicht zu finden.


  Also legte er sich auf die Liege, entspannte sich, und begann mit den Atemübungen. Tiefe Zwerchfellatmung. Sofort störte ihn der leichte Geruch nach Desinfektionsmitteln, der bei jeder seiner Bewegungen aus der Liege drang. Das musste er noch aus seinem Bewusstsein wegdrücken. Einige Minuten tief durchatmen, bis das Zwerchfell schmerzt, Atem anhalten, dann hörbar ausatmen, Muskeln anspannen, anhalten, bewusst erschlaffen und nach Möglichkeit an nichts denken.


  So, nun war er bereit, seine Gegenwart zu überdenken: Hier lag er also. Er hatte keine Schmerzen und war körperlich unversehrt. Er trug den guten grauen Anzug, den er heute Morgen angezogen hatte, um bei seinen Beratern einen seriösen Eindruck zu machen. Er hatte ein neues weißes Hemd mit hohem Kragen angezogen und seine gestreifte Lieblingskrawatte.… Einen Moment: die fehlte. Der oberste Hemdknopf war offen. Wann hätte er ausgerechnet am heutigen Tage versucht, italienische Lässigkeit zu mimen? Bewusst ganz sicher nicht. Seelisches Gleichgewicht aus dem Lot. Also Pause einlegen; ruhig durchatmen, an nichts denken. Jetzt weiter: Ja, die genähten Schuhe: am richtigen Ort. Darunter die dunkelgrauen Socken: prima Sitz. Die Unterwäsche fühlte sich an, wie es sich gehört. Alles paletti. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie es mit dem Tascheninhalt aussieht: Er räkelte sich, um in die Gesäßtaschen zu gelangen. Das ging ein wenig zu glatt. Wo war sein Ehering? Am rechten Ringfinger, wo er eigentlich hingehörte, da war er schon mal nicht. Hatte er ihn vielleicht im Unterbewusstsein, gewissen Kollegen nachäffend, an der linken Hand? Nein, da war er auch nicht. Wo ist eigentlich die Armbanduhr? Fehlte links wie rechts. Seelisches Gleichgewicht außer Balance: egal, weitersuchen. Uhr in der rechten Jackentasche, Ehering in der linken gefunden. Hektisch weitersuchen. Brusttaschen von Jacke und Hemd: leer. In den Hosentaschen jeweils ein Päckchen Taschentücher und ein Erfrischungstüchlein. Und jetzt noch die beiden Innentaschen der Jacke und, siehe da, da war auch die Krawatte. Trotz intensiven Nachdenkens konnte er sich nicht daran erinnern, wann und weshalb er diese Sachen abgelegt und eingesteckt hatte.


  Jetzt erst bemerkte er, dass er wieder außer Atem war. Also begann er seine Entspannungsübungen von vorne. Diesmal dauerte es aber sehr viel länger, bis er wieder im Gleichgewicht war. Sobald er meinte, nun hätte er es geschafft, störte ihn der Desinfektionsgeruch von Neuem. Er glaubte auch einen leichten Modergeruch zu bemerken. Es ist leicht wegzusehen, wenn einem etwas nicht gefällt. Deshalb hielt er auch die Augen geschlossen, damit ihm dieses schäbige Zimmer, in dem er sich befand, in seinen Überlegungen nicht stören konnte. Wenn einem etwas nicht schmeckt, spuckt man es aus oder schluckt es herunter. Spürt man etwas Unangenehmes, versucht man den Kontakt zu vermeiden. Anders verhält es sich mit Geräuschen. Wegzuhören ist sehr schwer, denn das Unterbewusstsein hört immer hin, auch wenn das Bewusstsein es längst ausgeblendet hat. Noch schwieriger ist es mit Gerüchen. Gestank, oder auch nur unangenehme Gerüche zu ignorieren, ist fast unmöglich. Dennoch: es musste sein. Er durfte sich durch aktuelle Eindrücke seine Bestandsaufnahme nicht beeinflussen lassen.


  Als er das Gefühl hatte, wieder unbeeinflusst zu denken, sah er sich im Zimmer um. Als man ihn hier hereingebracht hatte, hatte er sich nur kurz umgesehen- wie man es eben instinktiv tut um festzustellen, ob irgendeine Gefahr droht. Jetzt war es an der Zeit, seine Umgebung näher zu betrachten: Dazu war das Tageslicht, das durch die Milchglasscheibe des Fensters drang, zu schummrig. Also suchte er nach dem Lichtschalter nahe dem Türrahmen. Und wieder flammte an der Decke inmitten des Zimmers das unangenehm helle Licht auf. Er wollte es schon wieder ausschalten, als er bemerkte, dass es durch einen Strich nach unten zu regulieren war. Er stellte die Helligkeit so ein, dass es ihn nicht blendete, er aber alles genauer unter die Lupe nehmen konnte. Zuerst hob er nur den Kopf für einen Rundblick. Dann stand er auf und sah sich die Einrichtung näher an. Die Liege, auf der er gelegen hatte, war abgewetzt, aber sauber. Der Bezug dürfte einmal cremefarben gewesen sein. Der Fußboden aus grauen Kunststoffplatten war teilweise ausgetreten, aber ebenfalls sauber bis in die Ecken. Er war aber nicht trittsympathisch. Anscheinend hatte man ihn mit Bohnerwachs eingelassen. Nun glaubte er auch den feinen Geruch wahrzunehmen, der früher in öffentlichen Gebäuden so typisch war. Der runde Tisch in der Mitte des Raumes hatte ein Gestell aus Leichtmetall und eine runde Platte aus schwarzem Kunststoff. Zwei Stühle aus ausgebleichtem Kunststoff vervollständigten diese Gruppe. Nun wandte er sich dem Schrank zu, der da in einer Ecke stand. Es war eher ein Spind, wie man ihn aus Kasernen kennt. Er öffnete ihn und sah die typische Zweiteilung. Links Fächer für Wäsche und Kram, rechts eine Stange zum Aufhängen von Kleidung. Einige Kleiderbügel aus Draht hingen noch daran. Aber kein Inhalt. Jetzt war die Nasszelle – besser die Nassecke - für die Inspektion fällig. Eine Plastikscheibe mit Alurahmen diente als Spritz- und Sichtschutz zum Zimmer und zur Eingangstüre hin. Dahinter ein einfaches Waschbecken an der Wand und darüber ein Toilettenschränkchen. Er öffnete eine der Schiebetüren und fand, zu seiner Überraschung, eine komplette Garnitur Toilettenartikel für Herren. Alles schien zwar gebraucht, aber in appetitlichem Zustand. Er schloss es wieder und sah sich in den Spiegel der beiden Türen. Der Spiegel war zwar schon etwas blind, aber er konnte sich ganz deutlich erkennen. Mit Erleichterung stellte er fest, dass der, der ihn da aus dem Spiegel anblickte, er selbst war. Derselbe Piet, der ihm heute Morgen beim Rasieren zugesehen hatte. Das war doch schon mal etwas: Toilettenartikel vorhanden und er war er. Wie nicht anders zu erwarten, folgte sofort ein kleiner Rückschlag. Er bediente den Wasserhahn und mit gewaltigem Druck schoss eine unglaublich zähflüssige, dunkelbraune Brühe heraus. Dann folgten einige Stöße von Gasen, dann wurde die Brühe immer flüssiger und nach einiger Zeit kam tatsächlich klares Wasser aus dem Hahn. So etwas hatte er schon einmal in einem hochklassigen Hotel erlebt, als er, entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, statt eine Dusche zu nehmen, ein Bad in die Wanne einlassen wollte. Das hatte vor ihm vermutlich noch nie jemand probiert, und so war der Dreck vom Neubau in der Zuleitung zur Wanne geblieben. Er hatte sich mit einem Sprung zurück vor Spritzern bewahrt. Aber das Waschbecken sah schrecklich aus. Er ging also daran, mit hohlen Händen Wasser zu verteilen und das Becken zu spülen. Er konnte den Schwenkhahn schieben, wohin er wollte, das Wasser blieb kalt. Dann wusch er sich die Hände und suchte nun nach einem Handtuch. Tatsächlich war in dem engen Spalte links neben dem Waschbecken ein Handtuchhalter mit zwei Handtüchern. Ausgewaschen und ausgebleicht: aber immerhin. Wieder ein kleines Erfolgserlebnis. Für seine Hygiene war gesorgt, jetzt tauchte die Frage des Stoffwechsels auf. Etwas Essbares gab es hier nicht und auch keine Toilette. Da musste er sich außerhalb umsehen.


  Das führte ihn zur nächsten Frage. Er ging sofort an die Türe – und konnte sie öffnen. Er war also nicht eingesperrt. Das wurde ja immer besser, konstatierte er. Jetzt könnte er, wenn es schon an der Zeit wäre, draußen seine nähere Umgebung erkunden. So weit war er aber noch nicht. Er wollte erst das verdauen, was er bis hierhin gefunden hatte. Immer ein Schritt nach dem anderen. Jetzt hieß es, Erfolge und Enttäuschungen ausblenden und wieder ganz sachlich an die Sache herangehen. Hinlegen, atmen, Muskeln anspannen und entspannen, Glieder warm und kühl, schwer und leicht werden lassen. So, wie er es eben am Rande von Gesprächen mitbekommen zu haben glaubte. Es half. Also, nun Schlüsse ziehen: Alles deutete darauf hin, dass er sich in einem alten Gebäude mit abgenutztem und billigem Mobiliar befand. Er tippte auf eine Behörde, die einmal hier untergebracht war. Eine untere Behörde. Ein Sozialamt oder Wohnungsamt, oder was es da alles einmal gegeben hatte. Was auch immer. Und irgendjemand hat es auf die billige Tour umgewidmet. Als Unterkunft für ihn, Leute wie ihn: Verirrte, Verwirrte, Obdachlose oder so. Gefangene kamen wohl nicht in Frage, sonst wäre die Türe verschlossen gewesen. Vielleicht doch, in einem anderen Gebäudeteil. Das würde er erkunden, sobald er seine Suche draußen fortsetzen würde.


  Dazu war die Zeit aber noch nicht gekommen. Vordringlicher war wohl, erst einmal die leiblichen Bedürfnisse zu befriedigen. Er verspürte Hunger und Durst und ein Gang auf die Toilette war auch langsam angezeigt. Er entschloss sich zu einer selektiven Umschau. Er erhob sich und ging vor die Tür. Nun war er auf dem langen öden Gang, den er bereits kannte. Rechts neben der Tür zu seinem Zimmer war ein unleserliches Schild, auf eine Plexiglasscheibe geklebt. Über der Tür eine dreistellige Nummer aus Metall. Die prägte er sich ein. Schließlich wollte er seine Unterkunft ja wiederfinden. Kurze Überlegung: links oder rechts? Links, am Ende des Ganges, sah er ein Fenster. Es ging also ins Helle. Rechts war es dunkel. Also nach links.


  Er war bereits an einigen Türen vorbeigegangen, als ihm einfiel, er könnte doch mal sehen was dahinter war. Er öffnete leise eine Tür und lugte in den Raum. Es war niemand drinnen. Das Zimmer war genauso geschnitten wie seines und enthielt auch eine ähnliche Einrichtung. Es schien, als hätte jemand das Zeug vom Sperrmüll hierher gerettet. Mit dem nächsten Zimmer verstärkte sich dieser Eindruck. Die letzte Türe vor dem Ende des Ganges schien anders zu sein. Er öffnete sie und hatte die Toiletten gefunden. Es gab keine Urinale und damit stand fest, dass es sich um die Damentoilette handelte. Es war niemand drinnen und so hinderte Piet nichts daran, hier sein Geschäft zu verrichten. Alles prima. Jetzt war er am Fenster angelangt. Er schaute auf einen großen leeren Hof, der an der gegenüberliegenden Seite von einer hohen Mauer begrenzt war, durch die ein großes Tor führte, das aber geschlossen war. Er bog nun, dem Gang folgend, nach rechts ab und gelangte in ein weites Treppenhaus mit einer breiten Treppe, die nach oben und unten führte. Er glaubte, von unten ein Geräusch gehört zu haben und stieg deshalb die Treppe hinab. Dort führte ein breiter dusterer Gang in zwei Richtungen. An einem Ende sah er einen schwachen Lichtschein und ging darauf zu.


  Er fand einen großen, mäßig beleuchteten Saal mit vielen Tischreihen und Stühlen daran. Es mochten vielleicht hundert Plätze sein, aber er konnte nur drei Personen ausmachen, die da saßen. Ein Mann saß vor einem benutzten Teller und starrte an die Decke. Ein anderer hatte seinen Kopf auf den Tisch gelegt und schien zu schlafen. Eine Frau, ganz in der Nähe des Einganges, schaute kurz abschätzig zu Piet herüber. Während die Männer, hager und ungepflegt, ärmlich gekleidet waren, trug die Frau auffallend bunte Kleidung die nicht ganz harmonierte und möglicherweise auch nicht ganz passte. Sie war grell geschminkt. Gegenüber dem Eingang befand sich ein langer Schalter, wie man ihn von Kantinen her kennt. Dahinter stand eine kleine dickliche Frau in schmuddeligem Weiß gekleidet. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt: in einer Hand eine riesige Schöpfkelle. Sie blickte Piet feindselig an, als er näher kam. Ihr Blick richtete sich auf einen Stapel massiver Suppenteller an einer Seite des Buffets. Dann deutete sie mit einer kurzen Kopfbewegung an, dass er sich dort erst einmal bedienen sollte, bevor er sie belästige. Piet folgte, nahm einen Teller und hielt ihn ihr hin. Sie schöpfte aus einer großen Gulaschkanone und hielt die Schöpfkelle direkt vor sich hin. Piet musste sich weit über die Theke lehnen, um seinen Teller möglichst nahe an die Kelle zu bringen. Mit einer heftigen Bewegung füllte sie seinen Teller. Dann blickte sie wieder von ihm weg. Jetzt sah sich Piet nach Besteck um. Neben dem Tellerstapel sah er eine Holzkiste, in der sich Löffel befanden. Er nahm einen davon und suchte dann nach etwas zu trinken. Am anderen Ende des Buffets sah er einen Kessel mit einem Hahn daran. Daneben standen große Kaffeebecher. Er nahm einen davon und füllte ihn mit der Flüssigkeit aus dem Hahn. Er konnte weder nach Geruch, noch nach Aussehen erkennen, ob es sich um Tee oder Kaffe handelte. Er ging etwas weiter weg und setzte sich an eine leere Tischreihe. Das Essen, eine Art zerkochter Eintopf, roch nach nichts und schmeckte auch nach nichts. Er hatte aber ordentlichen Hunger und aß das Zeug auf. Dann nahm er einen Schluck von der hellbraunen lauwarmen Brühe. Er war nicht überrascht festzustellen, dass auch die nach nichts schmeckte. Eine Ablage für das benutze Geschirr konnte er nirgends entdecken, also stellte er es einfach auf die Theke und erntete dafür einen giftigen Blick der Frau dahinter.


  Er war jetzt satt und ging auf sein Zimmer zurück. Er überlegte, warum die Frau am Buffet so feindselig reagiert hatte und die Papageienfrau so teilnahmslos. Es konnte nur einen Grund geben: er entsprach nicht dem Erscheinungsbild der anderen Leute, die er am heutigen Tage gesehen hatte. Sie alle machten einen mehr oder weniger griesgrämigen Eindruck, waren hager und ungepflegt und trugen schäbige Kleidung. Er hingegen war wohl genährt und eine gepflegte Erscheinung. Auf diese Weise wäre er wohl ausgegrenzt und könnte damit nie einen guten Kontakt herstellen, um das in Erfahrung zu bringen, was er am nötigsten brauchte: wo bin ich, wo bin ich hier, wer sind die anderen. Erst danach könnte er erforschen, wie er überhaupt hierher gekommen war und was hier eigentlich los ist. Um auf diese Weise seine Identität zu finden, musste er sie erst einmal ändern.


  Für heute war es genug. Er legte sich auf die Liege, zog die Überdecke über sich und war im Nu eingeschlafen.


  Als er erwachte sah er sich kurz im Zimmer um und wusste sofort, wo er war. Aus dem hell erleuchteten Milchglasfenster schloss er, dass es Morgen war und das Fenster in Richtung Osten ging. Er musste jetzt auf alle Kleinigkeiten achten, um sich langsam in dieser ihm unbekannten Umgebung zurechtzufinden. Da konnte jedes noch so kleine Detail wichtig sein. Er überlegte kurz, ob er vor oder nach dem Frühstück die Lage überdenken sollte, um dann das weitere Vorgehen zu beschließen. Aus dem Lateinunterricht fiel ihm ein, dass die Römer der Meinung waren, dass ein voller Bauch nicht gerne studiert. Also blieb er liegen um nachzudenken.


  Er fasste zusammen: Unterkunft, Hygiene und Verpflegung sind gesichert. Das Gebäude, in dem er sich befand, schien riesig zu sein. Das musste noch erkundet werden. Vielleicht fand sich da das eine oder andere was brauchbar war, um weiter zu kommen. Soziale Kontakte: Fehlanzeige. Dazu musste er, und das war ihm sonnenklar, erst einmal sein Erscheinungsbild ändern, sonst würde er weiterhin auf Schweigen, Ablehnung und Feindseligkeit stoßen. Und soziale Kontakte waren die Voraussetzung dafür, überhaupt einmal auf den Grund seines merkwürdigen Seins zu gelangen. Dementsprechend lautete die Reihenfolge des Vorgehens: Gebäude erkunden, Requisiten für eine eventuelle Maskerade beschaffen und dann entsprechend weiter zusehen, was möglich ist.


  Er absolvierte die morgendliche Toilette, so gut es eben in dieser Waschzelle ging, rasierte sich aber nicht. Uhr, Ehering und Krawatte legte er nicht an. Das Hemd hängte er in den Spind; Uhr und Ring versteckte er hinter einem Bein des Spinds. Dann ging er zum Frühstück. Im Speisesaal waren diesmal mehr Leute. Aber es war genauso ruhig wie am Abend vorher und niemand schien von ihm Notiz zu nehmen. Nur die Küchemamsell schaute genauso feindlich. Das Frühstück bestand exakt aus dem gleichen unidentifizierbaren Stoff wie das Abendessen. Der Magen war voll; der Hunger gestillt. Nun machte er sich auf zur Erkundung des Gebäudes. Im Kellergeschoss kam er nicht weit. Hier war alles zu dunkel um brauchbare Eindrücke zu finden. Also sah er sich im Erdgeschoss um. Es schienen endlose Gänge zu sein. Hin und wieder öffnete er eine Tür, aber es war immer das gleiche Bild. Im Prinzip waren alle Zimmer so, wie seines: mit Sperrmüll möbliert. An einem Ende jeden Ganges, an der Außenwand, war jeweils eine Nasszelle. Menschen traf er nirgends an. Dann stieß er tatsächlich auf den Eingang, durch den er von den zwei Unbekannten hereingeführt worden war. Er ging jedoch nicht hinaus auf die Strasse. Dazu war es noch zu früh.


  Dann ging er in den ersten Stock und stand vor einer großen Flügeltür. Ein Flügel stand ein wenig offen und er schob in ganz auf. Da war ein riesiger Saal mit großen Fenstern auf einer Seite, durch die die Morgensonne herein schien. In der Mitte des Saales lag ein großer Haufen. Textilien, die sich bei näherem Hinsehen als abgetragene Kleidung entpuppten. Rings herum standen Kleiderständer mit einem wüsten Durcheinander von Damen-, Herrenund Kinderkleidung behängt. Piet war nie an Mode interessiert und hatte deshalb auch keinen Blick dafür, was nun als modern oder altmodisch galt. Aber hier konnte sogar er ganz deutlich erkennen, dass das Zeug nicht aus einer einzigen Epoche stammen konnte. Weite Hosen und Jacken, manche davon pludrig, andere wieder tailliert. Lange und kurze Röcke, weit und eng, einige in gedeckten Farben andere wieder in schreienden – um nicht zu sagen himmelschreienden – Farben und Farbkombinationen. So etwas hätte selbst der exaltiertest Modeschöpfer nicht in einer Saison auf den Laufsteg schicken können, ohne seine Reputation im willfährigsten Modejournal einzubüßen. Sein Erstaunen über eine solche Kollektion an Geschmacklosigkeiten war so groß, dass er fast vergaß, wo er sich befand. Als er mit dem Kopfschütteln fertig war, schaute er sich weiter um.


  Gegenüber dem Eingang befand sich eine Bühne. Der Bühnenvorhang hing auf einer Seite herunter und der Boden war hinter der Rampe durchgebrochen. Hinten standen Regale in denen farbige Knäuel zu sehen waren. Piet ging auf einer Seite der Bühne eine Treppe hoch, drückte sich um die Öffnung herum und gelange dann an die Regale. In den Regalen und davor lagen, offensichtlich durchwühlt, allerlei Stücke von Unterwäsche herum. Piet suchte sich einige Sachen heraus und wandte sich dann wieder der Oberbekleidung im Saal zu. Er fand einige Pullover sowie ein paar Hosen und Jacken, die ihm passten. Neue Schuhe und Mäntel schien es nicht zu geben. Er brauchte aber etwas, um sich dem allgemeinen Erscheinungsbild der Leute hier anzupassen. Also wühlte er in dem Haufen in der Mitte des Saales. Da fand er einen alten, abgewetzten Mantel und einen speckigen Hut. Die nahm er auch an sich. Jetzt fehlten ihm also nur noch die dazu passenden Schuhe. Vielleicht fand sich später noch eine Gelegenheit, sein Äußeres zu vervollständigen. Als er schon wieder gehen wollte, sah er in einer Ecke einige Schränke mit offenen Türen. Darinnen fand er Handwerkerbekleidung. Blaumänner, Latzhosen, Werkzeuggürtel und Gummistiefel. Er nahm sich vor, diese Ecke später heimzusuchen. Dann fiel ihm auf, dass die Kleiderbügel hier besser waren, als die, die er in seinem Spind gefunden hatte. Also nahm er auch noch einige davon mit. Wie nach einem glücklichen Raub ging er voll bepackt in sein Zimmer zurück. Dort angekommen, packte er alles säuberlich in seinen Schrank. Danach ersetzte er seinen Anzug durch eine Kombination von Jacke und Hose. Unter die Jacke zog er einen Pullover an. Er sah in den Spiegel und war zufrieden mit sich. Dann sah er an sich herunter und stellte fest, dass das mit seinen Schuhen nun gar nicht ging. Die verdarben seine ganze Maskerade. Also nochmals zurück in die Kleiderkammer in die Handwerkerabteilung. Widerwillig setzte er den gefundenen Hut auf. Obwohl er sich vor dem Ding ekelte, musste er, beim Blick in den Spiegel, zugeben: Kleider machen Leute. Wenn jetzt die gesunde Gesichtsbräune und die eleganten genähten Schuhe nicht wären…


  Er ging nun in die andere Richtung, nahm das Treppenhaus, das auch zur Kantine hinunter führte und ging dort in Richtung zur Vorderseite des Gebäudes. Jetzt sah er zum ersten Mal andere Menschen außerhalb der Kantine in diesem Gebäude. In einer Ecke des Ganges lungerte ein Mann auf dem Boden und daneben stand eine Frau. Sie beachteten ihn nicht. Jetzt fiel ihm auf, dass es ihm bisher nicht möglich war, das Alter dieser Leute zu schätzen. Sie waren alle einfach grau in grau. Das galt für die Kleidung wie für die Gesichtsfarbe. Bis auf die Küchenmamsell in der Kantine, machten sie auch alle einen lethargischen Eindruck. Jetzt fiel ihm ein, dass auch die zwei Männer, die ihn hierher gebracht hatten, nicht gerade dynamisch und lebendig gewirkt hatten.


  Er fand tatsächlich seinen Weg in den Kleidersaal und nahm sich dort Zeit, seine Handwerkerkleidung sorgfältig auszuwählen. Bei den anderen Sachen konnte man gut erkennen, dass alles schon mehrmals durchwühlt war. Hier hingegen war alles an seinem Platz und die Auswahl war groß. Er entschied sich für einen Blaumann, eine Latzhose und einen wattierten Overall. Die gab es in Gelb, Rot und in Blau. Er nahm einen blauen, weil er den für unauffälliger hielt. Dann noch einen Werkzeug-Gürtel und eine Schildmütze. Dann suchte er noch ein wenig herum, ob es da auch Werkzeug gäbe. Er fand aber nichts. Aber ein paar hohe Schnürstiefel mit Sicherheitskappe entdeckte er. Auf den ersten Blick sah er, dass sie ihm mindestens zwei Nummern zu groß waren. Das würde aber seinen Gang abmildern und dem der anderen etwas angleichen. Auch die Gummistiefel, die neben einem der Schränke standen, nahm er an sich. Gleich neben den Gummistiefeln entdeckte er auch noch einen Beutel mit Tragegurt. Das war gut! Da packte er alles hinein. Nun schaffte er die Sachen zurück in sein Zimmer. Die beiden Leute, die er auf dem Herweg gesehen hatte, waren nicht mehr da.


  Er tauschte nun seine Kombination gegen den Blaumann und legte den Werkzeug-Gürtel um. Dazu zog er die Arbeitsschuhe an. Das sah nun sehr professionell aus – aber viel zu neu. Außerdem wirkte der leere Gürtel ein wenig albern. Jetzt kam ihm eine Idee: Er nahm die Kleiderbügel aus Draht und formte daraus phantasievolle Gebilde, die er dann in die Laschen steckte. Das Einzige, was ihm jetzt noch Sorgen bereitete war, dass alles noch viel zu neu aussah, und dadurch seine Nicht-Zugehörigkeit hätte verraten können. Da musste er noch Abhilfe schaffen. Hier im Gebäude schien ihm das nicht so tragisch, weil hier alles doch ein wenig duster war. Draußen aber würde er damit auffallen. Aber so weit war er noch nicht. Zur Ergänzung seines Aufzuges setzte er die Schildkappe auf. Das sah nicht so gut aus. Also ersetzte er sie durch den speckigen Hut. Jetzt gefiel ihm sein Spiegelbild viel besser. Damit war er bereit für die weitere Erkundung des Gebäudes.


  Den Keller ließ er aus. Er ging in den ersten Stock und schaute hin und wieder in eines der Räume. Manche waren leer, andere, etwas größer als sein Zimmer, waren ähnlich möbliert wie seines. In einem noch viel größeren Raum befanden sich metallene Stockbetten. Manche mit, manche ohne Matratze. Am Ende eines Ganges fand er einen großen Waschraum mit vielen Duschen. Er probierte eine davon: kaltes Wasser – wie bei seinem Waschbecken. Er bevorzugte zwar den Waschlappen, aber den Raum wollte er sich merken. Vielleicht würde er doch einmal duschen, falls eben kein Waschlappen zur Hand war. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer minutenlang wollüstige Laute in der Nachbardusche von sich gab, während er mit geschlossenen Augen nach oben blickt, als ob er das Paradies erschaute, war in diesem Hause wohl eher gering. Oder sollte es etwa sogar hier in diesem stillen Hause welche geben, die versuchten, ihre begangenen Lumpereien auf diese Weise von sich abzuwaschen?


  Nachdem er den gesamten ersten Stock durchsucht hatte, musste er feststellen, dass er hier keinerlei zusätzliche Erkenntnisse über irgendetwas gefunden hatte. Also, auf in den zweiten Stock. Auch der bracht ihm nichts. Noch ein Stockwerk höher. Hier waren alle Räume – ob groß oder klein – absolut leer. Neu war nur, dass hier manche Zimmer mit Durchgängen verbunden waren und dass in einigen davon noch Vorhänge hingen. Dann jedoch fand er einen Raum in dem noch ein Schreibtisch mit Sessel stand. Dahinter ein Regal mit offenen und geschlossenen Fächern, das die ganze Wand einnahm. Drei große Bogenfenster ließen das Tageslicht herein. Aus einem der Fenster konnte man auf den Hof blicken, den er schon kannte. Auf dem Schreibtisch stand eine Art Vermittlungsanlage mit vielen Knöpfen. Er drückte einige davon, aber es geschah nichts. Nun öffnete er die Schubladen des Schreibtisches, aber außer einigen leeren Plastikhüllen und einem leeren Aktendeckel – unbeschriftet – fand er auch da nichts. Nun durchsuchte er das Regal. Er fand lediglich einen Stoß leeren Schreibmaschinenpapiers. Aber ohne etwas zum Schreiben, betrachtete er auch das als wertlos. Es verstärkte sich sein Verdacht, dass dieses Gebäude mehrmals einem anderen Zweck zugeführt und bei jeder Änderung seiner Zweckbestimmung entleert worden war. Er stellte sich vor, dass hier der letzte Chef des Ganzen saß, der letztendlich ganz alleine hier residierte. Vielleicht gab es da noch etwas zu verwalten, bevor es zu dem wurde, was es heute ist? Was aber ist es heute?


  Eine Sammelstelle für Sperrmüll ist es sicher nicht. Dazu ist es – einmal abgesehen von der Schäbigkeit der Einrichtungen – zu gut organisiert. Könnte es aber eine Lagerstätte für anderswo unerwünschte Menschen sein? Eine Art Halde für menschlichen Müll? Alle Anzeichen sprachen dafür. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Man ließ die Menschen hier nicht krepieren, aber verkommen. Jemand sorgte, auf niedrigstem Niveau dafür, dass sie dahinvegetieren konnten. Da musste also irgendwo eine höhere Macht sein die für eine Abgrenzung zu denen hier sorgte. Sie tat also das Allernötigste, damit die Unerwünschten keinen Anreiz hatten, über das ihnen zugedachte Refugium hinaus zu greifen. Lästig zu werden. Damit wollte er sich später nochmals eingehend beschäftigen, wen er erst einmal mehr wusste. Dann könnte er die Zustände hier besser beurteilen und seine eigene Lage einordnen. Dazu war es jetzt noch zu früh.


  Nun setzte er seinen Rundgang im obersten Geschoss fort. Am Ende eines Ganges stieß er auf eine relativ schmale Treppe die zu einer Luke an der Decke führte. Er stieg hinauf und drückte die Luke auf. Nun blickte er in einen riesigen Dachboden. An den Außenwänden waren niedrige Fensterreihen und in einigem Abstand gab es verglaste Dachluken. Es war nicht besonders hell hier, aber man konnte die zwei Reihen Kamine, die durch das Dach führten gut er kennen. Unter seinen Füßen spürte er, dass eine hohe Staubschicht den Boden bedeckte. Er nahm ein wenig Staub auf und rieb seinen Blaumann damit ein. Dasselbe tat er mit seinen Schuhen. Dann ging er den Raum ab und schaute, ob er da etwas Interessantes finden könnte. Außer einigen Brettern, Laden und Balken, gab es jedoch nichts zu sehen. Einige dicke Kabel liefen vom Dach herab durch den Fußboden. Er vermutete, dass sich da oben Photovoltaik-Anlagen befanden. Da entdeckte er eine Eisentür an einer der Außenmauern. Er musste alle Kraft aufwenden um sie zu öffnen. Sie war zwar nicht versperrt, aber die Angeln schienen doch etwas Rost angesetzt zu haben. Er öffnete diese Tür so weit, dass er sich durch den Spalt ins Freie zwängen konnte. Nun stand er auf einem Sims, an dessen Enden jeweils ein Fahnenmast stand. Piet tastete sich vorsichtig an dem rostigen Geländer entlang, weil er sah, dass von dem einen Maste der Draht, mit dem eine Fahne oder Flagge gehisst werden konnte, herunterhing. Er zog den Draht an sich, rollte ihn auf und klemmte ihn sich unter den Arm. Er wusste nicht weshalb, aber er hatte das Gefühl. Draht zu haben ist nie verkehrt.


  Nun blickte er über die Dächer der Stadt. Von hier oben sah alles ganz normal aus. Viele Dächer mit Schornsteinen, aus denen weder Rauch noch Dampf kam. In der Ferne erkannte er einige Fabrikschlote: auch die ohne Abgase. Er sah Kirchtürme und einen davon erkannte er: es war der Turm der Kirche, in der er einst getraut worden war: Die Erinnerung daran drängte er sofort zur Seite. Das brachte ihm jetzt nichts Er wusste jetzt mit Sicherheit, dass er in seiner Heimatstadt war. Ob sie es jetzt noch ist, musste er unter allen Umständen herausfinden. Warum war sie so verändert? So fremd? So verwahrlost? Auch diese Fragen waren noch zu früh gestellt. Er musste weiter suchen.


  Also ging er in den Dachboden zurück. Am gegenüberliegenden Ende fand er tatsächlich noch eine Türe nach draußen. Die bot weniger Widerstand. Er ging hinaus und stand nun auf einer Art Balkon. Auch hier zwei Fahnenmasten. Er blinzelte in die hoch stehende Sonne. Es musste also gegen Mittag sein. Wenn er erst in seinem Zimmer war, wollte er mal auf seine Armbanduhr sehen, wie spät es wirklich war. Dann lehnte er sich über die Brüstung und sah auf die Straße hinunter. Das übliche Bild: Nur ganz wenige Figuren schlurften die lange Straße entlang. Er glaubte, das Gebäude nun genug erforscht zu haben und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Den Draht verstaute er unter seinem Spind. Dann benetzte er seine Hände und rieb den Staub auf dem Blaumann und auf den Schuhen ein, damit das Ganze mehr alt aussah und nicht so frisch angestaubt. Mit den schmutzigen Händen rieb er sich das Gesicht ein und wusch sich erst dann die Hände. Er holte seine Armbanduhr aus ihrem Versteck hervor. Sie zeigte eine halbe Stunde nach Mittag. Er zog sie ganz auf und versteckte sie wieder: Uhr und Ehering befestigte er an einem Draht und hängte sie hinter den Spind. Jetzt war es Zeit für einen Testlauf in die Kantine. Außerdem verspürte er knurrenden Hunger. Er war an diesem Vormittag sehr fleißig gewesen – und erfolgreich. Da hatte er sich wohl eine ordentliche Mahlzeit verdient. Nun ja, zumindest eine, die man hier als ordentlich bezeichnen konnte.


  Er besuchte seine angestimmte Toilette und dann hinunter in die Kantine. Diesmal schien etwas mehr Betrieb zu sein. Zwei Frauen kamen ihm auf dem schummrigen Gang entgegen und die Kantine war etwa zu einem Drittel besetzt. Es war aber auch nicht lauter als bei seinen Besuchen vorher. Niemand sprach und man hörte auch kein Klappern von Geschirr oder Besteck. Nicht einmal Schlürfen war zu hören. Hinter der Theke standen diesmal die kleine dicke Küchenmamsell, die er schon kannte, und ein Mann. Beide beachteten ihn nicht. Die Frau nahm seinen Teller entgegen, füllte ihn, und reichte ihn zurück. Eben so, wie man es in einer Kantine erwartet. Piet war entzückt: Sie hatte ihn nicht erkannt! Er hatte es geschafft, hier als Gleicher unter Gleichen zu wandeln. Wenn sie ihn schon nicht erkannte, dann musste es ihm ein Leichtes sein, auch andere über seine wahre Identität zu täuschen. Damit konnte er unbehelligt weiter ermitteln. Das Essen und das Getränk waren wie gehabt. Es roch und schmeckte nach nichts. Er nahm befriedigt zur Kenntnis, dass da wenigstens keine künstlichen Aromen und keine Geschmacksverstärker drin sein konnten. Er hasste es nämlich, dass die Nahrungsmittelindustrie anscheinend nur ein Ziel verfolgte: Menschen von ihren gepanschtem und verfälschten Produkten abhängig zu machen. Davon war dieser Fraß hier weit entfernt.


  Nach dem Essen ging er auf sein Zimmer zurück, packte alle Handwerkersachen in den Tragebeutel, ging damit auf den Dachboden und unterzog sie auf die bewährte Weise einer Alterung und Verschmutzung. Danach suchte er nochmals das Direktorenzimmer, wie er es für sich nannte, auf, nahm einige Blatt Papier, den leeren Aktendeckel und einige Plastikhüllen an sich und brachte alles in sein Zimmer. Nun fand er Muße, alles ordentlich an seinem Platz zu verstauen. Seine eigenen Sachen verbarg er so, dass man sie beim Öffnen des Spinds auf den ersten Blick nicht gleich sehen konnte. Zufrieden legte er sich zu einem Nickerchen auf die Liege.


  Als er erwachte, war es dunkel. Er schaute auf den Gang hinaus. Auch da brannte kein Licht. Er wollte jetzt nichts denken und schon gar nicht ins Grübeln kommen. Deshalb beschloss er weiter zu schlafen bis es wieder hell war. Hätte er ein Licht gehabt wäre er nochmals durch das Gebäude gegangen um zu sehen, ob sich in der Nacht etwas an den merkwürdig tot erscheinenden Charakter etwas geändert hätte. Er schlief tatsächlich wieder ein und als er dann erwachte, dämmerte draußen der Morgen. Er nahm die beiden Handtücher neben dem Waschbecken und ging damit in den Duschraum. Die kalte Dusche tat ihm gut. Er war nun voller Zuversicht, dass dieser Tag ihn – wohin auch immer - voranbringen würde. Er ging in die Kantine um seinen Hunger zu stillen. Er war der einzige Gast. Ein Mann hinter der Theke hantierte mit irgendetwas. Als Piet herantrat, füllte er ohne erkennbare Regung einen Teller mit dem bereits bekannten Mischmasch aus der Gulaschkanone und reichte ihn, ohne Piet anzusehen, herüber. Piet nahm noch zwei Becher von dem Getränk. Als er mit dem Essen fertig war, stellte er das benutzte Geschirr auf die Theke. Wieder schaute der Mann nicht auf. Er nahm Teller, Becher und Löffel und warf sie unter die Theke. Es platschte ein wenig. Da war wohl die Spüle.


  Piet setzte sich nochmals an seinen Platz. Er wollte sehen, ob da nicht doch einmal Leben in diesem zentralen Raum aufkommen würde. Es kam aber niemand. Den Gedanken, den dunklen Keller zu inspizieren verwarf er gleich wieder. Es würde ihm nichts bringen, dort in der Dunkelheit umher zu tappen und sich vielleicht noch zu verirren. Er verließ den Raum und schaute im Treppenhaus, ob er da einen Lichtschalter finden würde. War aber auch nichts. Da ihn seine beiden feuchten Handtücher störten, wollte er in der Kleiderkammer nochmals nachsehen, ob er da Ersatz finden könnte. Er durchstöberte alle Abteilungen, aber er konnte nichts Geeignetes finden. Er kletterte auf die Bühne und schaute in das Loch im Boden. Auch da war es völlig dunkel und er konnte nichts erkennen. Damit hielt er die Erkundung des Gebäudes für vorerst abgeschlossen. Auf dem Weg zurück in sein Quartier fiel ihm ein, dass er doch vielleicht aus einem anderen Zimmer unbenützte Handtücher nehmen könnte. Es war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, aber er wollte es so einrichten, dass dadurch bestimmt niemand geschädigt würde. Also ging er durch einige Zimmer und suchte zu ergründen, ob sie benutzt wurden oder nicht. In fünf Fällen waren die Handtücher absolut trocken. In einem hatte er das Gefühl, dass sie schon einmal benutzt worden waren. Also ging er nochmals zurück in die offenbar unbenutzten Zimmer und wählte dann ein Paar Handtücher aus, die ihm noch am besten erschienen. Dann ging er zurück in seine Unterkunft, sah nach, ob noch alles an seinem Platz war. Alles schien unberührt. Beim Blick in den Spiegel erkannte er, dass sein Bart die gesunde Gesichtsfarbe schon etwas milderte. Keiner von denen, die er bisher gesehen hatte, hatte einen Bart oder einen starken Bartwuchs. Alle schienen glatt rasiert. Er hatte nun die Wahl als Unrasiertes oder als einer mit gesunder Gesichtsfarbe aufzufallen. Er entschied sich für unrasiert. Die Möglichkeit, sich Staub vom Dachboden ins Gesicht zu schmieren, schloss er sofort wieder aus. Es reichte ihm schon, dass er diesen speckigen Hut tragen musste.


  Also machte er sich auf, das Gebäude zu verlassen.


  Stadtbummel


  Ohne jemanden zu treffen ging Piet durch das Tor, durch das ihn die beiden Männer hereingeführt hatten, auf die Strasse hinaus. Er spürte die frühsommerliche Morgenfrische. Die Strasse lag noch im Schatten. Er blickte in beide Richtungen, konnte aber niemanden sehen. Dann ging er auf die andere Straßenseite, um an dem Gebäude hoch zu schauen und sich zu orientieren. Er war auf der Seite mit dem Balkon. Das konnte er an der Brüstung erkennen. Er befand sich also auf der Seite, von wo aus er die Kirchtürme gesehen hatte. In dieser Richtung lag also die Innenstadt. Dahin wollte er jetzt gehen.


  Auf Fußgänger stieß er nicht. Dazu war es vermutlich noch zu früh. Aber einige Fahrzeuge waren schon unterwegs. Also konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf sie. Es waren größere und kleinere Wagen. Es fiel ihm auf, dass sie keine Geräusche von sich gaben: Elektrischer Antrieb, vermutete er. Dann entdeckte er, dass sie keine Pneus hatten, sondern auf breiten Vollgummireifen fuhren. Auch bewegten sich alle mit mäßiger Geschwindigkeit. Er sah nie ein Auto abbremsen oder beschleunigen. Wieso auch. Es gab keine Verkehrsampeln und die Gefahr, an einer Kreuzung mit einem anderen Fahrzeug zusammenzustoßen war, wegen der geringen Verkehrsdichte, ohnehin gering. Er versuchte, Insassen der Fahrzeuge zu erkennen, konnte aber nur Schemen sehen. Einerseits hatten sie etwas abgedunkelte Scheiben und dann war da noch die tief stehende Morgensonne, die die Strassen im Schatten ließ.


  Nun passierte er die ersten Ladengeschäfte. Daran erkannte er, dass er auf dem richtigen Weg zur Innenstadt war. Er kannte diese Gegend nicht und deshalb war es ihm wichtig, erst einmal die Innenstadt zu erreichen, damit er sich orientieren konnte. Da fiel ihm auf, dass es weder Straßenschilder noch Wegweiser gab. Manchmal entdeckte er an Kreuzungen noch die Masten der Ampeln und der Straßenschilder. War aber nichts drauf. Auch Hausnummern gab es keine. Manchmal erkannte man an den hellen Stellen noch, wo sie einst montiert gewesen waren. Auch waren alle Klingelbretter und Schilder an den Häusern entfernt. Einmal kam er an einer Plakatwand vorbei. Die war jedoch absolut sauber. Kein Plakat – nicht einmal Fetzen davon. Ehemalige Schaufenster von Geschäften waren entweder mit Brettern oder schweren Laden vernagelt. Ebenso die Türen.


  Bei einem Geschäft stand die Eingangstüre jedoch halb offen. Piet blieb stehen, sah sich vorsichtig um, und als er sah, dass ihn niemand beobachtete, ging er in den Laden hinein. Es war ein wenig dunkel, aber er sah, dass auch hier alles sorgfältig entfernt worden war, was auf den Geschäftszweck hätte schließen lassen. Dennoch hatte er das Gefühl, dass es sich um ein ehemaliges Schreibwarengeschäft handeln könnte. Es fiel ihm ein, dass er in seinem Quartier zwar eine Menge Papier, aber keine Schreibutensilien hatte. Regale und Schränke beachtete er erst gar nicht. Er wusste schon, dass da nichts zurückgeblieben sein konnte. Aber vielleicht fand er etwas hinter oder unter den Möbeln. Also rückte er den einen und anderen Einrichtungsgegenstand zur Seite und schaute unter alle Schränke. Weil er wegen der Dunkelheit nichts sehen konnte, nahm er ein Brett von einem Regal und stocherte damit unter den Schränken herum. Es kamen aber nur ein ausgetrocknetes Stempelkissen und ein Bleistiftspitzer zum Vorschein. Den Spitzer steckte er ein, das Stempelkissen beförderte er mit einem Fußtritt wieder unter den Schrank. Dann beendete er seine Durchsuchung.


  Wieder auf der Straße fiel ihm ein, dass er ja früher oder später wieder zu seinem Domizil zurückkehren müsse. Ohne Wegmarken dürfte das schwierig werden, dachte er. Deshalb musste er sich jetzt merken, in welche Richtung er ging. Er schätzte den Sonnenstand anhand der Schatten und stellte fest, dass er sich wohl in südöstlicher Richtung bewegt hatte. Angenommen, er bewegte sich immer noch in die richtige Richtung, so musste er vom Zentrum aus in nordwestlicher Richtung gehen, um nach Hause zu kommen. Jetzt ärgerte er sich ein wenig, dass er nicht schon früher auf seinen Weg geachtet hatte. Je nun, besser spät als gar nicht. Muss auch so klappen. Trotz des widerwärtigen Baus, in dem er da hausen musste, fühlte er sich dort schon ein wenig heimelig, in Anbetracht der Trostlosigkeit in der Stadt.


  Nun dauerte es nicht mehr lang und er hatte tatsächlich das Stadtzentrum erreicht. Er stand an dem großen Platz, der einst Verkehrszentrum und Mittelpunkt der Stadt war. Trotz des trostlosen Zustandes erkannte er die meisten Gebäude ringsherum wieder. Dort drüben stand das große Kaufhaus, in dem er häufiger mit seiner Frau einkaufen musste. Ihr hatten es die große Drogerieabteilung, die Damenoberbekleidung mit den vielen Umkleidekabinen, und im Souterrain die Feinkostabteilung besonders angetan. Manchmal musste er ihr sogar in die Spielwaren- und in die Kinderabteilung folgen. Was sie dort suchte, war ihm schleierhaft. Sie hatten doch gar keine Kinder. Er hatte immer Schweißausbrüche. Das hatte nicht nur an der hohen Temperatur da drinnen gelegen. Er fühlte sich einfach unwohl und unnütz. Er wollte doch gar nichts kaufen, also, was sollte er da drinnen. Er hatte aber nie etwas gesagt, sondern litt still vor sich hin. Beinahe hätte er sich glücklich gefühlt, dass dieses Institut da drüben außer Funktion war und er nicht, zusammen mit seiner Frau… Er grinste kurz und schob den Gedanken von sich weg. Dann aber wollte er sich die Genugtuung nicht entgehen lassen. Er ging über den Platz, strich um das verhasste Gebäude herum und fand tatsächlich einen offenen Hintereingang. Da ging er hinein, folgte einem kurzen Gang, stand vor einer breiten Tür, öffnete sie mühelos und ging hindurch. Da stand er nun in den riesigen Verkaufsräumen mit der breiten Treppe zu den Obergeschossen in der Mitte. Dahinter die Türen zu den Aufzügen, die er am meisten gehasst hatte. Die hatten ihn nämlich immer genau dahin gebracht, wohin er auf keinen Fall wollte. Da ging er schon lieber die Treppe ins Untergeschoss hinunter. Er konnte aber den feinen Geruch von Käse und Meeresfrüchten nicht mehr aufnehmen. Es war düster und kahl. Jetzt war er sicher: dieser Konsumtempel konnte ihm nicht mehr schaden!


  Jetzt stand er wieder auf dem großen Platz und überlegte, in welcher Richtung wohl die Kirche sein mochte, in der er einstmals getraut worden war, und die er bei seiner Verbringung zu seiner jetzigen Unterkunft im Vorbeifahren kurz gesehen hatte. Da wollte er hin. Die Hochzeit dort war schön gewesen, aber im Nachhinein hatte sich herausgestellt, dass es doch keine so gute Idee gewesen war, diese Frau zu heiraten. Egal: ob gute oder schlechte Erinnerungen, Hauptsache ein bekannter Ort um sich dann weiter zu orientieren und umzusehen. In der Kirche war er schon öfters gewesen. Meist an hohen Feiertagen und manches Mal zur Christmette. Sie waren aber immer mit dem Auto dorthin gefahren. Und da orientiert man sich an anderen Dingen als Fußgänger. Außerdem waren die Gebäude damals noch markanter gewesen, und nicht so grau und eintönig wie jetzt. Er sah sich um und versuchte den gefahrenen Weg nachzuempfinden. Dabei stellte er fest, dass nun doch einige Passanten unterwegs waren. Es waren aber immer die gleichen Gestalten, die er bisher gesehen hatte. Sie schlurften mehr dahin, als dass sie zügig ausschritten. Piet war noch nicht einmal klar, ob sie überhaupt ein bestimmtes Ziel hatten. So lethargisch, so leblos bewegten sie sich. Aus der Entfernung konnte er nicht einmal erkennen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Kinder waren schon gar nicht dabei. Was war bloß mit diesen Menschen geschehen? Es waren jetzt auch mehr Fahrzeuge unterwegs. Nun konnte er erkennen, dass in jedem Fahrzeug immer mindestens zwei Personen saßen. Brachte auch keine neue Erkenntnis.


  Nun glaubte er, den Weg zur Kirch erkannt zu haben. Er ging in die westliche Richtung – jetzt merkte er sich seinen Weg – bog in eine breite Straße ein und stand schon bald darauf vor dem großen Platz vor der Kirche. Wie er es im Vorbeifahren gesehen hatte, war der linke Flügel des Tores geschlossen. Aber der rechte Flügel lag nicht auf dem Boden, sondern hing noch an der unteren Angel und war mit seinem Oberteil auf den Platz gekippt. Es lagen auch ein paar Quader auf dem Boden, die anscheinend aus dem Mauerwerk gebrochen und herabgestürzt waren. Piet blickte nach oben und näherte sich, als er sah, dass keine akute Gefahr von oben drohte, vorsichtig dem Tor. Dann betrat er das Gotteshaus, nicht ohne vorher seinen Haut abzunehmen.


  Das hätte er sich sparen können, denn er sah auf den ersten Blick, dass es sich um kein Gotteshaus mehr handelte. Das Ewige Licht, Kennzeichen katholischer Andachtsräume – solange das Allerheiligste zugegen ist, brannte nicht. Das erkannte er, bevor sich seine Augen noch an die Düsternis gewöhnt hatten. Die Andacht fördernde Beleuchtung war also noch da; was sich dahinter verbarg, war schockierend. Das Gestühl stand kreuz und quer im Mittelschiff. Darauf und darunter lagen Menschen. In einer Ecke brannte ein Feuer und ringsherum lagerten mehrere Personen. Ein Mann schien auch einen Platz am Feuer zu suchen, doch die Umliegenden rückten immer ein wenig zusammen, wenn der Außenstehende eine Lücke gefunden zu haben glaubte und sich darauf hin bewegte. Piet fühlte sich ihm sogleich verbunden, obwohl dessen Gesicht im Schein des flackernden Feuers einen etwas unheimlichen Eindruck machte.


  Jetzt zog es Piet in das Seitenschiff, an dessen Altar er getraut worden war. Das hätte er besser unterlassen, denn von dem ehemaligen Glanz, den er noch in Erinnerung hatte, war nichts verblieben. Der Altar stand zwar noch, aber alles andere war weg. Keine Kerzen, kein Tabernakel, keine Bilder. Mit einem schalen Gefühl im Magen, wandte er sich ab. Nun ging er in die Apsis. Vor dem Platz, an dem einst der Hochaltar gestanden hatte, lag ein Mann mit ausgestreckten Armen auf dem Bauch. Er trug ein Priestergewand, das konnte man gerade noch als solches erkennen. Im Chorgestühl saßen unbewegt einige in dunkle Gewänder gehüllte Gestalten. Unter den vorstehenden Kapuzen waren ihre Gesichter nur zu erahnen. Aus der Sakristei hörte Piet vertraute Geräusche. Es klang ungefähr so, wie in der Kantine seiner Unterkunft. Sofort verspürte er Hunger. Tatsächlich stand da ein langer Tisch auf dem gefüllte Teller standen. Es gab jedoch keine Sitzgelegenheit. Einige Leute standen an den Wänden und aßen. Piet nahm sich auch einen Teller und aß den Mischmasch, den er schon kannte. Zu trinken gab es hier nichts.


  Nun ging Piet wieder in den Altarraum hinaus. Ihm gegenüber sah er eine offene Tür. Er ging hinüber und blickte in einen kahlen Andachtsraum. An der Stirnseite hing ein Kruzifix. Es war der einzige sakrale Gegenstand, den er bisher in dieser Kirche gesehen hatte. Betrachtete man das Kreuz als Schmuck, so fiel es Piet nun ein, war dies bisher überhaupt der erste Gegenstand, der nicht irgendeinem nützlichen Gebrauch diente, oder jemals gedient hatte. Es gab keine Bilder, keine Skulpturen, keine Plakate, nirgends Verzierungen: nirgends; nichts.


  Aus diesem Raum führte eine weitere schwere Tür. Er öffnete sie und ging hindurch. Es war dunkel und klamm hier und er ahnte, dass er sich im Glockenturm befand. Er tastete umher und fand ein hölzernes Geländer: glatt und abgegriffen. Er tastete mit den Füßen und fand die Treppe. Da stieg er nun hinauf. Nach einiger Zeit sah er einen Lichtschein von oben und gelangte endlich in den weiten Raum mit dem Glockengestühl. Glocken waren nicht mehr vorhanden und die Glockenseile waren nur noch kurze Stümpfe, weit oben. Vom Uhrwerk war nur noch die Basis aus schweren hölzernen Balken vorhanden. Eine schmale Treppe führte zu den Schallöchern hinauf. Piet kletterte hinauf und schaute hinaus auf die Stadt. Die Sonne stand hoch am Himmel und er orientierte sich. Die Sonne etwa im Süden, die Kirche – wie es sich gehört - mit dem Hochaltar in der Apsis in Richtung Osten. Er ging an das Schalloch in Richtung Norden und schaute nun in die nordwestliche Richtung, aus der er gekommen war. Dort drüben musste irgendwo im Häusermeer seine Beahausung sein. Rechts, ganz in der Nähe, konnte er den zentralen Platz sehen. Dann blickte er angestrengt in Richtung seiner neuen Heimat. Das Gebäude konnte er nicht ausmachen. Er überlegte, wie weit er wohl gegangen war. Er war frühmorgens losgezogen. Es mochte so gegen sieben Uhr gewesen sein. Er schätzte, gegen zehn Uhr den großen Platz erreicht zu haben. Da er nur geschlendert war und einige Zeit vertrödelt hatte, mochte er wohl etwa drei bis vier, oder fünf, Kilometer von zuhause weg sein. Das half ihm aber nicht weiter, das ominöse Gebäude zu entdecken. Während er noch so sinnierte, sah er, weit draußen in dieser Richtung, einen Siedlungsbereich, der ihm wesentlich heller erschien, als das grau in grau der Innenstadt. Wie er sich auch bemühte, er konnte nicht erkennen, was da draußen war. Er nahm sich vor, da einmal hinzugehen um nachzusehen was dort anders war, als was er bisher gesehen hatte. Es schien ihm verlockend. Er prägte sich ein: im Norden etwas Helles. Er fragte sich, ob das wohl der Flughafen sein könnte, der da draußen lag.


  Nun wollte er einmal in die Richtung schauen, in der sein Haus stand. Das war im südlichen Stadtbereich, ein wenig außerhalb der Innenstadt. Er ging auf dem hölzernen Umlauf hinüber auf die Südseite des Turms und blickte aus dem Schallloch. Da stand nun die Sonne gegen seinen Blick und erkonnte nicht viel erkennen. Aber er sah den Bahnhof: zumindest den weiten Gleisbereich. Der lag fest auf dem direkten Weg zu der Siedlung, in der er einst wohnte, und deshalb beschloss er, wenn er erst einmal auf dem Weg dorthin war, dem Bahnhof einen Besuch abzustatten. Vielleicht war es dort ein wenig lebendiger. Dann stieg er die Treppe des Turmes wieder hinunter. Das war ein wenig schwieriger als der Aufstieg und er trat ein paar Mal fast ins Leere, fing sich aber wieder. Er ging durch den Andachtsraum in den Altarraum, wo immer noch der Priester lag, und wandte sich dann dem Kirchenschiff zu.


  Er wollte sehen, wie der verdeckte Kampf um einen Platz am Feuer für den jungen Mann ausgegangen war. Abgesehen von der feindlichen Haltung der Mamsell in seiner Kantine, war dies die erste Gefühlsregung, die er beobachtet hatte. Tatsächlich entdeckte er den Ausgegrenzten an die Wand gelehnt in Richtung der Feuerstelle blickend. Die anderen hatten den Kreis noch immer fest geschlossen. Piet beobachtete die Situation einige Zeit. Dann ging er auf den offensichtlich Ausgestoßenen zu, fasste ihn am Oberarm und führte ihn aus der Kirche hinaus. Der bot keinen Widerstand, sondern ging willenlos mit. Ein wenig abseits der Kirche blieb Piet stehen und ließ ihn los. Der Mitgenommene blieb regungslos stehen und schaute geradeaus. Piet betrachtete ihn näher und sah, dass der Mann zwar jung, aber ziemlich abgehärmt aussah. Er war schmächtig, eher blass als grau. Er trug einen langen dunklen Mantel und darunter erblickte Piet, dass seine Kleidung nicht so ärmlich war wie die, die er bisher bei den anderen gesehen hatte.


  Piet fragte ihn:


  ‚Haben Sie sich verirrt?’ Im ersten Moment erschrak Piet über seine eigene Stimme. Es kam ihm vor, als hätte er seit langer Zeit keinen Menschen mehr sprechen gehört.


  Der Angesprochene zeigte keine Regung. Piet wiederholte seine Frage und stupste ihn dabei leicht an:


  ‚Haben Sie sich verirrt? Nun sagen Sie schon.’


  Als ob er nachdenken müsste, schaute der eine zeitlang zu Boden, dann sagte er mit krächzender Stimme:


  ‚Sie sich verirrt.’


  Piet fragte sich schon, ob er mit so einem ausgezehrten Menschen noch vor Einbruch der Dunkelheit sein Quartier erreichen könnte. Er wollte ihm helfen, aber wie sollte er das, hier im Nirgendwo. In dem Zustand hätten auch weitere Verständigungsversuche keinen Sinn. Der Mann war scheinbar nicht nur verirrt, sondern auch verwirrt. Der hatte vermutlich schon lange keine Nahrung und keine Flüssigkeit mehr aufgenommen. Wahrscheinlich hatte er auch keine Unterkunft. Das alles wäre kein Wunder, wenn man ihn überall so behandelte, wie am Feuer in der Kirche.


  Piet konnte ihm alles für eine Erholung schaffen, aber dafür musste er ihn unter allen Umständen dorthin bringen, wo er die Möglichkeiten dafür wusste.


  Deshalb sagte er zu ihm: ‚Kommen Sie, ich will Ihnen helfen.’


  Keine Reaktion. Piet nahm ihn sanft am Oberarm und zog ihn mit sich in Richtung zum zentralen Platz. Dorthin musste er gehen, damit der den richtigen Weg fände. Sein Begleiter trottete neben ihm her. Piet ließ seinen Arm los und ging weiter. Sein Kompagnon blieb einen Moment stehen, dann folgte er Piet. Piet beschleunigte seinen Schritt etwas, aber er bemerkte, dass dies wohl nicht gut für seinen Begleiter war. Der blieb dann zurück und schaute hilflos Piet hinterher. Piet ging langsamer weiter, blickte sich wieder um und sah, dass sein Begleiter stehen geblieben war und ängstlich dreinschaute.


  Piet ging zurück und ermunterte ihn mit leiser Stimme:


  ‚Lasst uns ein wenig rasten, dann geht es schon wieder.’


  Langsam schien der Mann zu sich zu kommen, denn nach einer Weile sagte er leise vor sich hin: ‚Geht schon wieder.’


  Jetzt war eine neue Ermunterung fällig: ‚Wir schaffen es schon. Wir haben es bald geschafft.’


  Jetzt nickte der sogar und setzte sich in Bewegung. Piet war heilfroh, als sie endlich vor dem Portal zu seiner Behausung angekommen waren, nachdem sie noch einige Ruhepausen eingelegt hatten.


  Jetzt ging es noch die Stufen hinauf. Piet stützte seinen Begleiter und führte ihn dann den Gang entlang zu seinem Zimmer. Dort legte er ihn auf die Liege. Der Mann ließ alles mit sich geschehen. Er schloss sofort die Augen. Piet glaubte, er sei vor Erschöpfung eingeschlafen. Er ging deshalb leise aus dem Zimmer in die Kantine hinunter, füllte zwei Becher mit dem Getränk aus dem Kessel und kehrte damit in sein Zimmer zurück. Als er eintrat, sah der Mann erschreckt auf. Piet hob seinen Kopf und flößte ihm langsam die Flüssigkeit ein. Anfangs lief das meiste aus seinen Mundwinkeln auf die Liege. Allmählich begann er dann zu schlucken und plötzlich erfasste er den Becher und trank ihn mit gierigen Zügen aus. Piet gab ihm den zweiten Becher, den er auch sofort leerte. Nun, den hatte Piet eigentlich für sich selbst gedacht. Er war schließlich nach dem langen Ausflug auch durstig, aber der andere brauchte das Getränk viel dringender. Also wusch Piet den ersten Becher aus und trank damit Wasser aus dem Hahn seines Waschbeckens.


  Sein Gast hatte inzwischen den zweiten Becher geleert und ließ ihn zu Boden rollen. Dann sank er mit dem Kopf zurück und schloss wieder die Augen. Nun dachte Piet daran, ihm ein Quartier zu beschaffen. Er ging in den Raum auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges um herauszufinden, ob der schon belegt war. Der Spind war leer, das Waschbecken scheinbar unbenutzt und die Handtücher absolut trocken und sauber. Hier würde er ihn unterbringen. Dann schaute er wieder nach seinem Gast. Der lag immer noch unbewegt, wie er ihn verlassen hatte. Jetzt wollte er ihn, bevor es dafür zu dunkel wurde, noch mit Decken versorgen. Also ging er in die Kleiderkammer, nahm dort zwei Decken, und legt sie auf die Liege des Zimmers für seinen Kompagnon. Piet überlegte, ob er ihn schon zum Abendessen mitnehmen könnte. Diesen Gedanken verwarf er wieder weil er fürchtete, dass ihm das im jetzigen Zustand noch nicht zuträglich wäre. Es war vielleicht besser, die Flüssigkeitszufuhr erst einmal wirken zu lassen und ihm eine ruhige Nacht zu gönnen. Morgen könne man dann weitersehen. Er ging in sein Zimmer, rüttelte seinen Gast wach und führte ihn in das andere Zimmer. Dort verfrachtete er ihn auf die Liege und decke ihn zu.


  ‚Ich komme morgen früh wieder und sehe nach Ihnen. Gute Nacht.’


  Der Angesprochene schlug kurz die Augen auf und brachte eine Andeutung von zustimmendem Nicken zustande. Piet verließ ihn und ging direkt in die Kantine.


  Jetzt waren mehr Leute anwesend als jemals zuvor. Sie löffelten schweigend ihre Teller leer. Piet holte sich eine Portion und setzte sich zu einer Gruppe an dem langen Tisch. Die sahen nicht einmal auf und löffelten schweigend weiter. Als er aufgegessen hatte, kehrte er in sein Zimmer zurück. Dann ging er doch noch einmal, um nach seinem Nachbarn zu sehen. Der schlief anscheinend tief.


  Nun konnte sich Piet beruhigt zurückziehen. Er legte sich, wie er war, auf seine Liege und war sofort eingeschlafen. Es war doch ein anstrengender Tag gewesen. Ein weiter Fußmarsch, für einen Menschen der sogar kleinere Strecken ständig mit dem Auto zurücklegte, fast ein Gewaltmarsch.


  Als Piet erwachte, war es bereits heller Tag. Er dachte sofort an seinen Nachbarn und ging hinüber, um nach ihm zu sehen. Der saß aufrecht auf seiner Liege und erschrak offensichtlich, als Piet eintrat. Dann schien er sich zu erinnern und brachte ein kleines Lächeln zustande. Piet fragte:


  ‚Hunger?’


  Ein kurzes Nicken war die Antwort.


  Piet fasste ihn am Arm und ließ ihn aufstehen. Dann gingen sie los. Immer noch sehr langsam. Piet machte Halt vor den Toiletten und ging mit ihm hinein. Er öffnete eine Kabine und führte ihn hinein. Dann schloss er die Tür und ging in eine weitere Kabine, um sein Geschäft zu verrichten. Danach wartete er, bis sein Begleiter endlich wieder herauskam. Er wirkte nicht mehr so apathisch, aber seine Bewegungen waren schon noch sehr schlapp. Dann gingen sie zur Kantine hinunter. Auf der Treppe stützte ihn Piet leicht. Vor dem Eintreten ließ ihn Piet los und ging langsam zur Theke. Sein Begleiter folgte ihm und sah sich ängstlich um, als er sah, dass noch andere anwesend waren. Das legte sich dann als er sah, dass Piet seinen Teller füllen ließ und auch er angehindert einen Teller nehmen konnte, den man ihm füllte. Jetzt konnte Piet sehen, wie hungrig der war. Er fing an, sein Essen hineinzuschlingen, bis Piet ihm beruhigend den Arm auflegte. Piet wollte unbedingt ein Aufsehen vermeiden. Die Gefahr dafür war zwar nicht groß weil die Anwesenden, wie üblich, ohne aufzusehen, ihr Mahl einnahmen. Außerdem sollte ein Ausgehungerter sich erst einmal langsam wieder ans Essen gewöhnen. Es war nicht abzusehen was geschähe, würde sich sein Begleiter hier übergeben. Dann holte Piet noch drei Becher Getränke, die sie dann zu sich nahmen.


  Nun wollte Piet einen zweiten Versuch unternehmen, mit dem Mann richtig ins Gespräch zu kommen. Also gingen sie gemeinsam zurück in dessen Zimmer. Das Essen schien ihm schwer im Magen zu liegen. Piet setzte sich auf einen Stuhl und wartete. Sein Begleiter setzte sich auf seine Liege und schien in sich gekehrt zu sein. Das war also noch nicht der richtige Zeitpunkt für Kommunikation.


  Deshalb stand Piet wieder auf und sagte:


  ‚Jetzt ruhen Sie sich erst einmal nach dem anstrengenden Essen aus. Ich werde später nach Ihnen sehen. Falls etwas ist, ich bin im Zimmer gegenüber.’


  Piet war überrascht als der andere sagte:


  ‚Gut. Danke.’


  Jetzt lächelte Piet zufrieden. Es schien, als sei er auf dem richtigen Weg, einen Freund zu finden. Mit dem er reden könnte. Von dem er vielleicht irgendetwas erfahren könnte. Da aber wollte er nichts übereilen. Er war auf dem richtigen Weg. Da konnte er warten.


  Er ging in sein Zimmer, legte sich auf die Liege und konstatierte, wie weit er mit seinen Erkundungen dieser fremden Umgebung schon gekommen war. Außer dem Kellergeschoss und unter der Bühne hatte er das gesamte Gebäude erforscht. Sobald er ein Licht hatte, wollte er den Keller nachholen. Er hatte von Dach aus einen Überblick über die Stadt gewonnen und tatsächlich den Weg ins Zentrum gefunden. Alle Geschäfte schienen leer geräumt zu sein: von weiterem Suchen versprach er sich daher nicht viel. Wenn sich die Gelegenheit bot, wollte er es aber doch noch einmal versuchen, etwas Brauchbares zu finden. Eine Taschenlampe oder so, wäre nicht schlecht. Ein Radio: das wäre toll. Oder wenigstens eine Zeitung oder Zeitschrift. Vielleicht war es besser, Wohnungen zu durchsuchen. Er schob diese Träume sofort wieder beiseite. Also noch einmal: Er hatte den Weg in die Innenstadt gefunden – und zurück. Nun ja, das Pflastertreten war anstrengend, aber er konnte feststellen, dass auch dort dieselbe bedrückende Stimmung herrschte wie hier. Auf einen Außenseiter zu stoßen war dort aber wahrscheinlicher als hier. Nun, vielleicht reichte der eine schon, den er aufgegabelt hatte. Mal sehen. Er musste zugeben, dass ihn der Zustand der Kirche und in der Kirche schon schockiert hatte. Und wenn schon. Der Turm war ja noch da und er hatte einen wunderbaren Überblick über das Weichbild der Stadt gewonnen. Damit konnte er sich eine Art Stadtplan einprägen. Der Bahnhof konnte als weitere Wegmarke dienen und da wollte er doch einmal hin. Und dann waren da noch diese hell erscheinenden Gebäude am nördlichen Stadtrand. Die waren zwar weit weg, aber das wollte er sich nicht entgehen lassen. Das musste er erkunden, was es damit auf sich hatte. Dann nahm er sich vor, sein Haus zu besuchen. Er wollte unbedingt nochmals da hin, wo alles begonnen hatte. Es war vielleicht das Wichtigste, dort den Faden nochmals aufzunehmen. Für eine Expedition war es heute allerdings schon zu spät.


  Vor lauter Konstatieren und Pläne schmieden hatte er gar nicht bemerkt, dass er Besuch hatte. Sein Nachbar stand im Zimmer und sah sich um. Piet stand auf, schob ihm einen Stuhl zu und deutete ihm mit einer Handbewegung an, Platz zu nehmen. Zögernd folgte er der Einladung. Piet setzte sich ebenfalls an den Tisch und sah ihn an.


  ‚Sie haben mich hierher gebracht.’


  Piet konnte am Tonfall nicht erkennen, ob es sich um eine Frage oder eine Feststellung handelte.


  Dennoch antwortete Piet:


  ‚Ja, das habe ich.’


  ‚ Warum?’


  Das war nun eindeutig eine Frage.


  ‚Weil Sie in einem miserablen Zustand waren. Ausgetrocknet und ausgehungert.’


  Sein Gegenüber dachte nach.


  Dann kam die nächste Frage:


  ‚Wo bin ich hier?’


  Darauf hatte Piet nun auch keine befriedigende Antwort. Er wollte seinen Gast damit aber nicht beunruhigen, deshalb griff er zu einer Antwort, die zwar keine örtlichen Anhalspunkte gab, aber höchstwahrscheinlich wahr war und dem Fremden Zuversicht einflößen konnte:


  ‚Sie sind hier gut aufgehoben. In Sicherheit.’


  ‚In Sicherheit. Bin ich hier eingesperrt?’ Er schaute nun ängstlich drein.


  Aber Piet versicherte ihm sofort:


  ‚Nein, nein. Was ich damit meinte ist, dass hier für Ihr leibliches Wohl gesorgt ist. Es gibt hier Nahrung, Kleidung und eine einigermaßen ordentliche Unterkunft.’


  Dann fügte er, in der Hoffnung, der andere würde darauf eingehen, hinzu:


  ‚Was will man mehr in diesen Zeiten.’


  Besser wäre es gewesen, Piet hätte diesen Zusatz weggelassen, denn er wurde sofort gefragt:


  ‚Was meinen Sie mit ‚diesen Zeiten’. Gibt es denn andere, in denen es anders ist?’


  Piet beeilte sich, dieses Thema sofort abzuwenden. Was hätte es schon gebracht, wenn er nun von seiner Vergangenheit erzählt hätte, die einerseits so fest in seiner Erinnerung verankert war und ihm andererseits als nie stattgefunden schien.


  Also beschwichtigte er:


  ‚ Verzeihen Sie, das war nur eine dumme Redensart, die ich einmal irgendwo gehört habe und die mir nur so ‚rausgerutscht ist.


  Der Fremde gab sich damit zufrieden und schwieg. Piet wollte den Gesprächsfaden nicht abreißen lassen und entschied sich dazu, dem Gespräch etwas Wärme zu verleihen:


  ‚Man hat mich hierher gebracht und mir diese Unterkunft zugewiesen. Es ist hier trocken und warm und man kann sich völlig frei bewegen. Außerdem ist für alles gesorgt, was man zum Lehen braucht. Ich fühle mich hier wohl und es würde mich freuen, wenn Sie das gleiche Gefühl bekommen könnten.’


  Nun, die Aussage über sein Wohlbefinden war wohl nur eine eingeschränkte Wahrheit die aber dazu dienen sollte, dem anderen einen Anreiz zum Bleiben zu vermitteln. Er hatte ja sonst niemanden, da war ein kleiner Schwindel wohl verzeihlich. Piet war erleichtert, als sein Gegenüber das Wort ergriff:


  ‚Nun gut. Das macht Sinn. Ich will versuchen mich einzugewöhnen.’ Dann herrschte wieder Schweigen.


  Nun wollte Piet keinen Fehler machen. Er hätte am liebsten gejubelt – verhielt sich aber still. Der andere schien nachzudenken.


  Zu Piets Überraschung sagte er dann:


  ‚Ich habe Hunger. Wo bekomme ich etwas zu essen?’


  Das war ein gutes Zeichen. Der Kerl schien sich schnell zu regenerieren.


  ‚Kommen Sie’, sagte Piet und stand auf, ‚gehen wir etwas essen.’


  Auf dem Weg in die Kantine sagte Piet:


  ‚Wir haben uns noch gar nicht bekanntgemacht. Mein Name ist Piet. Wie heißen Sie?’


  Sein Gefährte stutzte für einen Moment. Dann sagte er:


  ‚Mein Name ist Abel.’ Das hatte er so gesagt, als habe er ein Geheimnis verraten.


  Es waren wieder nur sehr wenige Leute in der Kantine. Abel ließ Piet den Vortritt an der Theke, beim Besteck und beim Getränkekessel. Es sah so aus, als mache er Piet alles nach. Es hatte den Anschein, als sei Abel zum ersten Mal hier. Er war wohl in einer Art Trance, als sie heute Morgen hier waren. Sie setzten sich gegenüber an einem Tisch, abseits von anderen. Abel aß und trank nun ganz gesittet. Piet nahm dies wohlgefällig zur Kenntnis. Sie sprachen auch nicht. Das hielt Piet für klug.


  Nach dem Essen führte Piet Abel im Hause umher. Er zeigte ihm die Toiletten, den Duschraum, die Kleiderkammer und den Dachboden. Auf dem Balkon schaute Abel über die Stadt, als ob er etwas suchen würde. Da er nichts sagte, beließ es Piet dabei. Dann zeigte er Abel auch noch das ehemalige Chefbüro. Abel schien erst beeindruckt, verlor aber das Interesse als er bemerkte, dass alles leer geräumt war. Bei der Gelegenheit betrachtete ihn Piet erstmals ein wenig eingehender. Schmale gepflegte, aber ungewaschene Hände, glattes dunkles Haar, ebenfalls waschbedürftig, dunkle, eingefallene Augen und ein fein geschnittenes Gesicht. Ein schmaler Mund, dunkle Augenbrauen und extrem waschbedürftige Ohren an einem schmalen Kopf. Er war mittelgroß und sehr schlank. Er hatte etwas Adliges an sich. Piet fragte sich, woher er kommen mochte. Er schien aus gutem Hause zu sein und war derart verwahrlost, dass Piet es gar nicht ansprechen mochte. Aber ein wenig und indirekt schon.


  ‚Leider habe ich noch kein warmes Wasser hier im Hause gefunden.’


  ‚Das ist schade. Dann muss es auch so gehen, denn Hygiene ist wichtig für das eigene Wohlbefinden und um andere nicht abzustoßen.’


  ‚Donnerwetter’, dachte Piet, ‚der hat sogar diese feine Anspielung verstanden. Da muss ich mich wohl in Zukunft noch vorsichtiger verhalten um meine Identität, wenn ich überhaupt eine habe, nicht preiszugeben’.


  Nun war er gespannt, wie dieses verbale Reinheitsbedürfnis von Abel zu Buche schlagen würde.


  Sie plauderten noch eine Weile belangloses Zeug. Weil er selbst ein wenig ermüdet war, bat er Abel sich doch noch eine wenig auszuruhen. Danach könne er selbst im Hause herumstreifen, sich in der Kleiderkammer bedienen, und so was alles. Falls er dabei Begleitung haben möchte, könne er jederzeit zu ihm kommen. Er selbst wollte sich jetzt auf die nächsten Unternehmungen konzentrieren. Dazu brauchte er Abel nicht und außerdem sollte der zu sich selbst finden um wieder selbstständig zu werden. Abel willigte ein und so ging jeder in seine Unterkunft.


  Piet nahm seine Lieblingsstellung zum Nachdenken auf der Liege ein. Nun mussten seine Pläne in einen zeitlichen Rahmen gesetzt werden. Er wollte sein Haus besuchen. Das hielt er für wichtig, um den Ausgangspunkt für seine Odysee zu finden. ‚Wenn man nicht weiß woher man kommt, ist es schwierig zu verstehen, wo man ist, und unmöglich abzuschätzen, wohin man geht’, ging es Piet durch den Kopf. Für heute war der Weg dorthin zu weit. Vermutlich brannten draußen keine Straßenlaternen und damit wäre es unmöglich, falls er irgendwie aufgehalten würde und sich dadurch verspätete, nach Einbruch der Dunkelheit zurück zu finden. Das nahm Piet sich für morgen früh vor. Käme nichts dazwischen, würde er dann übermorgen nach dem hellen Viertel im Norden sehen.


  Wie er sich bei den alten Leuten in seinem Haus einschleichen oder einschmeicheln könnte, wollte er sich morgen auf dem Weg zu ihnen überlegen. Jetzt fragte er sich, was er inzwischen mit Abel anstellen sollte. Mitnehmen wollte er ihn auf keinen Fall. Es wäre schwer gewesen, ihm zu erklären, was er in diesem fremden Haus wollte. Außerdem wäre seine Bewegungsfreiheit doch ein wenig eingeschränkt. Das konnte er nicht riskieren, schließlich musste er unter allen Umständen Kontakt mit den Alten aufnehmen, und da waren vielleicht doch einige Tricks erforderlich, die Abel zu schwer zu erklären gewesen wären. Andererseits wollte er Abel aber auch nicht unbeschäftigt allein im Hause halten. Wer weiß, was da geschehen könnte. Schließlich waren sie beide so eine Art Fremdkörper hier. Er selbst wusste inzwischen, wie man sich hier unauffällig bewegt. Ob Abel das schon verinnerlicht hatte, war er sich nicht sicher. Also: Abel mitnehmen, aber nur bis zum zentralen Platz. Dort zusehen, dass er auf den Kirchturm steigt und sich nach dem umsieht, was er zu suchen scheint. Verhaltensmaßregeln müsste er ihm noch geben, nicht damit er den Feuerschürern in der Kirche in die Hände läuft. Vielleicht sollte er die Kleidung unter dem Mantel auch wechseln. Woran sonst hätten sie erkennen können, dass er nicht zu ihnen gehört. In diesen Gedanken döste Piet so vor sich hin bis er bemerkte, dass draußen schon die Dämmerung eintrat.


  Er ging zu Abel hinüber und war verblüfft. Der hatte sich offenbar in der Kleiderkammer reichlich bedient und war gerade dabei, alles ordentlich zu verstauen. Außerdem sah er aus wie frisch aus dem Ei gepellt. Piet freute sich zwar über die Verwandlung seines Kumpans und dessen eifriges Schaffen, weil es zeigte, dass die Lebensgeister wieder voll am Werke waren. Andererseits konnte er sich nirgends so sehen lassen. So wäre er überall aufgefallen. Das durfte nicht noch einmal passieren, dass er wie ein Aussätziger behandelt wird. Ein Rückfall in die Lethargie hätte wohl unabsehbare Folgen gehabt. Also kleidete Piet seine Bedenken in eine Frage ein:


  ‚Na Abel, immer frisch und munter zugange. Ich habe eine wenig Hunger. Wollen wir uns nicht ein wenig für das Dinner umkleiden?’


  Abel stutzte einen Moment; dann lachte er laut auf und sah Piet erheitert an. Jetzt wusste Piet, dass Abel sicher schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Er hatte den Wink mit dem Dinnerjacket verstanden. Also wusste er, was das war. Humor hatte er offensichtlich auch, weil ihm der Witz nicht entgangen war. War aber auch nicht so schwierig, denn die Kluft zwischen einem festlichen Abendessen mit einem köstlichen Menü und dem Fraß da unten in schäbigster Umgebung konnte wohl nicht größer sein. Doch: der Stehimbiss in der Kirche konnte die Kantine noch unterbieten. Nach unten gibt es eben keine Grenze.


  Abel reagierte sofort. Er zog über seine Kleider einen weiten Blaumann, den er anscheinend oben besorgt hatte und setzte seinen Hut tief ins Gesicht. Dann zog er seine ausgelatschten Schuhe an, in denen er gekommen war, und sie zogen los in Richtung Kantine. Im Keller, an der Abzweigung des Ganges zur Kantine, blieb Piet stehen und deutete auf den dunklen Gang gegenüber.


  ‚Es würde mich interessieren, was sich da hinten verbirgt. Solange wir kein Licht haben, werden wir es aber nicht erfahren.’


  Abel blieb ebenfalls stehen und schaute in die angezeigte Richtung.


  ‚Hmm’, meinte er, ‚wir bräuchten eine Fackel. Aber woher bekommen wir Feuer?’


  Piet war klar, dass Abel sich auch an die Szene in der Kirche mit den Männern um das Feuer herum nicht erinnern konnte. Aber vielleicht konnte er da nachhelfen:


  ‚In der Kirche war doch Feuer. Woher hatten die Männer, die da herumsaßen das Feuer?’


  Abel schien zu grübeln.


  ‚Ja richtig. Du hast recht. Woher hatten die bloß das Feuer?’


  Piet fielen zwei Dinge auf: Abel hatte ihn geduzt und so richtig erinnerte er sich an die Sache in er Kirche nicht. So standen sie noch eine Weile, bis Piet zum Abendessen drängte.


  In der Kantine alles wie gehabt: Grelles Licht, wenig Leute im Schweigen vertrieft, dösend oder still vor sich hin löffelnd, gleichgültige Bedienung hinter der Theke, und der gewohnte Eintopf ohne Geschmack, ebenso wie das braune Getränk aus dem Kessel. Sie aßen schweigend und gingen dann den Weg zurück. An der besagten Kreuzung blieben sie wieder stehen, schauten ins Dunkle, sahen sich an, und gingen auf ihre Zimmer. Nun fiel Piet der für morgen geplante Ausflug ein. Er ging zu Abel hinüber und machte ihn mit dem Plan vertraut. Aber nur mit dem Stück bis zur Kirche. Abel versprach, früh aufzustehen. Dann setzte er seine Aufräumarbeiten fort. Piet wünschte ihm eine angenehme Ruhe und zog sich zurück. Früh zu Bett und früh aufstehen, macht einen Mann gesund, wohlhabend und weise. Piet lächelte: wenn es nur so einfach wäre, wäre er hier geradewegs auf dem Weg zum Millionär. Was aber würden ihm Millionen hier helfen, fiel ihm dann ein, und schon verging ihm das Lächeln. Als reicher Mann bräuchte er nicht zu arbeiten und könnte dem Müßiggang frönen. Das hatte er hier – ohne Millionen – auch, es gefiel ihm aber ganz und gar nicht. Es reichte also nicht, selbst ohne Geldsorgen zu sein, da muss schon mehr dazukommen. Beispielsweise, dass es den anderen auch gut geht. Dass man sich darauf verlassen kann, dass Dinge geschehen, die man selbst nicht verrichten könnte. Dass auch andere dran Freude haben. Es fielen ihm noch viele Voraussetzungen für ein angenehmes Leben ein. Und wenn er es recht bedachte, rangierte die Geldfrage da aber ganz weit hinten Man kann Geld nicht atmen, und wenn man nicht atmet ist man in sechs Minuten tot. Man kann Geld nicht trinken, und wenn man nicht trinkt, kann man vielleicht sechs Tage überleben. Bekommt man kein Essen, hält man es möglicherweise sechs Monate durch. Und wie könnte man Geld lieben? Wie zeugt man mit Geld Kinder, um für Nachwuchs zu sorgen, damit die Menschheit in etwa sechzig Jahren nicht ausgestorben ist? Ist es nicht das Wichtigste, die eigene Art zu erhalten?


  Was hatte Geld da für eine tragende Rolle? Piet fiel nichts dazu ein.


  Besuch


  Als er erwachte, stand Abel an seinem Lager:


  ‚Auf, auf’, sagte er in freundlichem Ton, ‚wir haben heute viel vor’.


  Piet stand auf und kleidete sich an. Er wählte die Kombination aus der Kleiderkammer und zog darüber seinen Overall an. Statt der Arbeitsschuhe entschloss er sich für die Gummistiefel. Damit konnte er besser ausschreiten. Er setzte den speckigen Hut auf und schob die Kappe in den Overall. Nun ging es in die Kantine und dann an die frische Luft.


  Mühelos fand Piet den Weg zu dem zentralen Platz. Abel schritt tüchtig neben ihm her. Man sollte nicht glauben, wie schnell sich dieser Kerl erholt hatte. Sie hatten wenig gesprochen. Piet schaute, ob er nicht irgendwo eine offene Haustür entdeckte, wo er dann in eine Wohnung gelangen könnte. War aber nichts.


  Als Piet nach einem markanten Platz suchte, für den sie sich für später verabreden konnten, fiel ihm auf, dass die Zugänge zur U-Bahn nicht mehr existierten. Auch die kleinen Bäume, an die er sich erinnerte, waren nicht mehr da. Der Platz war völlig kahl zubetoniert. Also gingen sie zum Kirchplatz.


  Piet instruierte Abel:


  ‚Ich habe noch einen Besuch zu machen. Wir müssen uns deshalb hier trennen. Am besten ist es wohl, wenn wir uns später genau gegenüber der Hauptpforte dort drüben in dem Hauseingang treffen.’


  Abel schaute etwas ratlos zur angegebenen Stelle.


  ‚Lasst uns einfach ab und zu dorthin gehen und eine Weile warten, dann treffen wir uns schon wieder und gehen gemeinsam nach Hause.’


  Abel hatte sich ein wenig gestrafft, aber so ganz schien er mit sich noch nicht im Reinen zu sein.


  Also fuhr Piet fort:


  ‚Wenn du Hunger bekommst, in der Sakristei gibt es Essen. Dann kann man auf den Turm gehen. Von dort oben hat man einen herrlichen Rundblick über die ganze Stadt. Geh einfach durch die Pforte und immer geradeaus. Dann kommst du in die Apsis. Dort ist zur Linken die Sakristei, zur Rechten ein Andachtsraum, und wenn du da durchgehst, bist du im Turm. Es ist zwar dunkel dort, aber die Treppe hinauf zur Glockenkammer ist sicher; ebenso wie die Leiter zu den Schalllöchern.’


  Nun hatte sich Abels Gesicht aufgehellt. Piet hatte den Punkt mit der Rundumsicht gut getroffen.


  ‚Zum Feuer gehst du aber nicht’, bläute er ihm noch ein.’


  Abel nickte eifrig. Piet wäre am liebsten mitgegangen, aber dafür hatte er nicht die Zeit. Er hatte noch einen langen Weg vor sich. Abel setzte sich in Bewegung und Piet sah ihm noch nach. Dann marschierte auch Piet los.


  Er wunderte sich nochmals über den verunstalteten, öden Platz und ging dann die Ausfallstraße in südlicher Richtung entlang. Schon nach wenigen hundert Metern war er am Bahnhofplatz. Das Empfangsgebäude verwahrlost, wie er es sich schon gedacht hatte. Obwohl die Türen teilweise offen standen, ging Piet lieber um das Gebäude herum. Die überdachten Bahnsteige waren noch da, aber auf dem Schotter lagen weder Gleise noch Schwellen. Er hatte genug gesehen: Wo einst Reisende und Züge verkehrten und reges Treiben herrschte, war nun Totenstille. Im Weggehen fiel ihm noch auf, dass auch die Oberleitungen nicht mehr existierten. Sogar die Masten dafür waren weg. Ein trostloses Bild. Schlimmer noch als die Stadt selbst.


  Jetzt kam er in die Chaussee, an die er sich von der Fahrt mit den beiden schweigsamen Männern in dem merkwürdigen Fahrzeug erinnerte. Das war die Straße, die er mit kleinen Bäumchen in Erinnerung gehabt hatte. Jetzt waren es mächtige Stämme. Es dauerte auch nicht lange bis sein Haus in Sicht kam. Er erkannte es an der etwas von den anderen Einfamilienhäusern abweichenden Form. Seine Frau wollte damals unbedingt einen Portikus mit zwei schlanken Säulen. Die anderen hatten nur ein kleines Vordach über der Haustür. Er hatte damals seine Meinung, dass ein Portikus hier lächerlich aussähe, nicht geäußert. Schließlich waren sie jung verheiratet und warum sollte man da mit solchen Kleinigkeiten Zwietracht säen. Da waren andere Dinge noch wichtiger als eine kleine Bausünde; sprich Geschmacksverirrung.


  Nun hieß es umsichtig vorgehen. Piet lehnte sich in einiger Entfernung an einen Baum, als ob er Verschnaufen müsste. Dabei beobachtete er von untern heraus die Umgebung. Es war aber die ganze Zeit keinerlei Bewegung auszumachen. Also konzentrierte er sich auf das Haus. Wie er es von der Rückseite her, von wo ihn die beiden Männer abgeholt hatten, in Erinnerung hatte, war das Haus auch an der Frontseite völlig verwahrlost. Es gab feuchte Flecken unten und abgebröckelten Putz an den Ecken. Die Dachrinne schien durchlöchert zu sein. Saurer Regen mag dafür verantwortlich gewesen sein. Die Fensterrahmen waren dunkelgrau statt weiß; die Fensterscheiben matt. Vermutlich lange nicht geputzt. Alle Fenster, bis auf eines, waren mit Gardinen verhängt. An einem Fenster konnte man die Rückwand eines Schranks erkennen. Piet fragte sich, was da wohl für Leute hausen mögen. Er hatte sie ja nur kurz durch die Glasscheibe der Terrassentür gesehen, als sie erschrocken zu ihm heraus starrten. Und sein Blick war damals auch nicht klar gewesen, weil ihm die Augen tränten als er mit dem Gesicht gegen die Scheibe gestoßen war. Die Nase hatte ihm ordentlich weh getan. Ein wenig spürte er das jetzt noch, wenn er ein wenig daran bog. Er war doch nur nach dem Morgenkaffee auf die Terrasse gegangen, hatte sich kurz im Garten umgeblickt, dann wieder umgedreht um ins Haus zurückzukehren. Da war die Tür zu und er prallte dagegen. Und da sah er eben die zwei Alten und die Rückseite des Hauses heruntergekommen und der Garten verwildert. Und das alles war im Handumdrehen passiert. Unglaublich. Unvorstellbar. Wenigstens für ihn. Aber vielleicht konnten die beiden Alten ein wenig zur Aufklärung beitragen. Dafür war er schließlich hier Eigentlich hatte er sich gestern vorgenommen, auf dem Weg hierher zu überlegen, mit welcher List er an die Bewohner seines Hauses herankommen könnte. Vor lauter Schauen nach dem Weg war er aber nicht dazu gekommen. Den Rest hatte der verlassene Bahnhof besorgt. Nun wurde er kühn. Er ging einfach zur Haustüre, fand keinen Klingelknopf und klopfte deshalb mit den Knöcheln leicht an die Tür. Da fiel ihm siedendheiß etwas ein: Er nahm schnell den Hut ab, stopfte ihn in den Overall, griff sich die Kappe und setzte sie auf. Im Haus rührte sich nichts. Er klopfte etwas stärker und öfter und wartete wieder. Da hörte er hinter der Tür ein leises Geräusch. Er wartete wieder und klopfte dann ganz leise. Jetzt öffnete sich der Spion, aber Piet konnte in der Dunkelheit drinnen nichts erkennen.


  ‚Wer ist da’, hörte er eine krächzende Frauenstimme.


  ‚Mein Name ist Peter’ antwortete Piet. Nach einiger Zeit:


  ‚Was wollen Sie hier?’


  ‚Überprüfen’, antwortete Piet fast wahrheitsgemäß. Wieder Schweigen.


  ‚Was überprüfen’, kam schon die nächste Frage.


  Piet wusste nicht mehr weiter und sagte deshalb nur: Entschuldigung.’


  ‚Sie sind vom Amt für Entschuldigung. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt.’


  Bevor Piet noch ganz verblüfft sein konnte, schloss sich das kleine Fenster des Spions und sonst geschah: nichts!


  Nun stand er da also vor verschlossener Tür. Er hatte es versiebt. Er überlegte noch eine ganze Weile, ob er einen neuen Anlauf unternehmen sollte. Er verwarf die Idee wieder und wollte schon gehen, als sich die Tür plötzlich öffnete.


  ‚Nun kommen Sie schon herein. Ich will hier nicht erfrieren.’


  Sie war auch nicht viel besser gekleidet als die Leute, die er auf den Strassen und in seiner Unterkunft gesehen hatte. Klein und verschrumpelt stand sie gebeugt unter der Tür. Als Piet losging, trat sie zur Seite. Dann schloss sie rasch die Tür hinter ihm und ging humpelnd voraus ins Wohnzimmer.


  Piet kannte sich sofort wieder aus, obwohl von seinen Möbeln hier nichts mehr zu sehen war. Das Wohnzimmer glich einer Rumpelkammer. Überall alte, abgenutzte Möbel. Eine große Eckcouch um einen kleinen Tisch herum in der Mitte. Piet tat das Herz weh. In seinen eigenen vier Wänden dieser Müll! Die Wände grau, die Decke fast schwarz. Wie in aller Welt kommt so etwas zustande?


  Auf der Couch saß ein verhutzelter Mann. Sehr klein, sehr dünn. In einer Hand hielt er einen Stock. Er zitterte. Piet fielen sogleich die wachen Augen mit dem scharfen Blick auf.


  ‚Nun, junger Mann, jetzt berichten Sie. Um welche Entschuldigung geht es?’


  Piet hätte am liebsten gejubelt. Das war ein guter Einstieg:


  ‚Bei Ihnen tauchte neulich eine Fremder in Ihrem Garten auf und klopfte an die Scheibe der Terrassentür. Das hat Sie sicher sehr erschreckt.’


  ‚Ganz sicher hat es das. Und wer bitte, war dieser Mann, der dann von Ihrem Amt abgeholt wurde?’


  Piet blickte in den Garten hinaus und erschrak: Ja, genauso hatte er diese Wildnis in Erinnerung, bevor man ihn von dort abführte. Da hörte er den Alten:


  ‚Ich höre.’


  ‚Nun, das konnten wir bisher nicht herausfinden. Er muss irgendeine Verbindung zu Ihrem Haus haben und deshalb bin ich hier um herauszufinden, ob Sie uns dabei helfen können.’


  Die Wahrheit ist der beste Weggefährte: fast immer.


  ‚Hegen Sie gegen den Professor irgendeinen Verdacht? Sagen Sie es sofort!’


  ‚Nein, nein’, beeilte sich Piet den Argwohn der Alten zu zerstreuen, ‚wir ermitteln ganz neutral.’ Auch das war richtig.


  ‚Aber strengen Sie den Professor bloß nicht zu sehr an, sonst ist Ihr Besuch schneller zu Ende als Sie gedacht haben.’


  ‚Dummes Zeug’, fuhr der Professor auf, ‚der kann mich nicht anstrengen.’


  Piet war erleichtert, aber die Drohung der Alten wollte er doch im Blick behalten. Mit der wollte er es sich nicht verderben. Den verächtlichen Blick des Professors ignorierte Piet.


  ‚Nehmen Sie einen Sud mit mir’, ließ sich der Alte vernehmen. Piet nahm dankend an.


  Der Alte machte eine schnelle Handbewegung und die Dame des Hauses verschwand in der Küche um gleich darauf mit einer Kanne und zwei Bechern wieder zurückzukehren. Sie stellte die Becher auf den Tisch und schenkte ein. Dann bezog sie wieder ihre Stellung hinter Piet.


  Damit der Gesprächsfaden ja nicht abreißt, musste er die beiden Gastgeber überhöhen. Das ging am einfachsten, wenn er Demut an den Tag legte:


  ‚Gnädige Frau, Herr Professor, ich kann mir gut vorstellen, dass Sie über meinen unverhofften Besuch nicht gerade erfreut sind. Ich bitte für mein Fehlverhalten vielmals um Entschuldigung, aber die Umstände dieses höchst mysteriösen Falls, ließen es nicht anders zu. Ich bitte ausdrücklich um Verzeihung und um Ihr Verständnis.’ Piet merkte sofort, dass er den richtigen Ton getroffen hatte. Hinter sich fühlte er die Entspannung und der Professor blickte nun nachsichtig drein, als ob er andeuten wollte, dass er selbst doch ein wenig zu barsch gewesen war und deshalb seinerseits um Nachsicht bitte. Er schlug schon einen verbindlichen Ton an:


  Junger Mann, setzen Sie sich doch und probieren den Sud meiner Frau Schwester.’


  Piet bedankte sich, setzte sich und ergriff den Becher auf seiner Seite. Er hob ihn ein wenig und blickte den Professor an. Dann tranken sie einen Schluck. Nun drehte sich Piet zur Frau Schwester um ihr seine Anerkennung für den exzellenten Sud auszudrücken. Es war dasselbe Gesöff wie in der Kantine. Aber Piet spürte ganz deutlich, dass sie ihn jetzt auch ins Herz geschlossen hatte. Vermutlich traf sie nicht oft auf so wohlerzogene, höfliche Kenner eines guten Suds.


  Jetzt kann kommen was will; hier sitze ich fest im Sattel und zu beeilen brauche ich mich auch nicht’, resümierte Piet die Lage. ‚Mit dem Hut in der Hand, kommt man durch das ganze Land – selbst wenn der Hut aus lauter Lügen besteht. ‚ Beinahe hätte Piet noch gegrinst, als ihm dies durch den Kopf huschte. Er beherrschte sich aber und wartete auf die Neueröffnung des Dialogs.


  Der ließ auch nicht lange auf sich warten:


  ‚Lassen Sie uns – wie war gleich Ihr Name?’


  ‚Peter, äh, Peter.’ Beinahe hätte er noch ‚Piet’ gesagt. Er merkte, dass er nicht zu entspannt sein durfte. Er durfte selbst in dieser lockeren Atmosphäre nicht unvorsichtig werden.


  ‚Nun gut, Herr Peter’, nahm der Professor den Faden wieder auf, ‚kommen wir zum Geschäftlichen. Jetzt erzählen Sie doch einmal ganz genau, und zwar von vorne, was Sie wissen und dann, was Sie wissen wollen.’


  Piet erzählte nun genau, was dem jungen Mann – also ihm – geschehen war. Der habe behauptet, er sei nach dem Frühstück auf die Terrasse gegangen. Ganz kurz nur, wollte ins Haus zurückgehen und sei dabei an die geschlossene Terrassentür des Herrn Professor gestoßen. Er könne sich nicht erklären, wie der da hingekommen sei.’ Piet machte eine Pause.


  Der Professor schien nachzudenken. Piet spürte hinter sich eine Bewegung. Es war die Frau Schwester, die sich nun neben den Professor setzte und Piet ansah.


  Jetzt fuhr Piet fort: ‚Der junge Mann hat gesehen, dass er Sie erschreckt hat. Deshalb bat er mich, Sie um Entschuldigung dafür zu bitten. Es tue ihm schrecklich leid und es sollte auch nie wieder vorkommen.’


  Der Professor winkte ab. ‚Schon gut, schon gut. So schlimm war es nun auch wieder nicht. Sagen Sie ihm, es ist vergessen und vergeben. Nur, wenn er das nächste Mal bei uns vorbeischaut, solle er lieber den Vordereingang benutzen. Das wäre für alle Beteiligten wesentlich angenehmer.’ Na, so ganz hat das mit der souveränen Geste wohl nicht geklappt.


  ‚So, nun wissen wir also Bescheid über diesen mysteriösen Vorfall. Damit ist die Sache für uns geklärt. Für Sie aber bei weitem nicht, nehme ich an.’


  Piet freute sich über die verbindliche Art des Fragens. Dennoch musste er jetzt zum kritischen Teil der Sache kommen und das musste sehr diplomatisch geschehen, damit nicht der anfängliche Argwohn zurückkehrt:


  ‚Ja, Herr Professor, Sie haben leider recht. Wir wissen nicht, woher er kommt; wir wissen nicht einmal seinen Namen. Stellen Sie sich das einmal vor. Wir können ihm also nicht weiterhelfen, seine Identität zu finden.’ Damit hatte er auf die Mitleiddrüse der Alten gedrückt.


  ‚Ach, der Ärmste. Vielleicht hat er eine Familie die ihn jetzt vermisst. Das ist ja alles so traurig. Kann man denn da gar nichts tun?’ Dabei sah sie ihren Bruder, den Professor, fragend an.


  Der schien nachzudenken. Jetzt fragte er: ‚Und was haben Sie mit ihm gemacht? Wo ist er jetzt?’


  Nun log Piet drauflos: ‚Wir gehen davon aus, dass er sich verirrt hat und nun verwirrt ist. Deshalb haben wir ihn unter Beobachtung gestellt, damit er solange in Sicherheit ist, bis sein Fall geklärt ist und wir ihn seiner Familie zurückgeben können.’


  ‚Sie haben ihn doch nicht etwa eingesperrt’, fuhr die Alte auf.


  ‚Nein, nein, keine Sorge, er kann sich in gewissem Umfang frei bewegen.’ Damit war Piet wieder zur fast reinen Wahrheit zurückgekehrt.


  Da die beiden jetzt anscheinend in Gedanken versunken waren, musste Piet überbrücken: Vielleicht ist er nur traumatisiert; eine vorübergehende Amnesie’ Damit hatte sich Piet ein wenig weit vorgewagt, denn der Professor sah in fragend an, ging aber auf die Stichworte nicht ein.


  ‚So weit, so gut; oder besser: so weit so schlimm’, meldete sich der Professor zu Wort. ‚Und wie können wir Ihnen helfen?’


  Jetzt war der wunde Punkt erreicht, Piet wusste, dass man mit Fragen viel preisgeben kann, deshalb wollte er die ersten Fragen sehr eng halten:


  ‚Haben Sie gesehen, woher der junge Mann kam, bevor er an Ihr Fenster knallte?’


  ‚Nein’, antworteten beide. ‚Wir wurden erst auf ihn aufmerksam, als es bumste’, ergänzte der Professor.


  ‚Was hat er dann getan? Hat er mit Ihnen gesprochen?’


  ‚Wo denken Sie hin. Die Türe war zu und wir hätten uns gefürchtet, die Türe aufzumachen. Wir haben lieber das Zeichen für die Sicherheit gegeben. Bis die kamen, um ihn abzuholen, trat er vom Fenster zurück und schaute ratlos umher. Er machte dabei – verzeihen Sie – ein wirklich dummes Gesicht. Er wäre auch beinahe noch gestürzt.’


  Der Professor erzählte die Situation genauso, wie Piet sie in Erinnerung hatte.


  Dann fuhr der Professor fort: ‚Nun ja, richtig gefürchtet haben wir uns nicht. Der Mann war ausnehmend gut gekleidet, wie man es hier kaum mehr zu sehen bekommt. Er sah auch nicht furchterregend aus. Wir waren eben überrascht, verblüfft und, ja, ein wenig erschrocken. So was hat man schließlich nicht alle Tage.’ Damit hatte der Professor ihre Gefühle heruntergespielt.


  Das machte nichts. War irrelevant für Piet.


  Jetzt fühlte er, dass er ein wenig weiter gehen konnte: ‚Könnten Sie sich vorstellen, dass der Fremde in irgendeiner Beziehung zu Ihrem Hause steht, weil es ihn anscheinend hierher gezogen hat?’


  ‚Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir wohnen hier seit unserer Geburt und auch unsere Eltern haben ihr ganzes Leben hier verbracht. Der Mann hingegen war so jung; er konnte also erst während dieser Zeit geboren worden sein. Wir hatten ihn auch nie zuvor gesehen. Sonst hätten wir ihn sicherlich erkannt.’


  Das glaubte Piet nun wieder nicht. Er war erst vor kurzem dort auf der Terrasse gewesen, sie hatten ihn im hellen Tageslicht gesehen und dennoch heute nicht wieder erkannt. Jetzt musste Piet noch den Bewegungsradius der beiden abklären:


  ‚Nun, in der Stadt achtet man wohl nicht so auf die Passanten. Selbst wenn Sie ihm dort begegnet wären, hätten Sie nicht auf ihn geachtet.’


  Der Professor winkte ab: ‚Was glauben Sie wohl? Wir in die Stadt? Wir waren noch nie dort, wo Sie es ‚ Stadt’ nennen. Das haben uns unsere Eltern eingeschärft. Die gingen da auch nicht hin. Was auch sollten sie dort? Sich mit dem Gesindel gemein machen? Nein, mein Herr, wir nicht. Wenn wir überhaupt einmal aus dem Haus gehen, dann nur in die Messe in der Nachbarschaft. Meistens lassen wir uns das Essen ins Haus bringen. Ist ja schrecklich da draußen.’


  Von dem Thema musste Piet also wieder herunter: ‚Ihre Herren Eltern leben wohl nicht mehr’, fragte er mit der unschuldigsten Miene die er aufsetzen konnte.


  ‚Nein, sie sind leider viel zu früh von uns gegangen. Ich glaube es war 890’, sagte der Professor und sah seine Schwester dabei fragend an. Die nickte nur.


  Jetzt hatte Piet erstmals etwas erfahren, worauf er seine Hand legen konnte. Er konnte zwar im Moment noch nichts damit anfangen, deshalb musste er da dran bleiben. Vielleicht wurde es noch konkreter:


  ‚Mein aufrichtiges Beileid. Dann haben Ihre Herren Eltern also kein biblisches Alter erreicht?’ Piet hätte sich ohrfeigen können so ärgerte er sich über seinen blöden Fehler. Und er lag richtig, denn die Antwort kam sofort:


  ‚Haben wir da etwa einen späten Anhänger der Legendären vor uns? In unserem Haus?’


  Um das zu entschärfen gab es nur eine Gegenfrage: ‚Verzeihen Sie, ich weiß nicht was Legendäre sind.’


  Der Professor entspannte sich: ‚Nun gut, eigentlich können Sie das nicht mehr wissen. Dazu sind Sie zu jung. Ich kann Sie aber aufklären, damit Sie nicht irgendwann in die Falle der Legendäre tappen: Also, das sind die Leute gewesen – heute gibt es sie zum Glück nicht mehr – die die wüstesten Geschichten erzählt haben. Sie nannten sie Legenden. Sie handelten von blühenden Gemeinwesen, die sie Paradiese nannten. Da hätte es Handel und Wandel gegeben, was sie in glühenden Farben schilderten. Es soll eine Gemeinde gegeben haben – sie nannten das Gesellschaft - die eine Kultur und eine Zivilisation entwickelt hatten, die über die Stadt hinausreichte. Sie erzählten von anderen Städten, von anderen Ländern, von Kontinenten. Lauter so dummes Zeug.’


  Er nahm einen Schluck von dem Sud, als ob er seinen Mund ausspülen wollte, und fuhr dann immer erregter fort: ‚Sie erzählten von Kriegen und davon, dass irgendwelche Ressourcen ausgegangen seien und wir deshalb nicht in derselben Pracht leben könnten, wie die Generationen vor uns. Was für ein Schwachsinn. Die Menschen haben hier schon immer so gelebt wie wir und daran wird sich auch nichts ändern. Uns geht es gut. Andere Stadt, andere Länder, andere Kontinente. Wo sollten die denn sein? Nur weil einmal irgendwelche Verwirrten behaupteten, sie seien von anderswo hergekommen. Von woher denn? Das konnten sie nicht sagen. Und dann gab es noch Schlimmere. Die behaupteten, sie wären schon Gestalten begegnet, die von anderen Sternen kamen. Ja was soll denn ein Stern sein? Etwas wie die Sonne, oder so? Die ist doch so heiß, dass man sie hier fast nicht ertragen kann. Und dann erzählten sie auch noch von Schöpfung und so, und, weil sie schon dabei waren, auch noch von höheren Mächten die das alles bewirkt haben sollen. Und das alles wüssten sie aus der Bibel, und so. Das soll ein Buch sein. Was, so frage ich, ist ein Buch. Noch nie hat jemand so etwas gesehen.’


  Jetzt hielt er inne und sah Piet ernst an: Verzeihen Sie, dass ich so heftig war, aber Sie haben das provoziert, als Sie ‚biblisch’ erwähnten. Das hat mich in Rage gebracht. Vielleicht wollte ich auch nur, dass Sie sich das gut einprägen. Diese Hetzer und Verdummer wollen nur Unfrieden stiften und einen Keil in unsere Gemeinde treiben. Die Dreiteilung der Gemeinde war schon immer so. Sie ist stabil und jeder findet seinen Platz darin. Die Gestalten in der Stadt, die, wie man mir sagte, wie die Ratten umherhuschen, wir, die Mittelschicht, und die über uns, allen geht es gut. Das war schon immer so und das wird auch so bleiben. Da brauchen wir keine Legendenerzähler die das sogenannte Glück hier und nach dem Tode versprechen. Ist schon alles schön geregelt.’


  Der Professor sah jetzt richtig erleichtert aus. Anscheinend hatte er vorher noch nie eine Gelegenheit, seine Philosophie loszuwerden. Jetzt hätte Piet die beiden noch gerne nach ihrem Alter gefragt. Nur um seine spätere Kalkulation der Zeit ein wenig konkreter zu gestalten. Er traute sich aber nicht. Sie sollten ihn zum Schuss nicht noch für ungezogen halten. Könnte ja sein, dass er nochmals hier anklopfen müsste. Also entschloss er sich für die Schlussroutine:


  ‚Ich glaube, Sie haben mir ein Stück weitergeholfen, die Identität des armen Kerls bei uns im Heim zu ermitteln. Ich möchte mich auch für die freundliche Aufnahme in Ihrem Hause und für das anregende Gespräch bedanken. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr in Anspruch genommen.’


  ‚Keineswegs’, antwortete der Professor, ‚falls Sie noch Fragen haben, können Sie jederzeit wieder vorbeikommen. Angenehme Gäste sind immer willkommen.’


  Das hörte Piet gerne. Er stand zum Abschied auf und wollte schon die Kappe abnehmen. Dann ließ er es aber bleiben. Zu guter Letzt hätten die ihn doch noch erkannt. Nicht auszudenken. Piet verbeugte sich, die Alte stand auf und führte ihn vor die Haustür. Piet verbeugte sich nochmals und ging dann in Richtung Stadtmitte. Bevor er die Kappe gegen den Hut tauschte, drehte er sich nochmals um und sah, dass die Alte ihm nachwinkte.


  Jetzt hatte er noch zwei Freunde gefunden.


  Fundsachen


  Er schritt tüchtig aus weil er wusste, dass Abel ihn erwartete. Es war doch ein gutes Stück Weges, den er zurückzulegen hatte. Am Bahnhof hatte er sich ein wenig verbummelt und der Besuch hatte auch länger gedauert, als er es jemals zu hoffen gewagt hatte. Der Weg war allerdings nicht umsonst gewesen, denn er hatte eine Jahreszahl, mit der er im Moment noch nichts anzufangen wusste, und zwei Alte, die er darauf projizieren konnte und dazu eine Weltanschauung, die er erst sortieren musste. Dazu musste er allerdings erst in seine Nachdenkstellung in seiner Unterkunft gehen. Deshalb versuchte er gar nicht erst, sich einen Reim darauf zu machen. Aber eines wollte er schon ergründen: Was für ein Professor mag der wohl gewesen sein? Naturwissenschaftler sicher nicht. War die Religion sein Fach? Da war gar kein Drandenken. Wirtschaftswissenschaften? Soziologie? Philosophie? Informatik. Piet gab es auf. Es fiel ihm weder eine Fakultät ein, in die man ihn einordnen könnte, noch irgendein Hinweis auf die Nähe davon. Er hatte nur einen alten Mann kennengelernt der alles negierte und vielleicht sogar verbittert war. Vielleicht war das auch nicht sein Titel, sondern einfach nur sein Name. Egal. Unwichtig. Jetzt musste er so rasch wie möglich zu Abel, der vielleicht schon ungeduldig auf ihn wartete. Piet konnte die Tageszeit nicht schätzen, weil der Himmel bedeckt war. Er ging also nicht den Umweg über den Bahnhof, sondern schnurstracks auf den zentralen Platz und von dort auf den Kirchplatz. Dort erblickte er Abel, der in dem besagten Hauseingang stand. Piet erschrak, als er ihm näher kam. Er war leichenblass im Gesicht und seine Hände zitterten. Er schien erleichtert, als er Piet erblickte. Seine Augen gingen aber immer noch hin und her, als ob er etwas befürchtete.


  Piet fragte ihn leise: ‚Was ist denn los? Ist etwas passiert? Fehlt dir etwas?’


  ‚Nein, aber ich habe es gefunden.’


  ‚Was hast du denn gefunden?’


  Jetzt sah ihn Abel an: ‚Die Lampen.’


  Piet war wie elektrisiert. Lampen, das würde ihn weiterbringen. Damit könnte man…. Dann fragte er sich, was Abel daran wohl so schrecklich finden könnte um ihn in diesen Zustand zu versetzen.


  ‚Wo sind die Lampen und warum bist du so verstört?’ Beinahe hätte er vergessen, leise zu sprechen, so aufgeregt war er nun.


  ‚An einem schrecklichen Ort’, ging Abel nun auf den ersten Teil der Frage ein.


  ‚Was ist so schrecklich an diesem Ort, wo du die Lampen gefunden hast?’


  ‚Das kann und will ich nicht beschreiben.’


  Piet zog Abel weiter in den Hauseingang hineine, damit sie bestimmt niemand belauschen konnte oder überhaupt sah, dass sie sprachen.


  ‚Nun, dann sag mir wenigstens, wo dieser Ort ist.’


  ‚Im Keller. Im Keller ist dieser schaurige Ort. Im Kirchenkeller.’


  Nun war Piet klar, dass Abel in der Krypta war. Das ist wohl ein schauriger Ort, eine Gruft, in die man die Leichen von Bischöfen, auch Äbten und Äbtissinnen, brachte und sie möglicherweise offen zur Schau stellte. Das war wohl nichts für schlichte Gemüter wie Abel.


  Jetzt bohrte er weiter: ‚Wie bist du eigentlich dorthin gekommen?’


  ‚Ich war auf dem Turm und habe Ausschau gehalten. Als ich wieder herunterstieg sah ich Personen mit Fackeln unter mir, die aus dem Andachtsraum kamen und in einen Untergang stiegen. Ich habe ein wenig gewartet und bin ihnen dann nachgeschlichen. Dort unten habe ich mich versteckt und zugesehen, wie dort noch andere Männer waren, die große Plastiksäcke in einen Mauerdurchbruch warfen. Sie hatten einige Lampen aufgestellt. Die Leute mit den Fackeln standen um diese Arbeiter herum und wiegten sich im Takt. Als alle Säcke weg waren, nahmen sie die Lampen und stellten sie in eine Mauernische, die sie dann verschlossen. Die Fackelträger warfen ihre Fackeln dann vor das Loch und gingen hinauf. Jetzt war ich ganz allein in diesem schrecklichen Keller. Ich wartete noch eine Weile und tastete mich dann im schwachen Schein des kleinen Feuers aus Fackeln zum Aufgang und verließ auf schnellstem Weg die Kirche.’


  Piet ahnte schon, dass da jemand mit Leichensäcken hantierte. Das wollte er aber für sich behalten. Dann musste er Abel ablenken:


  ‚Hast du vom Turm herab gesehen, wonach du Ausschau gehalten hast?’


  ‚Ja, ich glaube schon’, sagte Abel, und sein Gesicht erhellte sich ein wenig.


  ‚ Schön für dich. Und wann war die Veranstaltung, von der du mir erzählt hast?’


  ‚Gerade bevor du gekommen bist.’


  Jetzt war Eile geboten, in die Krypta zu kommen, bevor die Fackeln ganz verlöschten.


  ‚Würdest du mir den Weg zeigen’, fragte Piet.


  Abel schreckte zurück.


  ‚Lass uns zusammen gehen, dann haben wir nichts zu befürchten. Und denk an die Lampen, was wir damit alles anstellen könnten.’


  Abel zögerte noch.


  ‚Nun komm schon, wir haben nicht viel Zeit. Das ist wichtig.’


  Piet ging los und tatsächlich trottete Abel hinter ihm her. Rasch gingen sie durch das Kirchenschiff und durch den Andachtsraum in den Glockenturm.


  ‚Da hinten’, flüsterte Abel, nahm Piet am Arm und zeigte in die dunkle Ecke unter den Treppen die zu den Glocken hinaufführten.


  Piet tastete sich vorsichtig vorwärts und fand tatsächlich den Niedergang. Abel ließ seinen Arm nicht mehr los. Sie tappten in der Dunkelheit hinunter und gelangten tatsächlich auf den Steinboden der Krypta. Ziemlich weit weg sahen sie ein Glimmen. Das mussten die weggeworfenen Fackeln sein. Sie gingen darauf zu, nicht ohne ein paar Mal irgendwo anzustoßen. Dann waren sie bei der Glut.


  Abel hing immer noch an Piet dran. Piet machte sich aus der festen Umklammerung seines Oberarmes frei und hob eine der Fackel auf. Er schwang sie hin und her, aber sie wollte nicht mehr brennen, sondern gloste nur vor sich hin. Nun blies Piet in den Fackelhaufen und tatsächlich fing ein Stiel an zu brennen. Das brachte aber noch nicht genügend Licht für das, was Piet vorhatte. Also legte er vorsichtig einen Stiel nach dem anderen auf die Flamme und bald hatten sie ein kleines Feuer, das die Umgebung beleuchtete.


  ‚Wo ist die Nische’, fragte er Abel. Der deutete auf eine Wand in der Dunkelheit, die nicht gut auszumachen war. Piet streckte die Arme nach vorne und ging in die angezeigte Richtung. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er tatsächlich zwei hölzerne Türen vor sich. Sie waren mit einem Draht an den Beschlägen zusammengebunden. Piet nahm den Draht weg und riss die Türen auf. Da standen in dieser Nische mindestens zwanzig Lampen. Die Scheinwerfer auf einen Kasten montiert, in der sich eine Motorradbatterie befand. Piet kannte diese Art von Lampen. Er hatte sie bei einem Besuch in einer Feuerwache gesehen. Auch erinnerte er sich an einen Unfallort, an dem er in einem Stau stand. Ein Feuerwehrmann, oder ein Polizist, das war in der Dunkelheit nicht auszumachen, stellte eine solche Lampe auf den Boden, klappte den Scheinwerfer zurück, setzte eine gelbe Plastikkappe darauf: Da war aus dem Scheinwerfer eine Warnblinklampe geworden.


  Solche Dinger hatte er jetzt vor sich. Er nahm eine davon heraus und schaltete sie mit dem Drehknopf auf dem Scheinwerfer ein. Piet erschrak, wie hell dieser Lichtschein war. Er leuchtete zu Abel hinüber. Der nickte zaghaft. Piete hätte am liebsten laut gejubelt. Dann probierte er alle Lampen durch. Die erste, die er genommen hatte, war eine der hellsten. Daher entschied er sich dafür, die mitzunehmen. Er hätte gerne noch eine zweite genommen, aber die Dinger waren so schwer und schlecht zu verbergen. Und außerdem fiel eine fehlende Lampe weniger auf als zwei. Er richtete die verbliebenen Lampen so aus, dass keine Lücke blieb. Dann verschloss er die Türen wieder und wickelte den Draht so, wie er ihn vorgefunden hatte. Ein glücklicher Raub war gelungen!


  Dann ging er – mit Licht! – zurück zu Abel. Er leuchtete in den Mauerdurchbruch. Was er da sah, war schockierend: Er konnte in den U-Bahn-Schacht hinuntersehen. Dort lagen, so weit das Auge reichte, Leichensäcke. Einige mussten wohl durch die Verwesungsgase aufgeplatzt sein, denn es lag ein ganz feiner Leichengeruch in der Luft. Der im Schacht wehende Luftzug mochte wohl verhindern, dass der Gestank auch in die Krypta drang. Piet wandte sich ab und leuchtete nun in dem Gewölbe umher. Er erkannte romanische Säulen, die das Gewölbe trugen. Da hatte man also auf dem Fundament einer romanischen Basilika eine neugotische Kirche errichtet. Soll schon öfter vorgekommen sein. Auch die Kirchenfürsten haben sich an der Mode orientiert.


  Abel hatte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt. Piet nahm ihn am Oberarm und so gingen sie wieder hinauf. Noch im Glockenturm steckte Piet die eroberte Lampe in seinen Overall. Mit einer Hand hielt er sie fest, damit sie nicht zu weit nach unten rutschte. Jetzt gingen sie langsam durch das Kirchenschiff.


  Das Feuer an der Südwand brannte immer noch. Auch die Gruppe saß noch darum herum, Jetzt dämmerte es Piet: Die hielten wohl das Feuer in Gang, um die Fackeln zu entzünden, mit denen sie bei der Beseitigung der Leichen im Keller dann Spalier standen. Eine Art letzter Gruß. Und dazu verfeuerten sie wohl nach und nach das gesamte Gestühl der Kirche. Auch als sie die Kirche verlassen hatten und bereits ein Stück gegangen waren, sah Abel immer noch nur geradeaus. Piet wechselte sich mit den Händen in seinem Overall ab. Das Ding war schwer und kantig. Dennoch musste er Abel ein wenig lockern:


  ‚Was hast du denn Schönes gesehen von da droben?’


  ‚Ach, nichts.’ Ein wenig einsilbig.


  ‚Hat dir das Stadtbild gefallen?’


  ‚Ja, doch.’


  Jetzt hatte Piet eine Idee: ‚Hast du den Bahnhof erkannt und auch den Flughafen gesehen?’ Dabei beobachtete er Abel aus den Augenwinkeln. Beim Wort ‚Flughafen’ hatte Abel gezuckt. Jetzt wusste Piet Bescheid. Da draußen war etwas Besonderes und Abel hatte damit irgendwie zu tun.


  So gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Piet rasten musste. Der Batteriekasten scheuerte an seinen Oberschenkeln und seine Finger wurden langsam steif von dem Gewicht der Lampe. Sie gingen in einen Hauseingang. Piet stellte die Lampe hinter sich und setzte sich auf die Stufe. Abel blieb stehen. Als Piet die Lampe in seinem Rücken spürte, fühlte er sich wieder gut. Jetzt überlegte er: Abel war ein angenehmer Kamerad. Ja, er betrachtete ihn sogar als Freund. Anfangs gefiel ihm das Duzen gar nicht. Es war nicht seine Art gleich Duzfreundschaften zu schließen. Mit Abel war das etwas anders. Kein Wunder, er hatte ja sonst niemanden mit dem er sich auseinandersetzen konnte. Selbst wenn Abel nicht so ein angenehmer Begleiter wäre, hätte Piet an dieser Stelle einen Kompromiss eingehen müssen. Wenn Abel nur nicht so schreckhaft wäre. Beinahe hätte er ihn als Hasenfuß eingeordnet. Abel schien immer noch schwer traumatisiert zu sein. Das würde sich aber hoffentlich bald legen und dann wäre die Freundschaft perfekt und sie könnten gemeinsam nach dem suchen, was sie beide zu finden hofften: ihre Identität.


  Genug gerastet. Sie brachen wieder auf. Piet hätte die Lampe am liebsten offen getragen. Das wagte er aber nicht und so steckte er sie wieder unter seinen Overall. Die Gummistiefel, die er trug, waren angenehmer zum Gehen als die schweren Arbeitsschuhe, aber langsam spürte er, dass er nicht nur unter seinem Overall schwitzte, sondern auch an den Füßen. Piet tröstete sich damit, dass sie es ja bald geschafft hätten und er freute sich schon auf eine frische Dusche und sein inzwischen schon fast als behaglich angesehene Unterkunft. Das war auch kein Wunder, wenn er seine Behausung mit der des Professors, oder gar mit der Unterbringung der Leute in der Kirche verglich. Da wollte er mit keinem tauschen. In dem Zustand, in dem sein Haus jetzt war, hätte er dorthin auch nicht zurück gewollt. Er verspürte auch Hunger und deshalb war vor diesen angenehmen Dingen auch noch ein Kantinenbesuch fällig.


  Im Heim angekommen trennten sie sich. Piet zog sein Programm durch und traf sich dann mit Abel in der Kantine. Nach dem Essen gingen sie in Piets Zimmer und vereinbarten, sich erst am nächsten Morgen wieder zu treffen, um das weitere Vorgehen zu planen. Als Abel gegangen war streckte sich Piet auf seinem Lager aus und begann, über die Ereignisse des heutigen Tages nachzudenken. Da sah er, dass er die Lampe leichtsinnigerweise einfach auf den Tisch gestellt hatte. So ging das nicht. Er verstaute die Lampe in dem Beutel seiner Handwerkerausrüstung und hängte sie hinter den Kleidern in den Spind. Dann konnte er beginnen, den Tagesablauf zu überdenken. Er ging in zeitlicher Reihenfolge vor:


  Sie waren gemeinsam zur Kirche marschiert und hatten einen Platz zum Wiedersehen vereinbart. Dann hatte er Abel Verhaltensmaßregeln gegeben und ihm eine Anregung zum Zeitvertreib, während er seinen Besuch machte. Bis dahin keine besonderen Vorkommnisse. Abgehakt. Die Umschau am Bahnhof war deprimierend, brachte aber nichts Neues. Dann folgte der Besuch bei den alten Leuten in seinem ehemaligen Haus. Aus dem Gespräch dort stellte sich heraus, dass der Ablauf auf der Terrasse genau so geschehen war, wie er es in Erinnerung hatte. Daraus folgten zwei Schlüsse: Die Alten hatten bestätigt, dass er praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war. Seine Erinnerung deckte sich genau mit den Aussagen dieser Zeugen. Damit stand für Piet fest, dass sein Verstand seit diesem Zeitpunkt richtig funktionierte.


  Blieb die Frage, was da vorher war. Er erinnerte sich, dass er an diesem Tage seinen Anwalt, seinen Steuerberater, und möglicherweise auch seinen Bankberater aufsuchen wollte, um mit ihnen über seinen Plan, sich selbstständig zu machen, zu beraten. Mit dieser Überlegung war er auf die Terrasse gegangen, und als er wieder zurück ins Haus wollte, waren plötzlich die beiden Alten da drinnen und die ganze Welt hatte sich verwandelt. Da war eine riesige Kluft. Was ist da in der Zwischenzeit geschehen?


  Die Zeit! Es konnte nicht anders sein. Da muss eine Menge Zeit vergangen sein. Wo war er da; in dieser Zeit? Jetzt wollte er erst einmal herausfinden, wie viel Zeit da vergangen sein muss, bis sein Haus in diesen Zustand geraten konnte und bereits mindestens zwei Generationen darinnen hausten, die sich an frühere Besitzer gar nicht mehr erinnern konnten. Gar nicht zu reden davon, wie sich die Stadt vom früheren lebendigen Erscheinungsbild in den jetzigen Verhau von Ruinen, besiedelt von lethargischen, wenn nicht dekadenten, Menschen, verwandeln konnte. Wie nannte sie der Professor: Ratten.


  Jetzt wandte er sich von diesen Gedanken ab. Die Zeit war doch das Thema. Da war doch eine Jahresangabe vom Professor. Hatte der nicht gesagt, seine Eltern seien etwa im Jahre 890 gestorben. Das war unmöglich, denn dann hätte das ja in der Zeit zwischen Altertum und Mittelalter stattgefunden. Die Stadt, in der er sich hier befand, war aber in der Neuzeit entstanden. Da gab es gar keinen Zweifel. Diese Jahresangabe konnte sich aber weder auf den Julianischen noch auf den Gregorianischen Kalender beziehen. Ein Zeitsprung zurück war absolut ausgeschlossen. Zeitsprünge sind überhaupt nicht möglich. Unter keinen Umständen. Weder vor noch zurück. Da müsste ja das gesamte Universum vor oder zurück bewegt werden. Als Zeit betrachten wir doch das Nacheinander von Erlebnissen oder Ereignissen. Da ist nichts Stoffliches das man hin- und herschieben könnte. Und schon gleich gar nicht das eine vor, und das andere nicht; oder das eine zurück und das andere nicht. Es müsste also alles verschoben werden. Und dieses Alles ist eben das Universum. Und wer könnte das schon herumschweben?


  Und wenn sich Wissenschaftler noch so bemühen im Allerkleinsten da einen Zeitsprung zu erkennen, oder Filmemacher uns in schwachsinnigen Streifen schildern, wie toll das wäre, in der Zeit zu reisen. Alles Schwachsinn. Also darüber wollte er jetzt nicht weiter nachdenken. Jetzt fiel ihm ein, dass es auch noch andere Zeitrechnungen gab. Er hatte einmal vom mohammedanischen Kalender gehört. Am Anfang der Zeitrechnung steht da irgendeine Flucht von irgendwem von irgendwo nach irgendwohin; oder so. Ein wirklich tolles Ereignis – soll so vor etwa 1500 Jahren gewesen sein - das es wert ist, den Beginn der Zeitrechnung damit zu verknüpfen. Weg mit der Ironie. Lieber nachrechnen was dabei herauskommt, wenn man diesen Kalender als Basis nimmt. Er schätzte die beiden Alten auf etwa achtzig bis neunzig Jahre. Dann hätten wir in dieser Zeitrechnung jetzt ungefähr das Jahr 670. Bringt auch nichts. Und wieder rührte sich sein kritischer Geist. Er hatte bisher immer nach dem Gregorianischen Kalender gelebt. Dessen Zeitrechnung beginnt mit der Geburt Jesu. Heute glaubt man zu wissen, Jesus sei im Jahre sechs vor Christi Geburt geboren. Also ist der Kalender, wenn man es recht bedenkt, derselbe Quatsch wie der andere. Aber diese Betrachtungen brachten ihn nicht weiter. Ironie ist ein schlechter Wegbegleiter für rationale Überlegungen. Was haben wir da noch: Russland soll einmal einen abweihenden Kalender benutzt haben. Die haben sich inzwischen aber an den westlichen Standard des Kalenders von Papst Gregor XIII. den dieser im 16. Jahrhundert hat erstellen lassen, angeglichen. Selbst wenn er den gekannt hätte, hätte das auch kein brauchbares Ergebnis gebracht.


  Dann gibt es da noch verschiedene Zeitrechnungen bei Völkern, die ein wenig abseits unserer Zivilisation leben. Die kannte Piet aber nicht, deshalb lohnte sich das Nachdenken darüber auch nicht. Also zurück zu den Kulturvölkern: Hatten die Chinesen nicht auch einen speziellen Kalender? Einen Kaiserkalender, oder so. Nein, den hatten sie abgeschafft, als die Republik gegründet wurde. Im frühen zwanzigsten Jahrhundert. Jetzt fiel ihm etwas ein: Gab es da nicht noch einen Jüdischen Kalender. Den haben vor Urzeiten die alten Israeliten zusammengebastelt aus Versatzstücken anderer Kulturen. Piet erinnerte sich, dass der verdammt kompliziert ist. Dennoch war das die letzte Gelegenheit, hier ein Stück voranzukommen.


  Wie war das doch gleich wieder. Der Jüdische Kalender beginnt am Schöpfungstag. Die wussten also damals schon, wann Gott die Welt erschaffen hat. Da sollte sich unsere Wissenschaft ein Beispiel daran nehmen. Wieder diese Ironie, die ihn nicht weiterbrachte.


  Piet ärgerte sich langsam über sich selber. Also zurück zum Schöpfungstag. Das wurde in der Schule doch einmal durchgenommen. Er hätte nie gedacht, dass er das einmal brauchen könnte. So, jetzt stand er da mit leerem Kopf. Das muss so um 4000 vor Christus gewesen sein. Nein, es war später. Eine Vier kam da nicht vor. Dann war es, sagen wir einmal, 3760 vor Christi Geburt. Das klang gut. Dann schrieb man also am letzten Tag seines normalen Lebens ungefähr das jüdische Jahr 5775. Das mit dem Jüdischen Kalender führte ihn also auch nicht weiter. Die Eltern waren 890 gestorben. Das war in der Vergangenheitvorausgesetzt, alles ging mit rechten Dingen zu. Also musste das Todesjahr größer als 5775 sein. Er wollte diesen Pfad schon frustriert verlassen, als ihm etwas ganz Verrücktes einfiel. Er hatte einmal am Rande eines Gesprächs gehört, dass die Juden bei der Angabe der Jahreszahl die erste Ziffer weglassen, weil man davon ausgehen konnte, dass jedermann das Jahrtausend ohnehin wüsste. Und schon wieder meldete sich bei Piet sein eingebauter Ironismus: Wenn man immer alles als bekannt voraussetzt, dann braucht man eigentlich gar keine Jahreszahl. Nun ja, wenigstens die Hunderter könnte man noch weglassen. Weiß ohnehin jeder, in welchem Jahrhundert er gerade lebt. Mit Ausnahme er selbst, gestand er sich ein. Diesmal war die Ironie aber hilfreich für die weiteren Überlegungen: Angenommen die Eltern des Professors und seiner Schwester sind im Jahre 5890 gestorben, und der Professor lebte in der jüdischen Zeitrechnung – weshalb auch immer, es spielte hier keine Rolle –dann sähe die Rechnung anders aus. Mal sehen, was das bringt.


  Nehmen wir einmal an, der Professor ist heute etwa achtzig Jahre alt. Seine Eltern waren etwa dreißig Jahre älter und sind etwa vor dreißig oder vierzig Jahren gestorben, dann schriebe man jetzt das Jüdische Jahr – nehmen wir mal den Mittelwert – 5925. Zehn Jahre hin oder her spielen jetzt keine Rolle. Dann hätten wir umgerechnet jetzt am Julianischen Kalender das Jahr – Piet stutze jetzt kurz - .2164, oder so. Piet erblasste. Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht stimmen. Da muss ein Rechenfehler vorliegen. Oder ich habe den Professor falsch verstanden. Piet wollte es nicht wahrhaben, obwohl seine Umwelt auch nichts anderes sagte, als dass er etwa einhundertfünfzig Jahre von seiner ursprünglichen Zeit entfernt war.


  Stundenlang starrte er an die Decke seines Zimmers. Er überlegte krampfhaft, wo der Rechenfehler war. Ob die Basis stimmte, von der er ausgegangen war. Er ging die Kalender nochmals durch. Er fand nichts Besseres. Er rechnete alles nochmals durch. Er kam immer wieder auf dasselbe Ergebnis. Auch wenn er die Parameter für das Alter der beiden Geschwister und die Lebenserwartung von deren Eltern veränderte: Mehr als zehn oder zwanzig Jahre Unterschied änderte das an der Kalkulation nicht. Und die waren bei der Größenordnung zu vernachlässigen. Er hätte den Schöpfungstag noch verschieben können, aber das wäre ihm doch zu albern vorgekommen. Seine Stimmung wandelte sich ständig von Verwunderung, zur Verärgerung, bis er schließlich die ganze Sache als lächerlich empfand. An der Stelle wollte er schon aufstehen und mit Abel darüber sprechen. Das unterließ er aber weil er genau fühlte, dass der seine eigenen Sorgen hatte, und dass es ihm vermutlich nicht gut tun würde, mit so einem Verwirrspiel konfrontiert zu werden. Da müsste Piet viel erklären. Dabei hatte er nicht einmal eine für sich selbst. Also ließ er es.


  Langsam fing sich Piet wieder. Er besann sich auf seine Ratio und nahm den errechneten Zeitverlust als Arbeitshypothese. Wo waren die einhundertfünfzig Jahre geblieben? Er konnte doch nicht einhundertfünfzig Jahre in einem Heim verbracht haben, wegen Gedächtnisverlust oder so. Dann wäre er jetzt ungefähr einhundertfünfundachtzig Jahre alt. Er war doch nicht Methusalem, oder gar Adam, der sogar neunhundert Jahre alt geworden, und bis zum Tode fleißig Nachkommen gezeugt haben soll, die dann wieder untereinander… Diese Möglichkeit schloss Piet sofort aus. Von einer Möglichkeit, in der Zukunft weiter zu leben hatte Piet schon oft gehört und gelesen. Es gab da Leute, die sich einfrieren ließen. Nach ihrem Tod – selbstverständlich. Sie hegten die Hoffnung, dass einmal eine Zeit käme, in der die Medizin ihren Tod rückgängig machen könnte, ihre Beschwerden heilen, und ihnen so ein glücklicheres Leben in der Zukunft bescheren. Das hielt Piet für groben Unfug: Erstens hatten diese Leute den Begriff Tod nicht verstanden. Entweder man lebt oder man ist tot. Da ist eine feine Linie, die nur in einer Richtung überschritten werden kann. Und ist die erst einmal überschritten, ist das irreversibel. Das beinhaltet der Begriff Tod. Wenn diese Leute wirklich an den Rückweg in ein besseres Leben glaubten, würden sie nicht erst warten, bis sie an den Beschwerden des hohen Alter, oder an einer unheilbaren Krankheit dahinsiechend, sterben würden. Sie würden gesund und munter in das Gefrierfach gehen und zuversichtlich dort auf das Auftauen warten. So blöd ist aber keiner. Das Gute an der Geschichte ist, dass sie viel Geld für diese Scharlatanerie ausgeben, mit dem dann die Anbieter mit ihren Kühlhäusern herrlich und in Freuden leben können. Und dann sind da noch die in der Zukunft, die den Persönlichkeitsrest wieder zum Leben erwecken sollten. Welches Motiv gäbe es dafür, dass die das tun? Eine Möglichkeit, die Entlohnung dafür zu transferieren, ist nicht zu erkennen. Wenn jemand stirbt, geht das Erbe an die Erbberechtigten. Damit ist das Vermögen weg. Man könnte noch eine Stiftung errichten, die dann dem Erwecker zufällt. Sieht nicht sehr Erfolg versprechend aus. Wer kennt schon das Schicksal der Stiftung, wer kennt schon die Gesetzte, die dann herrschen werden. Also alles reiner Schwachsinn. Er selbst hatte gewiss keine solche Verfügung getroffen. Seine Erinnerung ging von der Terrasse seines Hauses, zur Terrasse seines ehemaligen Hauses. Das war ein und dieselbe Stelle. Er hatte sich da nicht fortbewegt. Seine Kleidung, seine Uhr, sein Ring: alles wie vorher. Der einzige Unterschied vorher/nachher war, dass seine Krawatte, die er umgebunden hatte, plötzlich in seiner inneren Jackentasche auftauchte. Schon möglich, dass er sie unbewusst abgenommen und eingesteckt hatte. Schließlich war er in Gedanken wegen seiner beruflichen Veränderung und er hielt diesen Tag für sehr wichtig. Könnte also schon so passiert sein. Keine große Sache.


  Jetzt blieb nur noch die Geschichte mit den Außerirdischen. Es gibt da eine ganze Reihe von Leuten, die von Begegnungen mit Außerirdischen die wüstesten Geschichten erzählten. Man hatte sie in Raumschiffe gebracht, eingehend untersucht, manchmal sogar mitgenommen, missbraucht, und was sonst noch alles. Andere beobachteten diese Raumschiffe nur im Vorbeiflug, oder schlichen sich an ein gelandetes Ufo. Das waren für Piet alles Spinner, die sich wichtig machen wollten. Ganze Sekten hatten die um sich geschart. Und sie warten und warten auf die Rückkehr ihrer extraterrestrischen Freunde, die sie dann in eine bessere Welt mitnehmen würden. So eine Art Paradies ohne Zwischenschritt mit Religion, und so. Auch das kam für Piet nicht infrage. Zum einen glaubte er den Quatsch mit dem geheimen Besuch von Außerirdischen nicht, und zum anderen konnten diese Leute – wenn es denn tatsächlich geschehen sein sollte – sich zumindest ein wenig daran erinnern. Bei ihm war da gar nichts. Er glaubte zwar fest, dass es im riesigen Universum Myriaden von Leben geben würde. Weil dort die gleichen Naturgesetze herrschen und die gleiche Materie vorhanden ist, würden sich auch Planeten finden, die Leben ermöglichen und hervorbringen. Was ist schon Besonderes an der Erde? Unser Alleinstellungsanspruch ist geradezu lachhaft. Ob aber jemals jemand diese weiten Räume zwischen den bewohnten Himmelskörpern überwinden könnte, um die Nachbarn zu besuchen, hielt Piet für beinahe ausgeschlossen. Die heute verfügbare Technik bietet nicht einmal den geringsten Anhaltspunkt, jemals im Lebenszeitraum eines Menschen, jemanden zu einem für das Leben aussichtsreich erscheinenden Planeten zu befördern. Und würde man das Wagnis mit einem Generationenschiff unternehmen wollen, wer sollte dafür mit Unsummen aufkommen? Die Zurückbleibenden, die im Leben nie erfahren würden, wie es den Reisenden da ergeht. Die paar Reisenden selbst? Piet hielt es für reine Idiotie. Und nun zu den Außerirdischen, die wohl vor dem gleichen Problem stünden wie wir Erdlinge. Und wie sollten sie uns unter den vielen Milliarden Planeten alleine in unserer Galaxie finden? Da gibt es Leute die zu bedenken geben, dass wir uns im Universum bereits gemeldet hätten. Schließlich senden wir seit mehr als einhundert Jahren elektromagnetische Signale in den Weltraum. Die sind dann etwas mehr als einhundert Lichtjahre weit gekommen. Legt man die Größenordnungen nur unserer Galaxie zugrunde, kann man sagen: eigentlich haben diese Wellen die Erde nie verlassen. Die von uns bestaunte Lichtgeschwindigkeit ist – wieder an der Größe des bekannten Raumes gemessen – so gering, dass man sagen könnte: das Licht kriecht unendlich langsam durch den Raum. Und selbst wenn es uns gelänge, mit Lichtgeschwindigkeit zu reisen: es brächte uns nirgendwohin.


  Jetzt war Piet mit seinem Latein am Ende: Mit einer Amnesie im Irrenhaus überdauert: Passt nicht. Pseudo-Lebensverlängerung oder –Verlagerung: hätte er nie gemacht und war auch nicht stimmig. Außerirdische die ihn foppen wollten: nicht wahrscheinlich; nicht glaubhaft. Dennoch war er hier in einer Post-Zivilisation, die allem Anschein nach auf der Zivilisation seiner Zeit basierte. Damit musste er sich langsam abfinden. Aber nicht heute. Damit schlief er ein.


  Erkundung


  Am nächsten Morgen erwachte Piet frisch und munter. Anscheinend hatte er im Schlaf all die Ungereimtheiten seiner Existenz in seinen mentalen Schubladen ordentlich verstaut. Jetzt konnte er ohne den störenden Einfluss von großen Gefühlsregungen seine Betrachtungen und Kalkulationen vom vorherigen Tag in aller Ruhe durchgehen. Dabei stellte er fest, dass er an der einen oder anderen Stelle doch ein wenig sorgfältiger hätte rechnen sollen. Das spielte aber für das Ergebnis keine große Rolle. Was hätte es schon ausgemacht, wenn er statt der hundertfünfzig auf einhundert oder zweihundert Jahre Differenz zu seiner vorherigen Zeit gekommen wäre. Gar nichts! Seine ehemaligen Protagonisten waren, so oder so, tot und damit seine soziale Welt. Die jetzige Umwelt war nur noch ein Schatten dessen, was er gekannt hatte. Jedenfalls stand fest, dass er irgendwie einige Zeit übersprungen hatte.


  Bei allen Überlegungen war immer dasselbe herausgekommen. Dann dachte er an die Grundlagen, auf denen er seine Überlegungen aufgebaut hatte. Er wusste zwar keine genauen Daten, aber das, woran er sich erinnert hatte, war ausreichend. Es geht eben nichts über eine grundsolide Halbbildung. Piet wollte nie ein Spezialist sein, der über immer weniger immer mehr weiß, bis er dann über nichts mehr alles weiß. Er wollte aber auch kein Generalist sein, der über immer mehr immer weniger weiß, bis er über alles nichts mehr weiß. Da musste er schmunzeln.


  Vielleicht könnte ihm sein Stand in der Mitte dieser beiden Extreme, gepaart mit ein wenig Logik und Vernunft, auch hier, in dieser verqueren Welt, in seiner vertrackten Situation, weiterhelfen. Das Schmunzeln verging ihm aber, weil er, ob er es wollte oder nicht, immer wieder daran denken musste, wie sein Zeitverlust zustande gekommen war. Er hatte sich zwar langsam mit der Tatsache abgefunden, aber die Frage nach dem Wie ließ ihn einfach nicht los. Eine lange Amnesie oder Hypnose, das hatte er schon begriffen, kam nicht infrage. Lebte er vielleicht jetzt unter Hypnose? Wie konnte er das prüfen?


  Er rief laut: ‚Lasst mich hier raus!’


  Er hörte ein Kratzen an der Tür. Schnell sprang er auf und sah hinaus. Es war jedoch nur eine klägliche Person, die sich an der Wand den Gang entlang tastete. Dummer Zufall. Er rief noch einmal. Nichts geschah.


  Dann versuchte er es mit Schmerz. Er stieß mit der Stirn gegen die Wand. Zwei Mal, drei Mal. Das hätte er sich sparen können. Jetzt tat ihm auch noch der Kopf weh, nichts geschah, und er war so schlau wie vorher. Er sah nochmals in den Gang hinaus. Der Taster hatte sich schon einige Meter weiterbewegt. War also auch nichts.


  Mal sehen, ob ihm das weiter brachte: Es gibt keinen Beweis dafür, dass der Schöpfer die Welt, wie sie ist, vor drei Sekunden erschaffen hat. Das stimmt. Er konnte sich nicht erinnern, wo er das einmal gehört hatte. Egal, das führte ihn auch nicht weiter. Außer zu der Frage: Warum hat er mich dann so gestellt, dass ich vermeintlich in einer anderen Welt aufgewachsen und jetzt in dieser verdammten Situation bin. Das wäre einmal ein einmaliger Scherzbold, der das so einrichtete.


  Jetzt kam für den Realisten Piet eine bittere Erkenntnis: Es müssen Außerirdische gewesen sein, die ihn für längere Zeit entführt, und, als sie ihn zur Erde zurückbrachten, alle Erinnerung daran ausgelöscht hatten. Irgendwie hatten sie dafür gesorgt, dass er selbst bei ihnen nicht alterte. Die Welt drehte sich aber weiter. Und da war er nun: Er jung, und die Welt alt. Eine völlig wirre Theorie. Wenn aber alle anderen Theorien ausgeschlossen sind, bleibt nur die einzig mögliche – und wenn sie noch so wirr und unwahrscheinlich erscheint. Damit musste er sich abfinden. Es hatte also gar keinen Sinn, weiter in seinem Gedächtnis zu graben. Die hatten – wenn es denn so war – ganze Arbeit geleistet. Mögen sie in der Hölle schmoren – wenn es denn eine gab! Fast hätte er laut aufgelacht über die vielen Ungereimtheiten, Unsicherheiten, Wissenslücken, Fehlerquotienten und verquasten Annahmen mit denen er sich seit gestern Abend herumschlug und sein lausiges Kopfrechnen, das er darüber ausgebreitet hatte. Es war einfach absurd, aber die Fakten stützten das alles.


  Piet war der Meinung, dass er nun lange genug im Ungefähren verbracht hatte. Jetzt wollte er wieder ins Praktische zurückkehren, bevor er nun ganz den Verstand verlor. Konzentrierte Beschäftigung ist dafür das beste Mittel. Wo also können Abel und ich am meisten Schaden anrichten. Nein, Blödsinn:


  Was können wir tun, um unsere Situation weiter zu erhellen. Abel schien draußen etwas entdeckt zu haben, was ihn irritierte, oder wenigstens stark bewegte. Piet wollte nicht in ihn dringen. Wenn er nicht selbst damit herauskam, sollte er es behalten. War ihm recht, solange es seine Position, oder gar seine Existenz, nicht gefährdete. Wenn es wirklich dringend oder belastend ist, wird er schon rechtzeitig damit herausrücken. Wenn nicht, sollte es ihre Aktivitäten nicht weiter beeinträchtigen. Also, was liegt an?


  Da fiel Piet ein, dass sie sich vorgenommen hatten, sobald Licht zur Verfügung stünde, sie noch den Keller durchforsten und unter der Bühne schnüffeln wollten. Also, rüber zu Abel um ihn auf Trab zu bringen. Abel lag auf seiner Liege und starrte an die Decke. Anscheinend hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Als Piet ins Zimmer trat, dauerte es eine ganze Weile bis Abel ihn anschaute. Ganz langsam drehte er den Kopf, als ob er gerade aus einem Traum erwachte. In Abels Kopf ging also doch etwas Wesentliches vor. Das erkannte Piet sofort.


  Jetzt wurde er ungeduldig: ‚Abel, jetzt sag schon endlich was dich bedrückt.’


  Es dauerte eine Weile, dann nickte Abel mit dem Kopf und sagte: ‚Ich weiß jetzt woher ich komme.’


  Piet wollte dem Rätseln ein Ende machen und sagte mit fester Stimme: ‚Du stammst aus der Siedlung mit den hellen Häusern am nördlichen Stadtrand. Stimmt’s?’


  Abel nickte nur.


  Piet fuhr fort: ‚Und du weißt immer noch nicht, wann und weshalb du da nicht mehr bist. Richtig?’


  Abel nickte wieder nur versonnen.


  ‚Dann denk doch scharf nach. Kann doch nicht so schwer sein.’


  Da erkannte Piet wie einfach es war, Dinge von anderen zu verlangen, die man selbst nicht zustande brachte. Er gestand sich ein, dass er Abel unfair behandelt hatte. Er wollte Abel schon um Entschuldigung bitten, als dieser reagierte:


  ‚Tu ich doch schon die ganze Nacht. Es will mir einfach nicht gelingen.’


  Zwei Schüsse ins Blaue – zwei Treffer ins Schwarze. Nicht schlecht! Jetzt musste Piet ihn besänftigen:


  ‚Das wird schon noch. Quäl dich nicht so sehr. Denk an etwas anderes, dann kommt es plötzlich ganz automatisch hervor.’


  Abel nickte dankbar.


  Piet knüpfte sofort an: ‚Was wollen wir heute unternehmen. Sollen wir zuerst den Keller erobern, oder spuken wir ein wenig unter der Bühne umher? Denk an unsere Beute von gestern. An die Laaaaampe!’


  Abels Gesicht hellte sich kurz auf um dann gleich wieder einem besorgten Ausdruck zu weichen: ‚Und wenn wir wieder so schreckliche Dinge finden wie gestern?’


  ‚Jetzt steh schon auf, du alter Hasenfuß. Hat dir ein Toter schon jemals etwas zuleide getan? Nein! Also, hüte dich vor den Lebenden und lass den Toten ihren Frieden. Die haben das Gröbste hinter sich; wir müssen erst noch zusehen, was alles auf uns zukommt.’


  Letzteres hätte er besser nicht gesagt, aber Abel hatte das gar nicht mitbekommen. Er hing immer noch an dem Hasenfuß, den er offenbar nicht verstanden hatte.


  Nun schlüpfte Abel umständlich unter seiner Decke hervor. Er war tatsächlich noch voll bekleidet – trug sogar noch seine Schuhe. Er ging zum Waschbecken und wusch flüchtig sein Gesicht. Dann gingen sie zusammen in die Kantine, sorgten für das leibliche Wohl und kehrten dann zurück in Piets Zimmer um die Lampe zu holen. Piet ließ sie im Sack, legte seinen Werkzeuggürtel um und steckte die zurechtgebogenen Drähte in die Schlaufen.


  In seinem Blaumann und mit der Kappe musste ihn jeder für einen rechtschaffenen Handwerker halten. Die Sache unter der Bühne schien ihnen einfacher zu sein als der Keller. Deshalb gingen sie zuerst hinauf in den Saal, der nun als Kleiderkammer diente. Sie stiegen auf die Bühne, nahmen das Treppengestell, das vom Saal hinauf zur Bühne führte, balancierten um das Loch herum und dann brachte Piet die Lampe zum Einsatz. Der Raum unter der Bühne war nicht sehr hoch. Sie ließen das Treppengestell hinunter und konnten nun bäuchlings über den Rand des Loches rutschen um auf der Treppe zu stehen.


  Hier lagen nicht nur die morschen Bretter, die einst die Welt bedeuteten, sondern es stand auch eine Menge Gerümpel herum. Böcke, Bohlen, und sogar eine lange Leiter. Was man eben so brauchte, um an den Kulissen zu arbeiten. Von denen war allerdings nichts zu sehen. Die langen Latten dürften die Rahmen dafür gewesen sein. Piet leuchtete in dem großen Raum umher und sah, dass eine Treppe nach oben führte. Außerdem gab es zwei feuerfeste Türen. Abel leuchtete und Piet ging die Treppe hinauf. Nun stand er vor einer Flügeltür. Er öffnete einen Flügel und schaute in einen dunklen Raum. Er winkte Abel herbei, der ihm zögernd folgte. Offensichtlich befanden sie sich in einem der Nebenräume der Bühne. Links von Piet führte eine Tür zur Bühne hinaus. Die hatte er vorher von außen nicht gesehen. Geradeaus war ein langer Gang mit einigen Türen. Manche davon standen offen, andere waren verschlossen. Piet erkannte gleich, dass es sich um Garderoben handelte. Schminktische mit Lampen, Liegen, ein Garderobenschrank. Das war alles, was da zu finden war. Keinerlei Utensilien. Am Ende des Ganges führte eine Treppe hinunter. Da gingen sie hinunter. Piet immer voraus, Abel mit der Lampe zögerlich hinter ihm her. Die Treppe mündete in einen unübersehbaren Raum. Das musste der Fundus dieses Theaters sein. Endlose Regale, gefüllt mit allen möglichen Versatzstücken bildeten schmale Gänge. Kleiderstände, behängt mit allen möglichen Kostümen. Es war alles sehr staubig. Dennoch tat es Piet gut, wieder einmal in einer bunten Umgebung zu sein. Nicht so trostlos wie das, was er bisher in seiner neuen Welt gesehen hatte. Er schöpfte neuen Mut. Abel schien das nicht zu beeindrucken. Er blickte immer noch ängstlich umher, als ob er nach Leichensäcken Ausschau halten würde.


  Piet klopfte ihm auf die Schulter: ‚Jetzt entspann dich, Abel. Hier gibt es keine Toten, die dich beißen könnten.’


  Abel schien den Scherz verstanden zu haben, denn er lächelte für einen Moment. Er schien dann auch nicht mehr so angespannt zu sein, denn er fing an, sich umzusehen.


  Jetzt ließ Piet einen Versuchsballon steigen: ‚Mit dem Zeug hier könnten wir ohne Weiteres die Balkonszene von Romeo und Julia spielen.’


  Abel sah Piet verständnislos an.


  Piet insistierte: ‚Du weißt schon: Shakespeare. Romeo und Julia. Männlein und Weiblein. Verona.’


  Abel lächelte verlegen. Piet sah sofort, dass der nicht einmal die berühmteste Tragödie des größten Dichters kannte. Weder den Dichter, noch die Geschichte. Nicht einmal mit ‚Männlein und Weiblein’ konnte der etwas anfangen. Ganz zu schweigen von Verona.


  Eine ähnliche Ignoranz sowie Distanz zu Kultur und Zivilisation hatte er auch beim Professor erfahren. In welcher armseligen Welt leben die bloß? Was heißt ‚die’; er doch jetzt auch!


  ‚War nur ein Scherz’, beeilte er sich hinterher zu schicken, um Abel nicht völlig aus der Fassung zu bringen


  Jetzt kam für Piet die nächste Überraschung: Ganz am Ende des Saales standen Waffenschränke. Darinnen waren Flinten und Büchsen, Schwerter, Säbel, Degen und Florette. In etwas niedrigeren Regalen lagen auf Samt gebettet alle möglichen Handfeuerwaffen. Piet durchsuchte einige Schübe. Munition fand er aber nirgends. Die Leute, die da die gesamte Stadt säuberlich ausgeräumt hatten, waren anscheinend doch nicht perfekt. Piet war sicher, dass sie das hier übersehen hatten.


  Er schaute Abel an. Der schien aber auf diesen Fund gar nicht zu reagieren. Er hatte scheinbar keinerlei Bezug zu diesem Zeug. Für ihn musste dies wohl ein schauriger Raum mit lauter nicht einzuordnendem Krimskrams sein.


  Nun gingen sie zurück in den Raum seitlich der Bühne und schauten durch die Türen, die da noch hinausführten. Dahinter war jeweils ein Gang. Der eine davon führte hinaus auf den Flur – anscheinend im dritten Stock. Der andere Gang hatte einige Türen, die in Büros führten. Diese waren voll möbliert. In den Schubläden der Schreibtische fand Piet sogar Kugelschreiber und anderes Kleinzeug, wie man es eben im Büro so hat. Einen Kugelschreiber hätte er schon gerne mitgenommen. Er probierte einige aus. Sie waren aber alle eingetrocknet. Genauso wie die Filzstifte und Marker, die er da fand. Aber einen Bleistift fand er. Den steckte er, ohne dass Abel es sah, schnell ein. Den konnte er gut gebrauchen, falls er einmal wieder rechnen müsste, oder Notizen machen wollte. Jetzt hatten sie genug vom Theater. Sie gingen gleich auf den Flur im dritten Stock, dann zum Treppenhaus und von da hinunter in den Keller.


  Piet bemerkte schon, dass Abel da noch ängstlicher war als oben. Sie lugten um die Ecke zur Kantine: niemand da. Ein kurzer Lichtblitz in die Gegenrichtung: keine Hindernisse. Ein langer, breiter Gang mit Türnischen links und rechts. Sie tasteten sich bis zur ersten Tür vor, drückten sich in die Türnische, öffneten die Tür und blickten in einen Abstellrau: nichts Interessantes, nichts Brauchbares drin. So ging das noch einige Räume lang. In manchen war Sperrmüll, wie sie ihn oben. In ihren Zimmern als Mobiliar hatten; in anderen ausrangierte Büromöbel; vermutlich aus den Büros da oben in der Chefetage. Es war nichts Aufregendes oder Brauchbares dabei. Also gingen sie weiter, bis sie am Ende des Ganges an ein breites Tor kamen.


  Jetzt waren sie von der Kantine weit genug entfernt, dass Piet es wagen konnte, die Lampe schon vor dem Eintritt in einen Raum einzuschalten. Da war doch tatsächlich ein großes Schild auf dem in roten Buchstaben auf gelbem Grund stand: ‚Unbefugten ist der Zutritt strengstens verboten!’ Piet lachte halblaut auf. Er hatte im Leben noch nie einen Raum gesehen, in dem Unbefugte Zutritt gehabt hätten. Das war das eine. Das andere war die Frage, ob es schlimmer ist, einen Raum zu betreten, für den das nur verboten, streng verboten, oder gar strengstens verboten war, als wenn man nur einen Raum betrat, in dem man nichts zu suchen hatte. Da ist die halbe Welt untergegangen, aber der Schwachsinn hat überlebt.


  Wie hatte sein alter Lateinlehrer immer gesagt: ‚Gegen Dummheit kämpfen selbst die Götter vergebens.’ Dann kam er allmählich wieder zur Besinnung:


  Jetzt hatten sie schon die zweite Umgebung mit Überraschungen gefunden. Die Räumlichkeiten um die Bühne herum, und nun tatsächlich ein beschriftetes Schild, wie man es sonst in der ganzen Stadt nicht findet. Das tat Piet wieder gut. Obwohl die Aufschrift so lächerlich war, gab sie Piet doch ein heimeliges Gefühl. Abel hingegen schaute völlig verständnislos auf dieses Artefakt. Es hätte Piet gar nicht gewundert, wen er herausgefunden hätte, dass Abel auch nicht lesen kann. So genau wollte er das aber gar nicht wissen, deshalb sprach er Abel auch nicht darauf an.


  Piet öffnete das Tor. Er musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen stemmen. Es quietschte laut. Beide erschraken und hielten sofort inne. Es rührte sich aber nichts. Also gingen sie in den Raum hinein. Piet leuchtete ein wenig umher. Sie standen jetzt in einem großen, hohen Raum mit einer Menge auf den ersten Blick nicht erkennbaren Einrichtungen. Piet dämmerte langsam die Erkenntnis, dass sie sich hier im Versorgungszentrum des Gebäudes befanden. Allem Anschein nach waren das Wasser- und Gaskessel und eine Unzahl von Rohrleitungen an Wänden und an der Decke. Piet sah Handräder und Hebel und verschiedene Armaturen. Er ging da hindurch und entdeckte am hinteren Ende des Raumes die Zentrale für die Elektrizität. Damit konnte er schon eher etwas anfangen, als mit dem anderen Einrichtungen. Es gab ein großes Schaltpult, aber alles schien außer Betrieb. Da bemerkte er, dass ein dickes Kabel, das durch die Wand hereinführte, abgeklemmt war. Da konnte sich nichts rühren, wenn die externe Stromversorgung unterbrochen war. Woher aber kam dann das Licht in der Kantine, oder in seinem Zimmer. Da musste es also noch etwas anderes geben: eine interne Stromquelle. Er sah einen Schaltschrank, öffnete ihn, und stellte fest, dass hier die Telefonleitungen zusammenliefen. Dass die tot waren, wusste er schon seit seinem Besuch in der Chefetage. Also weiter. Jetzt entdeckte er, dass aus Rohren an der Wand von oben Kabel herunter liefen und in einem Verteilerschrank verschwanden. Aus dem Schrank heraus kamen etwas dünnere Kabel, die wiederum in Bakelitkästen liefen und an der anderen Seite wieder herauskamen. Vorne war ein Hebel den man nach oben und unten bewegen konnte. Das kannte Piet. So hatte man früher Unterbrecher für Strom konstruiert. Innen sind vier Laschen, in deren drei Schlitze die drei Lamellen-Kontakte passen. Die Laschen führen Strom, den man dann in die Kontakte des schwenkbaren Bügels leiten konnte. Dann stand das Netz dahinter unter Strom. Piet konnte sich kaum mehr vorstellen, wann diese Ausschalter gefertigt worden waren. Bakelit ist sehr spröde und zerbricht deshalb leicht. Er hatte schon einige solcher Ausschalter gesehen, an denen das Gehäuse zerbrochen war. Und hier war auch einer. Der Schalthebel war oben, damit war der Strom hinter dem Schalter unterbrochen. Ohne weiter nachzudenken, legte Piet den Hebel nach unten um. Sofort sprang irgendwo ein Aggregat an. Jetzt bekam er die losen Enden zusammen: Er hatte auf dem Dachboden Leitungen gesehen, die vom Dach nach unten durch den Boden führten. Das war also des Rätsels Lösung: das Gebäude wird durch die Photovoltaikanlage auf dem Dach versorgt. Er öffnete den Stromkreis sofort wieder da er befürchtete, draußen könnte jemand die Manipulation bemerkt haben. Er bat Abel doch einmal auf dem Gang nachzusehen, ob noch alles ruhig war da draußen. Er leuchtete Abel hinterher bis ans Tor. Dann schaltete er den Scheinwerfer aus. Am Quietschen erkannte er, dass Abel das Tor einen Spalt geöffnet hatte. Nach einiger Zeit ein weiteres Quietschen und Piet durfte annahmen, dass das Tor wieder verschlossen war. Piet leuchtete wieder und Abel kam zu ihm zurück.


  Fast flüsternd meldete er: ‚Nichts los, da draußen.’


  Piet antwortete mit normaler Lautstärke: ‚Danke, Abel.’


  Abel räusperte sich, als ob er etwas sagen wollte. Es kam aber nichts. Nun wurde Piet mutig. Er ging vor zum Tor und tastete am Türrahmen entlang. Und tatsächlich: im Nu war der gesamte Raum in grelles Licht getaucht. Sie waren beide geblendet. Piet sah Abel in einiger Entfernung von ihm, wie er sich die Augen zuhielt. Jetzt versuchte Piet das Licht zu dimmen. Es war ein wenig möglich. Dann hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt.


  Piet ging wieder an den bewussten Schalter und nun sah er, dass über jedem der Schalter sich ein Schild befand, das mit einem Stichwort den zu schaltenden Abnehmerkreis beschrieb. Über dem, den er bedient hatte stand ‚Heizung Ost’, daneben folgten die anderen Himmelrichtungen. Auch die waren ausgeschaltet: mit dem Hebel nach oben. Dann wurde es interessant. Es folgten nämlich die Schalter für das Warmwasser; ebenfalls nach Gebäudeteil separiert. Piet dachte nach. Sie wohnten im Ostteil; warmes Wasser hätten sie schon gerne gehabt. Also lege er den Schalter für ‚Warmwasser Ost’ um. Dann schaltete er aber sofort wieder aus, denn er hörte, dass da eine Pumpe trocken lief. Jetzt musste er also auch noch den Boiler finden um die Kaltwasser-Einspeisung zu öffnen. Als er sich umdrehte sah er, dass Abel ihm völlig verständnislos zugesehen hatte.


  Da wollte er ihm wenigstens eine kleine Erklärung geben: ‚Ich verschaffe uns Warmwasser.


  Aber Piet sah schon, dass Abel auch mit der kurzen Erklärung nichts anfangen konnte. Dem wurde der Zusammenhang zwischen dem Hantieren von Piet und warmem Wasser offenbar nicht klar.


  Piet suchte nun die einzelnen Tanks und Kessel ab und fand tatsächlich vier Kessel mit korrelierenden Aufschriften. Beim Kessel ‚Ost’ gab es jeweils beim Zu- und beim Ablauf ein Ventil mit großem Handrad. Piet konnte aber keines davon bewegen. Also rief er Abel herbei, der immer noch auf die Schalter starrte. Er kam heran und Piet bat ihn, mit ihm zusammen diese Handräder zu bewegen. Nach einigem Rütteln und Zerren gelang dies auch. Als sie den Zulauf öffneten, hörten sie, wie das Wasser hineinschoss. Dann öffneten sie den Ablauf und wieder hörten sie ein Gurgeln und Zischen, als das Wasser in die Zuleitungen nach oben drückte. Piet lauschte angestrengt eine zeitlang um zu hören, ob das irgendwann zum Stillstand kam. Nicht dass da oben irgendwo ständig das Wasser lief und damit jemand ihren Eingriff bemerken könnte. Irgendwann wart es dann wieder ganz still in der Leitung. Nun ging Piet zum Stromschalter zurück und legte ihn um. Jetzt klang die Pumpe gut. Piet kannte sich da ein wenig aus, weil er in seinem – ehemaligen – Haus das alles schon einmal ausprobiert hatte. In kleinerem Rahmen – aber immerhin. Jetzt war er gespannt, ob er oben warmes Wasser an seinem Waschbecken und an den Duschen bekommen würde. Abel stand immer noch am Boiler und schien ihn zu bewundern.


  Dann sahen sie sich weiter um und entdeckten ein weiteres weites Tor, das seitlich aus dem Raum führte. Piet öffnete, leuchtete mit dem Scheinwerfer hinein und schrak sofort zurück. Er musste unbedingt verhindern, dass Abel da hineinschaute. Er hatte riesige Berge von Säcken gesehen, wie er sie schon vom U-Bahn-Schacht her kannte. Da wollte er Abel nicht mit hineingehen lassen. Er drehte sich zu ihm um und sagte so nebenher:


  ‚Weißt du was, das erforschen wir später. Ich habe jetzt Hunger. Lass uns essen gehen.’


  Abel nickte. Er war zwar noch nicht so richtig gelöst, aber immerhin arglos. Also gingen sie den Weg zurück. Piet löschte das Licht und sie gingen in der Dunkelheit den Gang in Richtung Kantine. Dort war alles wie gewohnt. Sie aßen und tranken schweigend wie immer. Dann gingen sie hinauf in ihre Zimmer. Bevor sie sich trennten sagte Piet:


  ‚Weißt du was, jetzt waschen wir uns erst mal die Hände – hoffentlich schön warm. Dann machen wir ein kleines Mittagsschläfchen und wenn wir wieder wach sind, dann nehmen wir eine warme Dusche. Und dann reden wir über unser weiteres Vorgehen.’


  Abel schien sichtlich erleichtert, dass sie endlich diese ihm völlig unbegreifliche Welt verlassen hatten. Er nickte eifrig und verschwand in seinem Zimmer. Piet ging in seine Unterkunft, verbarg den Beutel mit der Lampe im Schrank und trat an das Waschbecken heran. Er öffnete den Hahn, drehte den Schwenkhebel nach rechts; es blubberte und zischte, Dreck spritzte heraus, Luft schoss mit gewaltigem Druck heraus – und schon stand Abel kreidebleich in der Tür. Piet ließ den Wasserhahn auf und ging lächelnd zu Abel hinüber. Er legte ihm die Hand auf die Schulter, führte ihn in sein Zimmer zurück und – Abel kam aus dem Staunen nicht heraus – heißes Wasser schoss ungebremst in das Waschbecken. Piet regulierte die Temperatur mit dem Schwenkhebel und winkte Abel heran. Er hielt seine Hände vorsichtig unter den Strahl – und dann strahlte er.


  Piet ging in sein Zimmer zurück und wusch sich die Hände. Dazu, was er jetzt vorhatte, konnte er Abel nicht gebrauchen. Er wartete noch ein wenig, nahm den Beutel mit der Lampe wieder auf und ging ins Kellergeschoss. Dort den Gang entlang Richtung Versorgung und von da, ohne Licht zu machen, durch den Kesselsaal in die Leichenkammer.


  Die Säcke stapelten sich bis fast an die Decke. Piet ging auf der anderen Seite um den Haufen herum und sah, dass es am anderen Ende des Raumes einen Durchbruch gab. Genauso wie er es unter der Kirche gesehen hatte. Er brauchte gar nicht hinein zu sehen um zu wissen, dass es da zum U-Bahn-Schacht ging. Der war wahrscheinlich schon so voll, dass man die hier gestapelten Säcke nicht mehr hinunterwerfen konnte. Auf dieser Weite war auch eine Öffnung zu einem Aufzugschacht. Piet vermutete, dass der zum Bühnenbereich führte. Von hier hatte man wohl Kulissen und anderes sperriges Zeug hochgebracht. Er ging wieder auf die andere Seite.


  Da entdeckte er im Kegel seines Scheinwerfers ein weiteres Tor. Dieses war mit einem Schiebetor verschlossen. Piet schob das Tor vorsichtig ein wenig zurück und blickte auf eine Rampe, die zum rückwärtigen Hof führte. Er streckte den Kopf durch und sah, ganz in der Nähe, dass ein größeres Fahrzeug an der Rampe angedockt hatte. Er schätzte, dass dies etwa in Höhe der Kantine sein könnte. In der Hoffnung, dass sich da draußen etwas bewegen könnte, wartete er eine ganze Zeit und lugte immer wieder einmal hinaus. Aber nichts geschah. Jetzt wurde er mutig. Er ging hinaus auf die Rampe und zu dem Wagen hin. Es war so eine Art größerer Schnelltransporter. Die rückwärtige Tür stand auf und Piet schaute hinein. Er sah einige Kessel, wie er sie von der Kantine und der Sakristei her kannte. Das war offensichtlich der Transporter, der die Kantinen mit Essen versorgte. Der Wagen stand tatsächlich genau vor einer Doppeltür mit vergitterten Fenstern. Piet schaute hinein und sah dort, dass die Frau, die ihn bei seinem ersten Besuch so feindselig angesehen und so abfällig behandelt hatte, mit Bechern, Tellern und Löffeln hantieren. Mit Deckeln verschlossene Kessel standen herum. Anscheinend war eine neue Lieferung eingetroffen, die sie jetzt für die Ausgabe vorbereitete. Im Saal, ganz nahe bei der Theke, saßen nur zwei Männer. Das dürften die Lieferanten sein, denen der Wagen gehörte. Nun war auch das geklärt: Die Verpflegung kam von anderswo her.


  Er hatte genug gesehen, deshalb machte er sich auf den Rückweg. Den Scheinwerfer, den er am Tor zur Leichenkammer zurückgelassen hatte, verstaute er in seinem Beutel und dann ging er schnurstracks den Weg zurück, den er gekommen war. Es war niemand unterwegs. Er ging in sein Zimmer, verstaute den Scheinwerfer und freute sich auf eine warme Dusche. Er nahm frische Wäsche und Handtücher mit und ging in den Duschraum. Wieder dasselbe Spiel: Es spritzte, gurgelte und zischte, bis das klare warme Wasser kam. Piet hielt nichts vom langen Duschen, wie er es schon des Öfteren von Kollegen gesehen hatte. Sie konnten gar nicht genug kriegen und gaben wollüstige Laute von sich. Das war ein Drehen und Wenden, ein Prusten und Schnauben; dabei machten sie Gesichter als ob sie sich im Paradies befänden. Man musste den Eindruck gewinnen, als wäre das Leben außerhalb der Dusche für sie unerträglich. Diesmal aber genoss er es und blieb ein wenig länger. Es war so wohltuend, endlich einmal wieder eine Ganzkörper-Reinigung zu erfahren. Nachdem er die absolviert hatte, kleidete er sich an und ging gleich zu Abel hinüber. Der hatte ihn schon erwartet.


  ‚War schon bei dir drüben. Warst nicht da.’ Es klang ein wenig vorwurfsvoll.


  ‚Ich habe mich unter der Dusche amüsiert. Hat ein wenig länger gedauert.’


  ‚Da habe ich auch nachgesehen. Warst nicht da.’


  War das bisher immer nur die halbe Wahrheit, zwang Abel ihn jetzt zum Lügen: ‚Na ja, ich war auch in der Kleiderkammer und habe nach Badetüchern gesucht.’


  ‚Und, hast du welche gefunden?’


  Das klang jetzt so, als stünde ein solider Ehekrach bevor. Piet wollte das nicht eskalieren und lenkte deshalb ein:


  ‚Nein, leider nicht, sonst hätte ich dir auch welche mitgebracht. Ist doch klar.’


  Das schien Abel zu besänftigen. ‚Sind wir dann bereit, den restlichen Teil des Kellers zu erkunden. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig ängstlich bin, wieder auf so schaurige Dinge zu stoßen. Aber es muss wohl sein.’


  Wie das so ist mit dem Lügen, musste jetzt die zweite folgen:


  ‚Nein, Abel, ich glaube nicht, dass das nötig ist. Der kurze Blick hinter das Tor hat genügt. Dasselbe Gerümpel wie in den kleineren Kellern, die wir vorher gesehen hatten. Das rentiert sich nicht, dass wir da nochmals hingehen. Belassen wir es dabei.’


  ‚Es könnte doch aber sein, dass wir von dort noch anderswo hin gelangen, wo es etwas Interessantes gibt.’


  Jetzt wurde der auch noch bockig. Es wurde Piet etwas lästig, deshalb änderte er abrupt das Thema:


  ‚Übrigens, ist dir schon etwas über deine Herkunft und so eingefallen?’


  ‚Nein’, antwortete Abel, ‚ich erinnere mich nur daran, dass meine Umgebung große schöne, weiße Häuser waren; mit Vorgarten und fröhlichen Menschen. Es gab auch Parks und alles war bunter und lebendiger als hier.’


  ‚Und warum du nicht mehr dort bist, weißt du noch nicht.’ Das war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Abel nickte betrübt.


  ‚Gräm dich nicht. Wenn dir das schon mal eingefallen ist, wird das andere auch noch kommen.’ Piet wünschte, er könnte sich das auch sagen. Jetzt musste er Abel noch beschäftigen, damit er nicht wieder mit der internen Erkundung anfängt.


  ‚Wollen wir nicht einen kleinen Zug um die Gemeinde machen. Nur um uns die Beine zu vertreten und ein wenig frische Luft zu schnappen.’


  Beim Stichwort ‚Gemeinde’ hatte Abel kurz aufgeblickt.


  ‚Na, was hältst du davon?’


  ‚Wovon’, fragte er zurück.


  ‚Von einem kleinen Spaziergang um den Block.’


  Abel nickte: ‚Wird uns gut tun, Ein wenig die Beine vertreten.’ Damit stand er auf.


  Piet wollte nur, dass sie einmal an das hintere Tor zu dem Hof gingen um zu beobachten, ob dort ein regerer Verkehr stattfindet.


  Also marschierten sie beide gemächlich aus dem Gebäude, sahen sich ein wenig um und gingen los.


  Es war ein sonniger Spätnachmittag. Piet ging ganz langsam, damit es später nicht auffiel, wenn sie an der Rückseite des Hofes herumlungerten. Piet sah in erster Linie nach oben. An den Bürohäusern sah man sofort, dass da kein Leben mehr drinnen war. Bei den Wohnhäusern konnte man nicht sicher sein. Manche Fenster waren noch heil, bei anderen fehlten die Glasscheiben oder waren zerbrochen; wieder andere Fenster hatten weder Scheiben noch Fensterkreuze und bildeten somit nur dunkle Höhlen. Manche Häuser gemahnten an Totenköpfe wenn eine dunkle Einfahrt und die hohlen Fenster das richtige Muster bildeten. Sicher wäre es noch interessant gewesen, das eine oder andere Haus zu durchsuchen. Sie hatten aber in ihrem Gebäude schon genug gefunden, also war der Anreiz dazu geschwunden.


  Jetzt hatten sie die Rückfront ihres Gebäudes erreicht. Eine hohe Mauer führte im Karree vom Haus weg und in der Mitte der Längsseite war das Tor. Es war geschlossen. Sie setzten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit dem Rücken an eine Hauswand und warteten. Ab und zu gaben sie sich mit den Augen Zeichen, wenn irgendwo weiter weg eine Gestalt auftauchte, oder ein Fahrzeug gesichtet wurde. Lange Zeit geschah nichts, aber dann hörten sie, dass sich innen am Tor jemand zu schaffen machte. Das Tor ging auf, ein Mann trat heraus, ging einen Schritt zur Seite, ein kleiner Lastwagen fuhr lautlos heraus, hielt an, ließ den Mann einsteigen, und fuhr dann weg. Piet war überrascht denn am Steuer sah er seine feindselige Küchenmamsell sitzen. Wie es sich Piet schon gedacht hatte, fuhren sie in Richtung Norden. Ungefähr dahin, wo er diese weiße Siedlung vermutete. Diese Gegend wollte er unbedingt einmal erkunden. Er überlegte, ob es zweckmäßig wäre, sich auf so einem Wagen zu verstecken, um dorthin zu kommen. Konnte aber auch sein, dass der dann anderswohin fuhr und er Schwierigkeiten hätte, wieder zurückzufinden. Deshalb verwarf er die Idee, als blinder Passagier zu reisen, wieder. Sie warteten noch eine Weile. Es wurde langsam kühl und sie gingen gemächlich ins Haus zurück. Jetzt hatten sie also den ganzen Block in Augenschein genommen und die Funktion des rückwärtigen Tores ausgekundschaftet. Von da hinten aus passierte also alles, was ins Haus kam, oder von dort herausgebracht werden wollte. Jetzt war Piet klar, warum sich im Haus nie etwas rührte. Abgesehen davon, dass er und Abel sich darin herumtrieben, oder einmal einer den Gang entlang schlurfte. Um herauszufinden, ob sich da mehr tat als Futter anzuliefern und leere Kessel abzuholen, wollte er hin und wieder einmal vorbeischauen: innen und außen. Für die Innenansicht durfte er Abel auf keinen Fall mitnehmen. Zum Schluss drehte der noch durch und wollte nicht mehr im Hause bleiben.


  Sie gingen in die Kantine und holten sich zwei Becher Sud. Der Speisesaal war leer und nicht einmal hinter der Theke war jemand. Mit ihren Bechern gingen sie nun auf Piets Zimmer. Dort beratschlagten sie, was sie als nächstes unternehmen wollten. Piet ging vorsichtig an sein Thema heran. Zuerst diskutierte er, weshalb ein weiterer Besuch in der Innenstadt wohl reizlos wäre. Abel stimmte ihm zu. Dann überzeugte er Abel, dass sie im Haus selbst nun alles kannten, ja sogar blind überall hin finden könnten, wenn sie es nur wollten. Neues zu entdecken gab es da sicher nichts mehr. Abel akzeptierte auch das. Nun tat Piet so, als ob er nicht weiter wüsste und warf mit Himmelsrichtungen um sich. Den südlichen Stadtteil verwarf er sofort: dorthin sei es zu weit, und was sollte dort schon sein. Gegen Westen und Osten hatte er im Prinzip nichts, aber er habe das Gefühl, dass dort auch nicht viel zu holen sei. Dann schwieg er und tat so, als ob er in tiefes Nachdenken versunken sei. Abel hielt den Druck des Schweigens nicht lange aus und gab zaghaft zu bedenken:


  ‚Und was sollte schon im Norden sein?’


  Da war er Piet in die Falle gegangen. Er hatte das Thema Norden aufgebracht, und damit hatte Piet das Recht, diese Himmelsrichtung weiter zu verfolgen. Er tat so, als ob sie das erste Mal überhaupt in Richtung Norden dachten:


  ‚Moment mal, Abel, da war doch dieser helle Bereich. Den haben wir doch beide vom Kirchturm aus gesehen. Was mag da wohl sein?’


  Abel meldete sich nicht. Piet schaute krampfhaft geradeaus, als ob er angestrengt nachdenken müsste. Als sich Abel immer noch nicht rührte, sage er, wie zu sich selbst:


  ‚Da muss eine Siedlung sein, die nicht so ist, wie die Stadt. Also ich wüsste zu gerne, was da ist. Hmm.’


  Da platzte es aus Abel heraus: ‚Ja, das sieht anders aus als unsere Umgebung hier. Ja, das könnte eine bessere Siedlung sein. Ja, dort könnte es schöner und besser sein als hier. Ja, verdammt noch mal, von dort könnte ich stammen. Aber ich sage dir: Solange ich nicht weiß, warum ich nicht mehr dort bin, werde ich auf keinen Fall dorthin gehen und unter keinen Umständen werde ich mich dort blicken lassen. Jetzt quäl mich doch nicht so.’ Damit brach er in Tränen aus.


  Piet war es leid, ständig den Seelentröster spielen zu müssen, stattdessen packte er die Ration aus: ‚Kein Mensch zwingt dich, irgendwohin zu gehen, niemand hat je gesagt, du sollst in die weiße Siedlung gehen. Ja, ich habe mit diesem Thema nicht einmal angefangen. Ich habe nur laut nachgedacht, was da sein könnte, als du den Süden erwähnt hast. Das wollen wir ein für allemal festhalten.’ Es wirkte.


  Abel sah auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte zu Piet gewandet: ‚Ja, du hast recht. Es war meine eigene Schuld. Ich bitte dich um Verzeihung.’


  Damit hatte Abel aber einen wunden Punkt bei Piet berührt. Der hasste es, wenn jemand anfing über Schuld und Unschuld zu sprechen. Das war meistens nur ein Vorwand, um die wahren Ursachen eines Fehlverhaltens zu kaschieren. Meistens war jemand ‚schuld’ an irgendeinem Fehler. Er hatte sich an alle Vorgaben und Vorschriften gehalten. Trotzdem ging es schief. Er war dann trotzdem ‚schuld’ weil es da noch etwas Übergeordnetes gab, das er zusätzlich hätte beachten müssen. Piet wollte schon lospoltern als ihm gerade noch einfiel, dass er hier nicht bei seinem glorreichen Arbeitgeber war, wo solche Dinge fast täglich bis zum Erbrechen diskutiert worden waren, ohne dass sich dadurch jemals etwas zum Besseren geändert hätte. Stets war man auf der Suche nach Schuldigen, nur um das eigene Versagen oder das der Ordensoberen zu übertünchen. Er hatte schon tief Luft geholt, ließ sie aber hörbar wieder entweichen. Der arme Abel wusste nicht wer er war, woher er kam und warum, und manchmal offenbar auch nicht was er so von sich gab. Piet verzieh ihm.


  Zwei Dinge hatte Piet jetzt gelernt: Er durfte, sobald sie in die Nähe von Leichensäcken kamen, nicht auf Abel zählen. Und mit Abel in die Nähe dieser hellen Siedlung zu kommen, war so gut wie ausgeschlossen. Nicht einmal verbal durfte er das. Nun gut: Wenn man die Schwellen auf seinem Weg erst einmal kennt, stolpert man nicht so leicht.


  Piet gab Abel zu verstehen, dass er nun müde sei. Abel trottete davon. Anscheinend hatte er jetzt doch ein schlechtes Gewissen weil er, wie Piet annehmen musste, aus geringfügigem Anlass so heftig regiert hatte. Piet legte sich aufs Ohr, nicht ohne vorher seine Abendtoilette am Waschbecken zu genießen: mit warmem Wasser – versteht sich! Zu grübeln hatte er heute nicht viel. Es war ihm vollkommen klar, dass diese Stadt am Aussterben war. Die öffentlichen Gebäude, wie das, in dem er hauste, die Kirche, und vermutlich auch der Bahnhof, dienten als letzte Zuflucht für die Obdachlosen. Dort starben sie und wurden in den U-Bahn-Schächten entsorgt. Im Vergleich mit den Menschen in der Kirche – und vermutlich auch im Bahnhof – hatten es Abel und er hier noch gut getroffen. Blieb nur noch die Frage, wer hier für die Ver- und Entsorgung zuständig war. Die Versorgung klappte ja noch. Bei der Entsorgung war es nicht mehr so sicher. Wie auch, wenn der Abwurf zum Schacht bereits überfüllt war. Wie auch immer; es musste von der Rückseite her erfolgen. Er nahm sich vor, der Rückseite des Gebäudes von nun an mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Dort ging mehr vor sich als an der Vorderseite.


  Annäherung


  Piet hatte gerade seine Toilette beendet als Abel an seine Tür klopfte. ‚Guten Morgen, Piet. Das mit gestern tut mir leid.’


  ‚Schon vergessen’, sagte Piet, was aber nur der halben Wahrheit entsprach.


  Er hatte sich vorgenommen, Abel aus allem herauszuhalten, was auch nur im Entferntesten an dessen seelsicher Wunde rühren könnte. Verbal wie situationsbedingt. Einen solchen Auftritt konnte er nicht mehr gebrauchen.


  ‚Konzentrieren wir uns lieber auf unser weiteres Vorgehen’, lenkte er Abel von dessen Selbstmitleid ab.


  ‚Ich schlage vor, wir schnüffeln noch ein wenig um unser Gebäude herum. Ich möchte gerne die Aktivitäten dort hinten verstehen. Die müssen irgendwie mit einem anderen Umfeld…’


  Am liebsten hätte er sich selbst eine Ohrfeige verabreicht. Er hatte einen Vorsatz getroffen und in derselben Sekunde wieder dagegen verstoßen. Schnell schaute er zu Abel hinüber. Piet konnte deutlich erkennen, dass der zwar kurz aufzuckte, sich dann aber gleich wieder beherrschte. Vielleicht sollte er doch Abels Trauma mit kleinen Schocks - in homöopathischen Dosen, versteht sich – zu überwinden suchen.


  ‚Also, worauf warten wir’, überspielte er die Situation.


  Sie gingen vor das Tor und fanden heraus, dass es ein kühler und regnerischer Morgen war. Um für einen längeren Aufenthalt mit Herumlungern gerüstet zu sein, gingen sie auf ihre Zimmer zurück und zogen sich etwas Wärmeres an. Dann trafen sie sich wieder am Eingangstor.


  ‚Machen wir es doch so: Du gehst den Weg links herum, den wir gestern gegangen sind. Ich gehe rechts herum. Dann treffen wir uns, wie zufällig, auf der Straßenseite gegenüber dem rückwärtigen Tor.’


  Abel nickte tapfer und zog los. Piet schlenderte in seine Richtung, beobachtete die Häuser gegenüber, ging dann auf die andere Straßenseite, um das eigene Gebäude in Augenschein zu nehmen. Könnte ja sein, dass da noch irgendetwas zu entdecken war, was er innen nicht erkannt hatte. Ohne den Kopf zu drehen, schaute er sich fast die Augen aus. Es war aber nichts Auffälliges. Ein großes Gebäude aus roten Klinkern mit der typischen Fassade der Gründerzeit. Im Erdgeschoss kleine Fenster, alle mit Milchglas; in den oberen Geschossen, größere Fenster und in der Mitte jeweils ein ganz großes Bogenfenster.


  ‚Muss einmal ein protziges Gebäude gewesen sein’ dachte Piet. Die Wichtigkeit des ehemaligen Innenlebens konnte man sogar jetzt noch erahnen.


  Er traf Abel an der vereinbarten Stelle. Der hatte es anscheinend eilig gehabt, da hinzukommen. Piet hätte wetten mögen, dass der nicht auf seine Umgebung geachtet hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er sich nur immer ängstlich umgesehen. Als Späher war der nicht zu gebrauchen.


  Abel schien erleichtert, als Piet auftauchte. Piet deutete ihm mit dem Kopf an, sich in die Nische eines Hauseinganges zurückzuziehen. Dann sah das so aus, als ob er sich vor dem Nieselregen schützte. Er selbst schlurfte noch ein wenig auf und ab um sich dann auf die obere Stufe eines Hauseinganges zu setzen. Hier war es windgeschützt und trocken. Hier konnte er es aushalten. Manchmal neigte er den Kopf weit nach vorne, dann nach hinten. Dann wieder lehnte er ihn an die Wand. Für einen Beobachter musste es aussehen als ob ein völlig Erschöpfter hier Rast machte. Er aber beobachtete ganz genau, damit ihm ja nichts entging. Weder am Gebäude noch am Tor. Piet dachte schon, dass sie einen ungünstigen Tag getroffen hätten, wie sich so gar nichts rührte, als er aus der Ferne einen Lieferwagen auftauchen sah. Als er vor dem Tor hielt, sah Piet, dass dahinter noch ein Personenfahrzeug fuhr, der ebenfalls hinter dem Lieferwagen zum Stillstand kam. Aus dem Führerhaus des Lieferwagens stieg eine Person aus und ging an das Tor. Nun hielt Piet nichts mehr an seinem Platz. Er stand, für seinen Geschmack etwas zu schnell, auf und ging eiligen Schrittes Richtung Haupteingang. Dann rasch durch den Gang, ins Treppenhaus, die Treppe hinunter, und vor den Eingang zur Kantine. Da blieb er stehen und verschnaufte ein wenig. Es war ihm jetzt gleichgültig, wenn einer diesen ungewöhnlich Eiligen gesehen hätte. Er wollte keinesfalls verpassen zu sehen, was da nun vorging. Er hatte heute ohnehin noch nichts gegessen, und da wäre es doch nicht ungewöhnlich, wenn er hier zum Essenfassen auftauchte.


  Einige graue Gestalten standen schon vorne an der Theke und warteten anscheinend darauf bedient zu werden. Es geschah aber nicht, weil die Leute hinter der Theke anderweitig beschäftigt waren. Die feindselige Frau und ein Mann, den er hier auch schon einmal gesehen hatte, waren dabei, mit vier Besuchern, die offensichtlich mit den Fahrzeugen gekommen waren, zu verhandeln. Piet ging schnell nach vorne und reihte sich bei den Wartenden ein. Er kam aber zu spät zu dem Gespräch, denn die Frau und zwei der Fremden gingen durch das Tor rechts von der Theke. Die drei Verbliebenen machten sich nun mit den Kesseln zu schaffen. Sie schafften leere Gefäße hinaus auf die Rampe und brachten gefüllte herein. Dann begann der Mann, der schon häufiger hier Essen ausgeteilt hatte, die dargereichten Teller zu füllen. Piet kam auch dran. Er trödelte ein wenig hin und her, um möglichst lange da vor der Theke bleiben zu können um vielleicht doch noch mitzubekommen, was da vor sich ging. Anscheinend war da heut höherer Besuch. Im Hause. Er überlegte schon, schnell in den Leichenraum zu schleichen um dort zu lauschen. Da aber tauchten die drei Personen schon wieder auf. Die Küchenmamsell hatte einen hochroten Kopf. Resoluten Schrittes ging sie an die Arbeit. Piet ärgerte sich, dass er da anscheinend an der falschen Stelle gelauert hatte. Wäre er gleich hier gewesen, hätte er vielleicht noch rechtzeitig die Kurve in die Leichenhalle bekommen. Andererseits: Er war ohne Scheinwerfer hier und ohne Licht hätte er wohl schwerlich den Weg dorthin gefunden. Immer noch ärgerlich über dieses Missgeschick löffelte er seinen Teller leer und trank mehrere Becher Sud. Auch die Frau hinter der Theke hatte sich offenbar noch nicht beruhigt. Sie fuhrwerkte laut mit dem Geschirr und den Kesseln hin und her. Sie war dabei, sich abzureagieren. Piet gönnte ihr das.


  Nun ging er wieder hinaus und suchte nach Abel. Der stand immer noch in seiner Nische und fror vor sich hin. Möglicherweise hatte er gar nicht bemerkt, dass Piet seinen Posten verlassen hatte. Das Tor gegenüber stand offen. Das Personenfahrzeug war weg, aber der Lieferwagen stand noch an der Rampe. Jetzt wurde Piet keck. Er stiefelte über die Straße und ging durch das Tor hindurch auf den Lieferwagen zu. Die beiden Personen saßen im Führerhaus und schauten zu ihm herüber. ‚Frechheit steh mir bei’, dachte Piet, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und sagte nur: ‚Na!’


  Die beiden sahen ihn völlig entgeistert an. Dann startete der Fahrer das Fahrzeug und sie fuhren in voller Geschwindigkeit aus dem Hof, ohne das Tor zu schließen. Piet stieg über die Treppe auf die Rampe, schaute kurz durch das vergitterte Fenster in die Kantine. Die Frau hatte sich immer noch nicht beruhigt, denn sie war immer noch mit ihren Scheinaktivitäten beschäftigt. Nun ging Piet zu dem Tor, aus dem er schon einmal herausgekommen war, öffnete es einen Spalt und lugte in die Leichenkammer. Alles unverändert. Nun marschierte er gemächlich zu Abel zurück. Der starrte ihn völlig entgeistert an. Vermutlich hatte er seiner Lebtag noch nie so einen mutigen Menschen wie Piet gesehen.


  Nun unterhielten sie sich – wenn man so sagen darf – ungeniert in aller Öffentlichkeit darüber, was sie als nächstes tun wollten. Hier draußen war es ungemütlich kühl und feucht. Für weitere Aktivitäten außer Haus nicht wirklich angenehm. Also beschlossen sie, ein wenig durch das Haus zu streifen – nur um die Zeit totzuschlagen. Dabei wurden sie immer ungezwungener. Sie hatten herausgefunden, dass sie eigentlich alles anstellen könnten, ohne dass jemand daran Anstoß nähme. Piet tauschte noch seinen Overall gegen den Blaumann; auch Abel zog sich etwas Trockenes an. Dann gingen sie los.


  Als erstes schlug Piet den Weg zur Chefetage ein. Abel redete ein wenig, auch ohne angesprochen zu sein, was Piet erfreut zur Kenntnis nahm. Er wurde anscheinend etwas lockerer. Piet setzte sich in den Chefsessel und beobachtete Abel. Der ging herum – sogar in die benachbarten Räume. Dann meinte er: ‚Das muss einmal ein schönes Büro gewesen sein. Mit Vorzimmern und so. Wer mag da wohl einmal residiert haben? Vermutlich der Vorstand einer wichtigen Behörde.’ ‚Jetzt entwickelt der auch noch Phantasie’, grinste Piet in sich hinein.


  Abel begutachtete jetzt auch noch die schäbigen Vorhänge. Dann durchsuchte er, so wie Piet bei seinem ersten Besuch hier, auch die Schubläden und die Regale. Mit dem Papier, das er dann auch fand, konnte er anscheinend nichts anfangen. Er betrachtete es eine Weile, drehte einige Blätter hin und her, und legte es dann sorgfältig wieder an seinen Platz. Auch die leeren Aktendeckel waren ihm offensichtlich fremd. Während er Abel bei seinen Aktivitäten beobachtete, tauche in seinem Gehirn ein Bild auf: Ein gestrenger Herr mit Monokel saß hier auf dem Sessel, auf dem er jetzt saß. Er kommandierte Untergebenen hin und her und bellte hin und wieder in die Gegensprechanlage. Noch früher trug der Chef hier vermutlich eine schmucke Uniform mit goldenen Knöpfen am Rock. Der Spruch des alten Fritz kam ihm in den Sinn: ‚Der Beamte trägt einen schmucken, aber engen Rock.’ Sollte wohl heißen, dass sie große Macht und hohes Ansehen, aber ein geringes Gehalt hatten. Zu Piets aktiven Zeiten hatten sie dann ein angemessenes Gehalt und eine ausgezeichnete Altersversorgung. Ohne jemals einen Pfennig dafür eingezahlt zu haben. Wenn er da an seine steuerlichen Abzüge und Sozialbeiträge dachte. Und nun gab es weder die Privilegien des Öffentlichen Dienstes, noch sein gestutztes Gehalt mehr. Tempi passati. Piet kehrte aus seinen wenig wehmütigen Erinnerungen zurück, als er bemerkte, dass Abel mit seinem Herumschnüffeln fertig war und sich langweilte. Nun gingen sie an Piets Lieblingsort: die Kleiderkammer mit Bühne. Auch hier zog Abel seine Kreise. Er stöberte hier und dort, hielt manchmal Kleidungsstücke an sich, als ob er probieren würde, ob sie ihm passen oder standen. Piet betrachtete nachdenklich den Kleiderhaufen in der Mitte des Saales. Waren das nur Kleider, die abgelegt wurden von Leuten, die sich hier neu einkleideten, oder hatte man gar die Klamotten der Toten hier aufgehäuft – aus welchen Überlegungen auch immer.


  Nun schwang sich Piet auf die Bühne. Das Treppengestell hatten sie ja unter der Bühne gelassen. Piet zwang sich um das Loch des Bühnenbodens, ging auf die hintere Seite des Bühnenraumes. Hier war es schon ein wenig duster, deshalb hatten sie bei ihrem Besuch auch nicht gesehen, dass es da noch die breite Tür zum Aufzugschacht gab. Piet dachte daran, wohin dieser Schacht im Keller führte. Er ging schnell wieder davon weg weil er fürchtete, Abel könnte ihn fragen, wohin dieser Aufzug wohl führen möge. Piet sprang von der Bühne herunter und forderte Abel auf, nun mit seiner Modebetrachtung Schluss zu machen. Abel nahm nichts mit und so streiften sie weiter durch das Haus. Ab und zu schauten sie auch in Räume und Zimmer. Einmal stießen sie dabei sogar auf ein bewohntes Zimmer. Eine Frau saß an einem Tisch, den Kopf in die Hände gestützt. Sie schaute nicht auf und Piet schloss die Türe ganz leise. Gegenüber dem Chefzimmer fanden sie einen Sitzungssaal. Ein langer Konferenztisch mit etwa dreißig ansehnlichen Sesseln lockten Piet und Abel hinein. Sie setzten sich hin und spielten ein wenig Konferenz. Sie redeten nur Blödsinn. Wie man eben in Konferenzen so spricht. Abel lernte da sehr schnell. An den hellen Stellen an einer Wand konnte Piet erkennen, dass hier einmal Bilder gehangen hatten. Vermutlich eine Ahnengalerie von Chefs dieses Hauses. Der große runde Fleck über der Tür zeigte Piet, dass dort einmal eine Uhr aufgehängt war. Als sie die Konferenz – ergebnislos wie üblich – beendet hatten, setzten sie ihren Rundgang fort. Piete achtete immer sorgfältig darauf, dass sie nicht zu nahe an die Treppe zum Keller kamen. Dorthin wollte er Abel nur lassen, wenn sie auf dem direkten Weg in die Kantine waren. Dann hatten sie ein Ziel und Abel würde nicht so schnell auf die Idee kommen, nach rechts abzuzweigen. Der Kesselraum und die Schaltzentrale waren für Abel tabu. Jetzt stiegen sie noch einmal auf den Dachboden. Piet wollte sich nur versichern, dass er die richtigen Leitungen gesehen hatte, die dann auch in den Keller in die elektrische Versorgung führten. Es war aber dunkel und sehr zugig da oben und so gingen sie unverrichteter Dinge hinab in die Kantine zum Essen.


  Danach fiel ihnen nichts mehr ein. Also beschlossen sie, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen um den morgigen Tag abzuwarten. Auch so ein Spaziergang durchs Haus macht müde. Piet hatte sich hingelegt. Er zwang sich, nicht ins Grübeln zu verfallen. Es gelang ihm und er schlief ein. Als er erwachte war es stockdunkel. Er wollte Licht machen, aber es brannte nicht. Er schloss daraus, dass das Haus durch die Photovoltaik auf dem Dach mit Strom versorgt wurde, es aber keine Batterien gab, um den Strom für die Nacht zu speichern. Er tastete sich an das Waschbecken und prüfte, ob es Warmwasser gab. Ja, es gab warmes Wasser. Er legte sich wieder hin und schlief auch wieder ein. Als er erwachte sah er schon an seiner Milchglasscheibe, dass wieder ein trüber Tag heraufgezogen war. Er blieb einfach liegen. Irgendwann kam Abel herüber und machte ein trauriges Gesicht.


  ‚Wieder so ein mieser Tag’, meinte er.


  Piet war selbst enttäuscht vom Wetter und antwortete deshalb ein wenig unwirsch:


  ‚Bist wohl auf der Suche nach guten Nachrichten. Hier ist eine: Wir haben heute frei. Keine Hektik, kein Stress. Ist das etwa nichts?’


  Abel schien das ernsthaft zu überlegen. Dann hellte sich sein Gesicht auf:


  ‚Wollen wir nicht eine Duschorgie veranstalten? Jetzt wurde der auch noch kreativ. Anzüglich? Piet hatte bei Abel bisher noch keinerlei sexuelle Neigungen erkannt. Homosexuelle schon gleich gar nicht. Nun grinste er Abel an, erhob sich von seinem Lager, schnappte sich die vier Handtücher und seine Toilettensachen, sah Abel auffordernd an und ging los. Abel huschte in sein Zimmer, tat es Piet gleich, und schon war er hinter Piet. Es war wirklich eine Orgie, die sie hier veranstalteten. Kaltes Wasser, heißes Wasser, Umherhüpfen, prusten, Wohllaute, Stöhnen. Sie ließen nichts aus. Der Duschraum hallte wider von ihrem albernen Benehmen.


  Piet musterte Abel kurz: alles normal. Es gab auch keine Annäherungen. Sehr gut. Als sie genug getollt hatten, wollten sie die nach solchen Veranstaltungen angezeigte Ruhepause einlegen. Sie verabredeten sich für später zum Essen und zogen sich zurück. Piet war richtig froh: Abel wurde immer ‚normaler’. Irgendwann musste er doch seine Sperre überwinden, und dann würde er endlich erfahren, was es mit ihm auf sich hat.


  Der nächste Tag verging. Eine Wetterbesserung schien nicht eingetreten zu sein. Sie sparten es sich sogar, einmal vor die Tür zu schauen. Also duschten sie wieder, aber diesmal ging es nicht so lustig zu. Dann essen, ein wenig zusammensitzen, belangloses Zeug plaudern. Und so verging auch der nächste Tag. Piet wurde langsam ungeduldig. Er hatte doch ein Ziel vor Augen. Dann fiel ihm wieder ein, dass er alle Zeit der Welt hätte und ihm nichts weglaufen würde. Dann war die Schlechtwetterperiode endlich vorbei. Die Milchglasscheibe seines Fensters war hell erleuchtet. Er sprang auf, machte seine morgendliche Toilette am Waschbecken – geduscht hatte er nun die letzten Tage her genug – und ging zu Abel hinüber. Der hatte ihn anscheinend schon erwartet:


  ‚Ich weiß jetzt mehr’, sagte er unvermittelt.


  Nun war es an Piet, den Uninteressierten zu spielen.


  ‚Willst du denn nicht wissen, was ich herausgefunden habe’, fragte er.


  ‚Doch’, sagte Piet gedehnt, ‚wenn du willst, dass ich es weiß, wirst du es mir schon erzählen.’


  Abel war für einen Moment verdutzt und meinte dann: ‚Nun ja, viel ist es noch nicht. Vielleicht ist es besser, wenn ich erst berichte, wenn ich alles weiß.’


  Piet wäre schon interessiert gewesen zu erfahren, wie weit Abel mit seiner Erinnerung jetzt war, aber er bemerkte lakonisch:


  ‚Ja, das ist vielleicht das Beste.’


  Abel schien erleichtert. Dann gingen sie hinunter in die Kantine. Auf dem Weg dorthin eröffnete ihm Piet, dass er heute der Siedlung weit draußen einen Besuch abstatten wolle. Nur mal in die Nähe gehen um zu schauen, was da wirklich ist. Nur ein wenig die Lage peilen.


  Abel schien nicht richtig zuzuhören. Anscheinend hatte er wieder einen Erinnerungsstoß.


  ‚Kommst du mit’, fragte er ihn so obenhin.


  ‚Äh, nein; besser nicht. Ich bin noch nicht so weit. Ich muss noch ein wenig nachdenken. Heute ist ein guter Tag zum Nachdenken.’


  Piet hatte diese Antwort schon erwartet. Es war auch besser so denn dann konnte er besser ausschreiten ohne Abel als Klotz am Bein zu haben.


  Auf dem Rückweg von der Kantine fragte er Abel noch, wie er seinen heutigen Tag verbringen würde. Abel gab ihm eine ausweichende Antwort. Er wisse noch nicht ob es für sein Nachdenken günstiger sei Spazieren zu gehen, oder doch besser in seinem Zimmer zu bleiben. Er wolle erst einmal abwarten. Diese Antwort reichte Piet. Er hatte ohnehin nur aus Höflichkeit gefragt. Einfach um den Abschied zu überbrücken.


  Sie gingen auf ihre Zimmer. Piet zog seinen Overall an, legte seinen Werkzeuggürtel um, steckte die gebogenen Drähte hinein, zog die Gummistiefel an und setzte den speckigen Hut auf. Er betrachtete sich im Spiegel: gut sah er aus. Wem mochte wohl der Hut gehört haben. War der jetzt tot? Egal; ihm tat er gute Dienste. Einerseits sah er heruntergekommen aus, andererseits könnte man sich gut vorstellen, dass ein Handwerker hier unterwegs war. Jedem mochte er erscheinen, wie er es erwartete von ihm.


  Nun machte sich Piet auf den Weg. Immer gen Norden. Er kam auf eine Ausfallstraße: vierspurig mit Grünstreifen in der Mitte und an den Ränder. Die einst putzigen Bäumchen, die immer so schön rund geschnittene Köpfe hatten, waren schon ausgewildert. Er überquerte die Ringstraße, auf der er immer gekommen war, wenn er zum Flughafen wollte. Jetzt kannte er sich einigermaßen gut aus. Er war auf dem richtigen Weg. Fußgänger gab es hier gar keine, nur hin und wieder ein Fahrzeug, das gemächlich dahinrollte. Piet achtete gar nicht mehr auf sie. Es fiel ihm nur auf, dass sie hier häufiger waren als in der Stadt. Nun öffnete sich die Sicht: Seine Straße endete an einer Querstraße auf deren gegenüberliegenden Seite eine hohe, schneeweiße Mauer verlief. Sie führte im Halbrund etwas zurück, und bildete dadurch einen weiten, freien Platz vor dem Tor, das hinter die Mauer führte. Es waren, in einigem Abstand hintereinander zwei Schranken. Links von der Durchfahrt erkannte Piet einen Flachbau mit großen Fensterscheiben und einem Eingang.


  Da er in letzter Zeit gar niemanden mehr zu Fuß unterwegs gesehen hatte, beeilte er sich, aus dem Blickfeld dieses Bereiches wegzukommen. Er ging die Mauer nach links entlang. Er hatte eine ganze Strecke zu gehen, bis er an das Ende der Mauer gelangte. Hier war eine Art Wachtturm, wie man sie von Gefängnissen her kennt. Der Turm schien aber unbesetzt zu sein. Zumindest konnte er niemanden hinter den Fensterscheiben ausmachen. Er blickte nur ganz kurz nach oben und ging dann geradeaus weiter. In einigem Abstand blieb er dann stehen und schaute die Mauer entlang, die da nach Norden führte. Sie war nach einigen Hundert Metern zu Ende. Auch dort stand ein Wachturm. Dahinter schloss sich ein hoher Maschendrahtzaun an. Den Zaun selbst konnte er auf diese Entfernung nicht sehen, aber die Pfosten deuteten ganz deutlich auf so eine Konstruktion hin. Piet stellte sich hinter einen Baum, so dass er von der Mauer aus nicht hätte gesehen werden können, und schaute auf das Gelände hinter dem Ummauerten Bereich. Es schien dort Felder zu geben und riesige Gewächshäuser. Ein etwas größeres Gebäude mit metallenem Kamin stufte er als Heizkraftwerk ein. Der Kontrast zur Stadt hätte nicht größer sein können. Hier war alles tiptop. Piet kam aus dem Staunen nicht heraus. Hinter dieser Mauer verbarg sich eine andere Welt.


  Jetzt überlegte er, wie es früher hier ausgesehen hatte. Hier irgendwo stand einmal das große Empfangsgebäue des Flughafens und daran anschließen Parkhäuser. Auf der anderen Seite waren Hangars und die Hallen für die Frachtabfertigung. Von den Rollbahnen sowie von Start- und Landebahnen war nichts mehr zu erkennen. Er hielt auch Ausschau nach dem Fluss, der hier einst den Flughafen im Norden abschloss. Der Fluss kam von Süden, machte um den Flughafen einen weiten Bogen und floss dann nach Westen weiter. Es war keine Spur davon zu sehen. Er konnte sich an den anscheinend gut gepflegten Feldern gar nicht satt sehen. In weiter Ferne konnte er sogar Leute ausmachen, die da offensichtlich ihrer Arbeit nachgingen. Als er die Mauer entlang schaute, sah er, dass hin und wieder Fahrzeuge aus dem ummauerten Bereich herauskamen oder da hinein fuhren. Hier war also das Leben, das er in der Stadt so sehr vermisste.


  Er hielt sich nicht mehr lange auf. Er ging die Seitenstraße entlang, die von den Mauern wegführte, bog dann nach links in die nächste Querstraße ein und war dann nach einiger Zeit wieder auf der Ausfallstraße zum Flughafen. Von dort stadteinwärts, bis er zu der Straße, aus der er gekommen war. Er war zufrieden mit sich selbst. Auch ohne Wegweiser fand er ohne Mühe seinen Weg. Anscheinend trainierte dieses Umherlaufen im Nirgendwo seinen Orientierungssinn. Ein Navigationsgerät brauchte er also jetzt nicht mehr. Zuhause angekommen ging er sofort zu Abel, um ihm vom Erfolg seines Ausflugs zu bereichten.


  Abel lag auf seiner Liege und schaute versonnen an die Decke. Anscheinend hat er diesmal eine positive Erinnerung gefunden. Erst nach einer ganzen Weile sah er zu Piet auf, der nun neben ihm stand. Piet bedauerte, dass er ihn jetzt offensichtlich aus einem schönen Tagtraum gerissen hatte. Er wollte aber unbedingt seine gute Nachricht über die Entdeckung einer möglicherweise besseren Welt losbringen. Unterwegs hatte er immer wieder überlegt, ob dieser Bereich da draußen nicht die Chance bot, aus diesem Morast hier wegzukommen. Vielleicht sogar für beide. Jetzt aber, da er sah, dass Abel anscheinend seine innere Ruhe gefunden hatte, war er nicht mehr so sicher, ob er auch Abel mit dieser Aussicht eine Freude bereiten würde. Vorsichtig begann er das Gespräch als er bemerkte, dass Abel nun aufnahmebereit war:


  ‚Ich bin wieder zurück.’


  ‚Ja’, antwortete Abel, ‚das ging aber schnell. Bist anscheinend nicht weit gekommen’.


  Piet wunderte sich über diese Einschätzung gar nicht. Er wusste, dass die Zeit schöner Erinnerungen schnell verflog, während quälende Gedanken die Zeit zu dehnen scheinen.


  ‚Nicht doch’, fuhr Piet fort, ‚ich bin schon weit gekommen, obwohl es gar nicht so weit war’. Zugegeben, eine paradoxe – wenn nicht sogar blöde – Aussage, die aber dazu dienen sollte, Abel in seinem ausgeglichenen Gemütszustand zu belassen und ihn nicht schon von Anfang an gegen das einzunehmen, was Piet zu berichten hatte.


  ‚Ich war an der weißen Mauer.’


  Und schon weiteten sich Abels Augen und sein Gesichtsausdruck wurde ängstlich:


  ‚Hat man dich entdeckt?’


  ‚Nein, nein, niemand hat mich gesehen. Es war auch gar niemand dort, der mich hätte sehen können. Ich bin auch gar nicht so nahe hingegangen, dass man mich, wäre jemand dort gewesen, hätte sehen können. Ich habe nur von Weitem ein wenig um die Ecke gelugt. Das war’s.’


  Piet ärgerte sich, dass er immer lügen musste, sobald er mit Abel auf den springenden Punkt zu sprechen kommen wollte. Er hasste nichts mehr, als Lügen erfinden zu müssen, an die er sich später vielleicht nicht mehr erinnern könnte – der Angelogene aber doch. Dann nämlich war es vorbei mit der Glaubwürdigkeit, der Grundlage für das Vertrauen das man braucht, um ein ehrliches Gespräch zu führen. Piet hielt die Wahrheit für ein hohes Gut, mit dem man sparsam umgehen muss. Das schon, aber Lügen hielt er für das beste Mittel, um soziale Kontakte zu vergiften. Und Abel hatte ihn wieder einmal gezwungen, gegen seine goldene Regel zu verstoßen. Er nahm einen neuen Anlauf, um das ein wenig abzumildern:


  ‚Also, ich habe die Mauer und das Tor, das in diesen mysteriösen Bereich hineinführt, gesehen. Ich habe die Wachtürme gesehen. Aber ich versichere dir, es war niemand da, der mich hätte sehen können. Es rührte sich dort gar nichts, außer dass hin und wieder ein Fahrzeug hinein- oder herausfuhr. Und, wie du aus der Innenstadt weißt, die Leute darin scheren sich nicht um das, was um sie herum vorgeht. Also, was sind deine Bedenken?’


  Gerade wollte er noch sagen ‚Befürchtungen’; ließ es aber bleiben, um Abel nicht noch weiter aufzuheizen. Piets Argumente schienen Abel langsam zu überzeugen. Jetzt schob Piet noch einen nach:


  ‚Und wenn du mir nicht glaubst, gehen wir gemeinsam nochmals da hin und ich schwöre dir, du wirst nichts anderes finden, als was ich dir hier erzählt habe.’


  Diese Beschwörungsformel hasste Piet auch, aber was blieb ihm anderes übrig, um Abel zu überzeugen. Viel war da nicht mehr. Jetzt setzte er Abel unter Druck:


  ‚Überleg dir bis morgen, ob du mit mir da hingehst, oder nicht. Wenn du nicht mitkommst gehe ich alleine. Ich weiß aber noch nicht, ob ich dann wieder zurückkomme.’


  Piet sah, dass Abel Luft holte. Er unterbrach ihn, bevor der noch etwas sagen konnte:


  ‚Nein, nicht jetzt. Morgen früh will ich als allererstes von dir deine Entscheidung hören. Überleg dir das gut. Morgen früh.’


  Abel sank in sich zusammen. Piet bestand so heftig auf einer Begleitung durch Abel weil er hoffte, Abel könnte ihm an Ort und Stelle mehr sagen, was ihn da drinnen erwarten könnte. Das könnte seine Entscheidung wesentlich erleichtern. Denn dass er da hinein musste, stand für Piet außer Frage. Ob Abel dann mitkäme, war ihm dabei nicht wichtig. Hauptsache er erfuhr, was sich da abspielte und wie die Zusammenhänge mit den Umständen hier draußen waren.


  Nun gingen sie gemeinsam zum Essen. Abel sagte an diesem Tag kein Wort mehr. Piet wusste, dass Abel weiß, dass er ohne Piet nicht auskommen könnte. Er war ziemlich sicher, dass dieser ultimative Druck wirkte. Eigentlich war er todsicher, dass er morgen eine positive Antwort bekommen würde. Nach dem Essen ließ er Abel allein. Er merkte schon, dass es in Abel kochte, wollte aber verhindern, dass der doch noch ein Ventil fände, um diesen Druck abzubauen. Ihn wieder mit Bedenken und Befürchtungen überschüttet, um im Endeffekt seinen ganzen Plan zunichte zu machen. Nein, das durfte nicht sein. Also ging er alleine um den Block spazieren.


  Am nächsten Morgen stand Abel an Piets Liege:


  ‚Gut, ich komme mit. Aber…’


  Piet ließ ihn gar nicht ausreden, sondern unterbrach ihn sofort:


  ‚Sehr gut. Abel, du bist tapfer. Brauchst es aber nicht zu sein. Nichts wird geschehen und wir werden anschließend viel schlauer sein.’


  Abel war schon marschbereit. Piet machte eine kurze Katzenwäsche, zog diesmal den Blaumann an – sicher ist sicher. Dann .gingen sie in die Kantine. Piet ging so schnell, dass Abel keine Gelegenheit fand, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Piet wusste genau, dass dann Bedingungen geäußert würden, die einem kleinen Rückzieher gleichkämen. Also vorwärts, vorwärts. In der Kantine war ein Gespräch nicht möglich weil einige Leute anwesend waren. Kaum hatte er aufgegessen, stand er rasch auf, räumte seinen Teller und das Besteck weg und ging Richtung Ausgang. Er hatte schon gesehen, dass Abel noch nicht fertig war. Das kümmerte ihn nicht. Nur keine Zeit zum Überlegen lassen.


  Abel folgte ihm im Eilschritt. Draußen auf der Straße legte Piet ein verschärftes Tempo vor. Nach einiger Zeit hörte er, dass er Abel doch überforderte. Der atmete schon schwer. Piet verlangsamte seine Schritte nur ein wenig. Nur keine Diskussion! Als sie die Querstraße erreichten, die Piet bei seinem Rückzug benutzt hatte, bogen sie dort ein und blieben stehen. Bevor Abel noch richtig Luft schöpfen konnte, machte er ihn mit seinem Plan vertraut. Sie sollten nicht gemeinsam auf dem Platz vor dem Tor auftauchen. Deshalb wollte Piet vorangehen und Abel sollte ihm nach einiger Zeit folgen. Er wollte ihm ein Zeichen geben, wenn die Luft rein ist. Abel wollte schon wieder etwas sagen, aber Piet ging einfach los. Piet war sich sicher, dass Abel den Weg zurück allein nicht finden könnte. Dazu hatte er viel zu schnell gehen müssen um sich noch Orientierungspunkte zu merken. Also blieb ihm nur übrig, entweder hier zu verharren bis Piet zurückkäme, oder ihm zu folgen. Wie erwartet war keine Menschenseele da vorne zu sehen. Also ging er ein paar Schritte zurück und winkte mit dem Arm, ohne sich umzudrehen. Dann ging er wieder vor, schaute ein wenig umher, als ob er sich nicht entscheiden könnte, welchen Weg er nun nehmen sollte und schaute, wie zufällig, auch die Straße hinunter, die er gekommen war. Dabei sah er, dass Abel sich zaghaft auf ihn zu bewegte. Er ging ihm entgegen, und als sie auf gleicher Höhe waren, raunte er ihm zu:


  ‚Geh einfach weiter. Ich komme nach.’


  Abel stockte nur einen Moment, doch dann ging er weiter. Piet blieb dann noch ein wenig an der Ecke stehen und ging dann wieder vor. Abel stand wie angewurzelt an der Ecke und gaffte auf das Tor hinüber. Im Vorbeigehen zupfte ihn Piet am Ärmel und zog ihn ein wenig mit nach rechts. Gestern hatte er die linke Seite erkundet, jetzt wollte er noch sehen, was da rechts war. Er bückte sich, als ob er etwas an seinen Schuhen machen wollte, und blickte zurück. Abel folgte ihm langsam. Merkwürdig war nur, dass er mit offenem Mund immer noch auf die weiße Mauer gegenüber schaute. Piet blieb stehen und Abel stieß tatsächlich auf ihn drauf. Das schien ihn aufzuwecken. Jetzt schlenderten sie in einigem Abstand die Straße entlang. Nun entdeckte Piet auf seiner Straßenseite ein sehr großes Gebäude. Es fiel ihm ein, dass das hier einmal das Hauptzollamt war. Das alte Zollamt war früher in der Nähe des Bahnhofs gewesen. Als der Frachtverkehr sich mehr auf den Flughafen verlagerte, errichtete man hier das neue Amt. Auf dem Parkplatz davor standen zwei Fahrzeuge. Direkt gegenüber war ein Tor zu dem weißen Bereich. Die Schranke stand offen. Zu sehen war niemand. Piet ging immer weiter. Als er Abels Schritte nicht mehr hörte, blieb er stehen und sah kurz zurück. Da stand Abel direkt vor dem Hauptzollamt und starrte das Gebäude an. Piet wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Er stampfte mit den Füßen auf und klopfte auf seinen Blaumann, als ob er sich entstauben wollte. Es half nichts. Es störte Abel nicht. Piet ging zurück, packte Abel energisch am Arm und zog ihn vorwärts. Da wollte der doch tatsächlich zu sprechen anfangen. Piet ging sofort schnell voraus und Abel folgte ihm. Piet war schon ein wenig ärgerlich, wie schnell sich der Kerl aus dem Konzept bringen ließ. Sicher hatte ihm der Anblick des Tors und des Zollamtes schlimme Erinnerungen zurückgebracht. Deshalb durfte er aber noch lange nicht die ganze Expedition gefährden. Piet beruhigte sich wieder, als er merkte, dass Abel nun ruhig hinter ihm hertrottete. Piet wollte unbedingt noch ans Ende der Mauer auf dieser Seite kommen um sich eine Vorstellung von der Größe der Siedlung, die da drinnen sein musste, machen zu können. Der Wachturm an der Ecke war nicht besetzt. Die Entfernung vom Haupttor war vielleicht etwas weiter als vom Tor zum anderen Ende. Er ging noch etwas weiter vor, blieb dann stehen, schaute über die Landschaft und hatte nun einen Blick auf die Felder und Gewächshäuser, die er schon von der anderen Seite her kannte. Die Mauer in diese Richtung ging ebenfalls so weit, dass man die Siedlung selbst nicht sehen konnte. Macht nichts! Als Abel ihn eingeholt hatte, gingen sie gemeinsam zurück bis zur nächsten Seitenstraße, bogen dort ein, dann nach rechts zur Ausfallstraße und dann geradewegs zu ihrem Quartier. Abel schien ruhig und gelöst zu sein. Piet war schon neugierig, was er ihm zuhause berichten könnte.


  Sie gingen in Abels Zimmer, Piet setzte sich an den Tisch und wartete, dass Abel seine Geschichte erzählte. Es dauerte auch gar nicht lange:


  ‚Dort, wo wir gerade waren, bin ich daheim. In dem großen Gebäude gegenüber der Mauer, hatten sie mich eingesperrt. Warum weiß ich nicht.’


  War das alles? Das hätte er nicht zu erzählen brauchen. Genau das hatte sich Piet schon selbst zusammengereimt. Wenn Abel aber schon einmal so weit war, dass er das selbst herausgefunden hatte, war vielleicht doch noch mehr zu holen. Auf das Wie und warum wollte er gar nicht erst eingehen:


  ‚Wie war es da?’ Das war eine neutrale Frage, die sich sowohl auf die Siedlung als auch auf die Verwahrung beziehen konnte.


  Piet wollte Abel die Freiheit geben, das zu berichten, was ihm wichtiger war. Brachte aber auch nicht viel:


  ‚Das Leben in der Gemeinde ist angenehm, aber so sinnlos. Das Leben in der Station ist einsam. So wie hier. Nur ohne Freund.’


  Auch das hätte Piet sich wohl denken können. Und einen Freund hatte Abel in ihm auch nur, weil er sich seiner erbarmt hatte. Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre er wohl besser dort geblieben. Einsam kann man überall sein. Insbesondere dann, wenn viele Menschen um einen herum sind, die aber keinerlei Empathie empfinden. Eben so, wie er es bei den Burschen um das Feuer gegenüber Abel gesehen hatte. Die haben instinktiv reagiert: Der gehört nicht zu uns was hat der hier zu suchen – der soll zusehen, wo er bleibt – warum sollten wir uns ihm zuwenden – den spucken wir nicht einmal an – Schläge ist der schon gar nicht wert. Ein Fremdkörper, der hier nur unsere Kreise stören könnte. Mach dass du wegkommst! Genauso wird Einsamkeit erzeugt, selbst innerhalb den größten Menschenmassen.


  Nun war Piet endgültig klar, dass bei Abel da nichts mehr zu holen war. Eine Erkenntnis hatte er aber doch gewonnen: Die Gesellschaft da drinnen war im Grunde harmlos. Sie hatten sich zwar abgeschottet, versorgen aber die Leute hier draußen recht und schlecht. Wer weiß, weshalb sie Abel isoliert hatten. Der Grund konnte nicht so schlimm gewesen sein, sonst würde er wohl nicht frei herumlaufen, ohne dass jemand nach ihm sucht. War also auch so eine Art lockere Isolierung eines möglichen Fremdkörpers.


  Was auch immer. Bösartigkeit war jedenfalls nicht erkennbar. Piet ließ Abel nun mit seinen Gedanken zurück.


  Auf seinem Zimmer nahm er seine Lieblings-Nachdenkstellung ein. Dann überlegte er, wie er in diese Siedlung, die Abel ‚Gemeinde’ genannt hatte, kommen könnte. Gewalt oder mühsame Überwindung von Hindernissen schloss er von vorneherein aus. Arglist ebenfalls. Aber List! Ja List. Das konnte nur so klappen, dass er sich für jemanden ausgab, der unverdächtig erschien. Ja, als Handwerker, oder Dienstleister. Ja, da musste möglich sein. Wenn er seelenruhig an die Pforte ging und vorgab, gerufen worden zu sein, weil er irgendetwas erledigen sollte. DA musste er bescheiden, ja, ein wenig dümmlich auftreten. Dann könnte er auf die Hilfsbereitschaft der Wache zählen und die würden ihm dann schon weiterhelfen. Er müsste sich situationsbedingt verhalten. Mit dem Ruf nach ihm bestimmt; mit der Aufgabe etwas vage. Dann konnte er noch immer manövrieren. Vorne beinhart, hinten butterweich. Das klappte bei Politikern und Chefs auch immer. Immer ein Hintertürchen offenlassen. Das musste gehen. Piet war richtig glücklich. Er hatte alles so ausgekundschaftet, dass er sein Ziel klar vor Augen hatte. Er wusste zwar noch nicht genau, wie es drinnen aussah. Aber es schien alles harmlos und überschaubar. Das musste einfach klappen. Jetzt wusste er aber noch nicht, wie er es Abel beibringen sollte. Dieser Hasenfuß würde bestimmt befürchten, dass Piet, wenn er erst einmal in der ‚Gemeinde’ drin war, nicht wieder zurückkommen würde. Er musste Abel die Angst davor nehmen. Er wollte aber nicht wieder lügen, also blieb ihm nur, Abel ein Versprechen zu geben. Er wollte ihm sagen, dass er, falls es ihm gelingt, sich dort einzuschleichen, auch zu Abels Vorteil wirken würde. Nun, das mit dem Vorteil würde Abel ihm vermutlich nicht abnehmen. Dazu war sein Horror offenbar zu groß. Aber er wollte ihm mit großem Ehrenwort versprechen, dass er zurückkäme und sich um ihn kümmere. Ja, das wollte er ernsthaft versprechen. Vor dem Fenster wurde es langsam dunkel. Piet ging in die Kantine und sah dort zu seiner Überraschung Abel sitzen. Er löffelte und trank. Ganz ohne ihn hatte der sich hierher getraut. Piet fing an, die raschen Fortschritte seines Freundes zu bewundern. Hatte dem der heutige Ausflug so gut getan? Hatte ihn der Anblick seines ehemaligen Gefängnisses etwa von einer Last befreit? Wie auch immer. Je besser es Abel ging, desto weniger Widerstand hatte er zu erwarten, wenn er mit seinem Entschluss herauskam.


  Abel hatte sein Mahl früher als Piet beendet und stiefelte, ohne Piet eines Blickes zu würdigen, wieder davon. Als Piet fertig war ging er zu Abel und teilte ihm sein Vorhaben mit:


  ‚Ich habe mich entschlossen, morgen die Gemeinde aufzusuchen.’ Das war eine eindeutige Ich-Botschaft, gegen die schwer anzukommen ist.


  Abel machte ein verblüfftes Gesicht. Ängstlich sah er aber nicht aus.


  Also fuhr Piet fort: ‚Ich werde mich da drinnen mal umsehen und dir dann berichten, was da eigentlich los ist.’


  Abel schien sprachlos. Er hatte die drei Botschaften verstanden: Er brauchte nicht mitzukommen; Piet wollte wieder zurückkommen; er sollte erfahren, was dort los war. Jetzt wollte er aber doch eine Bestätigung für das, was ihm am wichtigsten erschien:


  ‚Und du kommst so schnell wie möglich wieder zu mir zurück?’


  ‚Mein Ehrenwort’, bestätigte Piet mit fester Stimme. Piet sah, wie Abel sich ganz langsam fügte.


  ‚Wir sehen uns’, sagte Piet zum Abschied und ging.


  Einlass


  Am nächsten Morgen machte sich Piet in aller Frühe auf den Weg. Er hatte seinen Overall angezogen und die festen Arbeitsstiefel. Seinen Werkzeuggürtel hatte er umgelegt, aber ohne die albernen Drähte. Jetzt kam er vielleicht zu Leuten, die diese Scharade durchschaut hätten. Er trug auch nicht den speckigen Hut, sondern die Schildmütze. Overall und Schuhe hatte er mit einem feuchten Handtuch gesäubert und er hatte sich sorgfältig rasiert. So sah er ganz passabel aus. Er wollte schließlich nicht als ‚Grauer’ auftreten, sondern als seriöser Dienstleister, den man ohne Weiteres vorlassen konnte. Als er so marschierte, ging er nochmals alle Überlegungen des gestrigen Abends durch. Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm seine geplante Taktik. Er ermahnte sich nochmals: Genau an den Plan halten; du hast nur einen Schuss; geht der daneben, dürfte ein zweiter Anlauf noch schwieriger – wenn nicht ganz aussichtslos – sein. Also: Auf in den Kampf. Fortuna steh’ mir bei.


  Jetzt war er an dem Vorplatz zum Tor angelangt. Er überschritt ihn zügig, aber nicht zu schnell. Wenn die aber insistieren: Wer hat dich gerufen? Wie? Wann? Was haben sie als Zweck angegeben? Jetzt kriegte er weiche Knie. Zum Umkehren war es aber schon zu spät. Er hatte bereits das Drehkreuz für den Personeneingang erreicht und drinnen hatte ihn ein uniformierter Wächter, der dort an die Wand gelehnt stand, schon gesehen. Der sah Piet fragend an.


  ‚Ich komme vom Amt’, sagte Piet mit so fester Stimme, wie er sie noch zustande brachte. Der Wächter nahm Haltung an, öffnete die Glastür zum Wachlokal und komplimentierte Piet hinein. Hinter einem Pult saß ein weiterer Uniformiert. Der aber wandte sich nicht an Piet, sondern sah den anderen Wächter an. Piet war froh darüber, denn er hätte -sein Kloß im Hals war inzwischen so groß - gar nicht antworten können, wäre er etwas gefragt worden. Der Außenwächter salutierte und meldete:


  ‚Der Herr kommt vom Amt.’


  Sofort sprang der Innenwächter auf, erbleichte, nahm Haltung an und murmelte etwas von Entschuldigung’ und ging an die Tür eines Nebenzimmers. Dort klopfte er an, ging hinein, öffnete sofort wieder von innen, und bat Piet einzutreten.


  Jetzt war Piet offensichtlich bis zum Wachhabenden vorgedrungen. Der Wachhabende stand stramm hinter seinem Schreibtisch:


  ‚Verzeihen Sie bitte die unhöfliche Begrüßung Exzellenz, aber wir waren von Ihrem hohen Besuch nicht informiert worden.’


  Dann wandte er sich an den Wächter, der noch immer neben der Tür stand:


  ‚Melden bei Magnifizenz!’


  Und dann, wieder an Piet gewandt:


  ‚Aber nehmen Sie doch Platz, Exzellenz.’ Dabei rückte er für Piet den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch zurecht.


  Piet hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  ‚Exzellenz haben einen Fußmarsch hinter sich?’


  Das klang weniger wie eine Frage, als vielmehr wie eine Art Konversation, um die peinliche Wartezeit zu überbrücken. Piet konnte jetzt aber schon wieder darauf eingehen:


  ‚Ja, leider kein Chauffeur mehr aufzutreiben.’


  Jetzt wieder peinliches Schweigen. Piet wollte dem armen Kerl helfen:


  ‚Wie sieht die Personalsituation bei Ihnen aus?’


  ‚Oh, Exzellenz, Sie wissen ja, die jungen Leute…’


  Da klopfte es an der Tür und der Wächter kam mit einem livrierten Diener herein. Der schaute den Wachhabenden streng an, machte dann eine kleine Verbeugung zu Piet hin:


  ‚Exzellenz; wenn ich bitten darf.’ Er hielt Piet die Tür auf, schaute nochmals strafend um sich und folgte Piet hinaus, wo ein Wagen wartete.


  Der Livrierte öffnete den Schlag und ließ Piet einsteigen. Dann setzte er sich vorne zu dem uniformieren Fahrer und sie fuhren los.


  Es war nicht sehr weit. Es ging auf breiten Straßen an gepflegten Häusern mit Vorgarten vorbei. Bäumchen auf Grünstreifen zum Gehweg säumten den Weg. Piet hatte nur einen flüchtigen Blick dafür, denn er überlegte schon, was als Nächstes auf ihn zukommen könnte, und wie er sich dann verhalten sollte. Mund halten und den Geheimnisvollen spielen, nahm er sich vor.


  Sie hielten in der Auffahrt vor einem großen Haus in Bungalow-Stil. Der Livrierte sprang heraus, öffnete Piet die Tür und ließ ihn aussteigen. Der Wagen fuhr sofort wieder weg.


  Nun führte man ihn in das Haus. In einer großen Vorhalle stand ein Herr mittleren Alters; helle lange Sporthose, helles Hemd mit offenem Kragen und Seidenschal.


  ‚Exzellenz’, begrüßte er Piet mit freudig erregter Stimme, ‚welch eine Ehre, welch Glanz in unserer Hütte’. Dabei breitete er die Arme weit aus, als ob er Piet umarmen wollte.


  Er ergriff aber nur Piets Rechte mit seinen beiden Händen und schüttelte sie.


  ‚Mein Name ist Klaus. Wie darf ich Sie nennen, Exzellenz?’


  ‚Peter’, griff Piet wieder auf sein Alibi beim Professor zurück.


  ‚Herzlich willkommen, Exzellenz Peter. Wieder diese umfassende Geste.


  ‚Ich freue mich sehr, dass Sie es geschafft haben, zu uns zu kommen, nachdem Sie Ihr Amt abgewickelt haben und ich darf sagen, dass ich damit für die gesamte Gemeinde spreche. Ich bin der Vizenamen und ich bin der festen Überzeugung, dass mir der Herr Vornamen dabei voll zustimmen wird.’


  Dabei nahm er Piet an den Schultern und führte ihn durch die Halle in ein großes Zimmer hinein. Piet war durch diesen übertrieben herzlichen Empfang so überwältigt und verwirrt, dass er sich gar nicht umsehen konnte. Er konzentrierte sich voll auf den Herrn Klaus Vizenamen.


  Dass sein Schweigen die richtige Taktik war, hatte er schon bemerkt. Er wollte dabei bleiben, solange es ging.


  Jetzt erzählen Sie doch. Hat man Sie gut empfangen? Hatten Sie einen guten Weg hierher?’


  Das waren keine Fragen aus echter Neugier. Der wollte bloß eine Bestätigung:


  ‚Ja, vielen Dank’, antwortete Piet nur.


  Der Vizenamen strahlte: ‚Gut, gut. Jetzt haben Sie es also geschafft. Nochmals: herzlich willkommen daheim; von mir ganz persönlich.’ Er schien sehr zufrieden mit sich selbst. Da hörte ihn Piet schon wieder:


  ‚Wissen Sie was: Jetzt lasse ich Ihnen erst einmal Ihre neue Unterkunft zuweisen. Dann machen Sie sich frisch und ruhen ein wenig, und heute Abend gebe ich eine Soiree zu Ihren Ehren. Wir wollen unseren Helden schließlich feiern. Was halten Sie davon, Peter?’


  Das war wieder keine Frage, sondern eine Feststellung, die einer Bestätigung bedurfte:


  ‚Ja, eine famose Idee’, hörte Piet sich sagen. Dann fügte er hinzu: ‚Ich habe nur noch eine kleine Bitte.’


  ‚Nur zu, nur zu, alles was Sie wünschen; reden Sie.’


  ‚Ich habe im Amt noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Ein letzter Akt.’


  ‚Natürlich. Sie haben noch ein paar Dingelchen in Sicherheit zu bringen. Der Letzte macht das Licht aus. Das muss der Chef persönlich erledigen; das duldet keinen Aufschub. Der Wagen steht zu Ihrer Verfügung. Bis Sie wiederkommen, wird alles zu Ihrem Empfang im neuen Heim erledigt sein. Und dann sehen wir uns heute Abend. Ich freue mich schon so. Also bis bald.’


  Der Diener hatte die ganze Zeit halbrechts hinter seinem Herrn gestanden. Er nickte nun Piet zu und ging ihm voraus, durch die Halle vor das Haus, wo bereits der Wagen stand. Tür zum Fond aufhalten, Tür sanft schließen; dem Chauffeur zunicken, und los ging’s.


  Mit wenigen Worten dirigierte Piet den Fahrer vor sein altes Heim. Er ging zu Abel und teilte ihm mit, dass er nur kurz verweilen konnte. Er habe endlich Einlass zur Gemeinde gefunden; es sei alles in Ordnung. Abel solle sich hier ruhig verhalten, bis er wiederkomme um mit ihm zu beratschlagen, wie es weitergehen könnte. Dazu müsse er noch Informationen sammeln. Er hatte ihm doch versprochen, bald wieder zu kommen. Hier war er. Er verspreche nun, dass er immer wieder kommen würde, bis sie wieder zusammen sein könnten. Hier oder dort. Abel sah ihn verständnislos an. Piet hielt es nicht für angebracht, nun in lange Erklärungen einzutreten. Erklärungen über Vorkommnisse, die er selbst noch nicht verstand. Abel schüttelte immer noch mit dem Kopf. Piet konnte ihm da nicht helfen. Es musste so sein. Er reichte Abel die Hand: ‚Also, auf baldiges Wiedersehen. Und pass gut auf dich auf. Sonst muss ich dich schimpfen, wenn ich wieder komme.’ Dann ging er in sein Zimmer, nahm den Beutel und stopfte alle seine Sachen hinein. Anzug, Hemd, Unterwäsche, Socken, und ja, die Krawatte. Dann legte er den Overall ab, zog die Klamotten an, die er aus der Kleiderkammer geholt hatte und seine eigenen Schuhe. Als er schon gehen wollte, fiel ihm ein, dass er die Armbanduhr und den Ehering beinahe vergessen hätte. Er zog den Draht, nahm die Dinge ab, steckte sie ein, und jetzt war er bereit. Sollte er wirklich noch etwas aus diesem Hause brauchen: kein Problem. Er konnte ja jederzeit wieder kommen. Schon um nach Abel zu sehen. Hoffentlich machte der keine Dummheiten, während er weg war. Er sah sich nochmals in seinem Zimmer um. Ein wenig Wehmut verspürte er nun doch. Der Raum war eher schäbig, wenn nicht sogar hässlich. Aber immerhin hatte er hier – wie lange eigentlich – eine sichere Zuflucht gefunden. Mit dem Gedanken, dass er ja nicht aus der Welt war, verschwand der Abschiedsschmerz. Einen Moment zögerte er, ob er nochmals bei Abel vorbeischauen sollte. Das unterließ er dann aber und kehrte zum Wagen zurück.


  Der Chauffeur stieg, als er Piet kommen sah, aus, und öffnete ihm den Schlag. Piet nahm Platz und befahl ihm: ‚Zurück zur Hütte.’ Das hatte er einmal in einem Film gehört. Es hatte ihn sehr beeindruckt, weil mit der ‚Hütte’ das Weiße Haus in Washington gemeint war. Die Häuser da draußen waren auch alle weiß. Also gar keine schlechte Anleihe.


  Es ging nun zurück in die Siedlung. Piet war nicht überrascht, dass der Chauffeur nicht zum Haus des Vizenamen fuhr, sondern daran vorbei, einige Häuser weiter und dort vor dem Eingang stehen blieb. Es war ein mittelgroßer Bungalow mit hübschem Vorgarten und einer imposanten Eingangtür. Ein schon etwas älterer Mann hatte ihn anscheinend schon erwartet. Er war ganz in Schwarz gekleidet; weißes Hemd mit schwarzer Fliege: ein echter Butler. Er öffnete Piet die Tür und machte eine kleine Verbeugung, als Piet ausstieg. Dann ging er Piet voran ins Haus. Die Halle war nicht so groß wie die beim Vizenamen; aber immerhin. Der Butler blieb stehen und nannte seinen Namen:


  ‚Mein Name ist Semper, Exzellenz.’


  Piet nickte und ließ ihn mit der Anrede gewähren. Er übergab ihm seinen Beutel und sagte:


  ‚Waschen und reinigen.’


  Der Butler öffnete die Schiebetür zum Wohnzimmer und ließ ihn kurz hineinblicken. Alle Möbel und Einrichtungen waren in Weiß gehalten. Vasen, Lampen und Zierrat in Schwarz. Es war mehr ein moderner Salon, als ein privates Wohnzimmer. Piet nickte.


  Dann öffnete der Butler eine Seitentür und bemerkte: ‚Die Privaträume Ihrer Exzellenz.’


  Piet nickte wieder und wollte schon in den Gang hineingehen, als der Butler fragte:


  ‚Wann darf ich Exzellenz zur Soiree abholen?’ ‚Gute Frage’, dachte Piet, aber er hatte sich schon ganz in die Gepflogenheiten einer Exzellenz eingewöhnt:


  ‚Etwa eine Viertelstunde vor Beginn, aber vorher wünsche ich meine Sachen gereinigt und gewaschen zur Hand zu haben.’


  ‚Sehr wohl’, war die Antwort des Butlers Semper.


  ‚Verzeihung, Exzellenz; eine Kleinigkeit noch: Der Herr Zeugmeister bittet um eine Audienz für die Auswahl der Garderobe für Ihre Exzellenz und die Galanteriewaren zur Vervollständigung der Einrichtung des Hauses.’


  ‚Wegen der Garderobe melden Sie ihn bei mir an sobald er hier ist. Die Sache mit der Einrichtung überlasse ich Ihnen. Damit will ich nicht belästigt werden.’


  ‚Sehr wohl. Benötigen mich Exzellenz noch?’


  ‚Nein, ich komme schon zurecht.’


  ‚Sehr wohl.’ Er machte noch einen kleinen Diener und zog sich zurück.


  Piet ging nun den Gang der Privaträume entlang und schaute in alle angrenzenden Zimmer. Das war mal ein Haus. Viel schöner und geräumiger als er es jemals vorher gesehen hatte. Und was für ein Sprung von seiner Bude in der Stadt zu dem hier. Alles stilvoll und gepflegt: privates, gemütliches Wohnzimmer mit großer Schiebetür zur Terrasse in den Garten, Ankleideraum mit Durchgang zum Schlafzimmer auf der einen Seite, und einem zum Bad auf der anderen. Das freute Piet am meisten: das Bad mit allem Drum und Dran. Allerdings hielt Piet es für übertrieben, dass auch das Bad eine Schiebetüre zur Terrasse hatte. Die Terrassentüren erinnerten ihn kurz an sein Haus. Das hielt aber nicht lange an, weil sein ehemaliges Haus mit dem hier in keinem Vergleich standhalten konnte. Das hier war einfach einmalig. Er verschmähte die Dusche und ließ sofort Wasser in die große Badewanne und ließ sich ordentlich durchweichen. Er hatte jetzt sogar einen Waschlappen – sein Lieblingsutensil im Bad – und benutze ihn ausgiebig. Auch von der Handbürste machte er Gebrauch; nicht nur unter den Fingernägeln. Ein großes flauschiges Badetuch hing über einer Vorrichtung von Heizschlangen. Hielt er auch für übertrieben, genoss es aber dennoch. Den Bademantel, aus dem gleichen Material wie das Badetuch, nahm er dankbar an. Dann folgte noch eine Rasur und eine intensive Mund- und Zahnpflege. Dieser bevorstehende Abend schien ihm wichtig und da wollte er keine Defekte aufweisen.


  Als er nun in den Ankleideraum ging, klopfte es leise an der Tür zum Schlafzimmer. Piet ging hin und öffnete. Semper stand da und meldete:


  ‚Der Zeugmeister ist eingetroffen und möchte Ihnen die Aufwartung machen. Wo möchten Exzellenz ihn empfangen?’


  ‚Er möge hereinkommen.’


  Als habe er gleich neben Semper gewartet, trat ein quirliger kleiner Mann sofort neben Semper hervor, machte einige tiefe Verbeugungen und begann:


  ‚Exzellenz, es ist mir eine Ehre, Sie ausstatten zu dürfen. Es wäre mir eine Freude, wenn ich Eure Exzellenz für das lange und entbehrungsreiche Leben wenigstens durch die Dienste meines Zuständigkeitsbereiches entschädigen dürfte.’


  Der Mann sah nicht so aus, als wollte er ihn auf den Arm nehmen. Er war sorgfältig, wie aus einem Herrenjournal, gekleidet; wie man sich eben einen englischen Schneider vorstellt. Lediglich seine Bewegungen waren ein wenig zu elegant, zu übertrieben, der vermeintlichen Situation aber durchaus angemessen. ‚Lass ihnen ihren Spaß’, dachte Piet. Er wollte an dem Gang der Dinge kein Jota ändern, solange er nicht wusste, wohin das führen könnte. Er hatte in seinem früheren Leben schon öfter gesehen, wie man sich Domestiken vom Leibe hält. Meistens hatte er dabei den Eindruck, dass sie dies auch gar nicht anders erwarteten. Voraussetzung war aber, und auch das wusste Piet, dass man ihre Arbeit und ihre Persönlichkeit respektierte, sich, solange alles gut ging, aus ihrem Tun und Lassen heraushielt, und nicht versuchte, in ihre Sphäre einzudringen oder sie aus dieser zu lösen. Mit anderen Worten: sie mit Respekt und Anstand gut behandelte.


  Das war die eine Seite. Die andere war das Bedürfnis dieser Leute, auch für eine respektable Person zu arbeiten. Solange sie ihren Prinzipal gut behandelten, konnte dieser an Ansehen gewinnen, das dann wiederum auf ihr Haus, und damit auf sie ausstrahlte. Als Piet in seinen Überlegungen hier angelangt war fiel ihm auf, dass seine Vermutungen wohl für jede Wirtschaftseinheit galten. Er hatte erlebt, wie Neue in die Firma kamen und voller Begeisterung ihren Job antraten. Sie wollten ihrem Arbeitgeber gut dienen und waren stolz auf das, was sie taten. Als sie dann aber langsam bemerkten, dass die Ordensoberen im Hause das alles nicht so genau nahmen, fühlten sie sich betrogen, und fingen an, es ihnen gleichzutun. Jetzt arbeiteten sie nicht mehr für die höhere Ehre eines respektablen Unternehmens, sondern nur noch für Geld. Geld hat aber eine schwache Bindung, weil es möglich ist, an anderer Stelle immer ein wenig mehr davon zu bekommen. Damit beginnt dann die Jobhopperei und das reine Strebern nach Eigennutz. Zuerst schwindet die Integrität des Einzelnen, dann die des gesamten Unternehmens. Früher oder später strahlt das auf die Kunden aus und das Geschäft leidet darunter. Es ist wie eine Seuche, die harmlos an einer unbeachteten Stelle beginnt um sich dann schleichend und unaufhaltsam auszubreiten. Piet hatte das am eigenen Leib verspürt. Das war der Grund, weshalb er das Risiko der Selbständigkeit eingehen wollte – damals in seinem vorherigen Leben. Um fast jeden Preis; und nur dieser unerklärliche Zeitsprung hatte das verhindert.


  Jetzt war er also hier, und hier hatte er noch nie etwas von Geld oder Ähnlichem gehört oder gesehen. Wo er sozialisiert worden war, schien Geld der Kitt zu sein, der die Gesellschaft – mehr schlecht als recht – zusammenhielt. Die Auslösungstendenzen waren unübersehbar, aber die Hoffnung, dem durch politische Maßnahmen beizukommen, war ungebrochen. Als man bemerkt hatte, dass die bestehenden Rahmenbedingungen einen zu starken Sog des Kapitals in Richtung obere Schichten auslösten, versuchte man die Kluft zwischen oben und unten durch ausufernde Sozialprogramme zu vermindern. Ob das gelang, würde Piet nun nie mehr erfahren. Die Zustände in seiner jetzigen Welt sprachen allerdings dagegen. Vielleicht hatte man übersehen, dass durch Geld die fehlende Moral nicht zu ersetzen ist.


  Was aber mochte der Kitt sein, der die Gesellschaft, mit der er nun konfrontiert war, zusammenhielt? Er hatte die Vermutung, dass er schon einen kleinen Hinweis darauf erhalten hatte. Mit welcher Penetranz man ihn hofierte und titulierte konnte kein Ausrutscher sein. Alle Leute, mit denen er bisher zu tun hatte, umschwänzelten ihn und hoben ihn immer höher. Ob das nur die Sehnsucht – oder gar Gier – nach einer Art Messias war, oder nur das Verlangen, sich im Glanz einer höhergestellten Persönlichkeit – selbst wenn es sich um einen Popanz handelte - zu sonnen, wollte er noch herausfinden. Zunächst hieß es Klappe halten und sie gewähren lassen, bis er selbst festen Boden unter den Füßen hatte.


  Die Zeit, die Piet für diese Überlegungen brauchte, und in der er die beiden nicht beachtete, mögen in einem Gespräch unter Gleichgestellten vielleicht peinlich gewirkt haben. Hier aber wirkte es auf die beiden wie die Besonnenheit einer herausragenden Persönlichkeit. Sie verharrten in erwartungsvollem Schweigen.


  ‚Nun, fahren Sie fort’, nahm Piet das Gespräch wieder auf.


  ‚Gestatten Sie, dass ich Ihnen einige Muster meiner Kollektion vorstelle. Ich habe sie nach dem Vorbild der mir von Ihrem Butler vorgelegten Garderobe Eurer Exzellenz zusammengestellt.’


  Damit meinte er wohl den Anzug und die Kleidung, die Piet zum waschen und reinigen abgegeben hatte.


  Der Butler breitete die Sachen, die er auf einem kleinen Rolltisch dabei hatte, auf dem Bett aus. Piet nickte. Er sah, dass sogar der Beutel gewaschen und gebügelt dabei war. Na und? Nun nahm der Butler die Sachen wieder auf und hängte sie sorgfältig in den begehbaren Kleiderschrank.


  Nun winkte der Zeugmeister in den Gang hinaus und es traten einige Gehilfen von ihm vor. Sie traten auf wie Mannequins, nur dass sie die Sachen nicht selbst trugen, sondern an Kleiderbügeln vorzeigten. Der Zeugmeister griff bei jedem Stück unter den Stoff und ließ ihn den Arm herunter gleiten, damit Piet die Qualität erkennen konnte. Es waren Anzüge in gedeckten Farben, deren Schnitt dem von Piets Anzug ähnlich waren. Auch einige sportliche Kombinationen waren dabei, sowie passende Hemden und Wäsche. Eigentlich gefiel Piet alles, was da vorgeführt wurde, aber er besann sich seiner Rolle, die er hier zu spielen hatte. Außerdem war ihm nicht einsehbar, weshalb er so viel davon brauchte Durch beifälliges Nicken gab er zu verstehen, was er annehmen wollte und durch Kopfschütteln seine Ablehnung. Etwa bei jedem dritten oder vierten Stück. Der Zeugmeister strahlte vor Freude über so viel Akzeptanz seiner Vorschläge.


  Die angenommenen Stücke verstauten die Gehilfen unter Anleitung des Butlers in dem großen Schrank im Ankleideraum. Als sie mit dieser Prozedur durch waren, meldete sich der Zeugmeister noch einmal:


  ‚Gestatten Exzellenz, dass ich mir eine Notiz mache in der ich konstatiere, dass ich Exzellenz zur vollsten Zufriedenheit bedient habe?’


  Piet setzte eine leicht kritische Miene auf.


  ’Ich bin nämlich Schriftgelehrter; äh, ich kann lesen und schreiben, meinte ich, und da…’


  Piet nickte huldvoll.


  Der Zeugmeister war erleichtert: ‚Vielen Dank, Exzellenz.’


  Piet nickte wieder.


  ‚Exzellenz können jederzeit auf meine Dienste zurückgreifen.’


  Piet wollte ihn nun erlösen und gab ihm durch leichtes Nicken mit dem Kopf und dem kurzen Schließen seiner Augen zu verstehen, dass die Audienz damit zufriedenstellend beendet war. Der Zeugmeister und der Butler verstanden sofort. Der Zeugmeister und seine Gehilfen machten einige Bücklinge und gingen rückwärts hinaus.


  Nun wollte Piet seinem Butler schon die Anweisung geben, die Sachen, die er bei seiner Ankunft getragen hatte, zu entsorgen. Da fiel ihm ein, dass er darin ja noch Uhr, Ring und Krawatte verstaut hatte. Die wollte er vorher schon noch in Sicherheit bringen. Er musste nur zusehen, dass er noch vor dem Butler ins Badezimmer kam, wo er das Zeug abgelegt hatte. Den hielt er nämlich für so eilfertig, dass er sich dem gewidmet hätte und dabei auf diese Dingelchen, deren mögliche Bedeutung und Wirkung hier er noch nicht absehen konnte, gestoßen wäre,


  Auf die Frage, ob er ihn noch für das Ankleiden benötige, sagte Piet, während er schon auf dem Weg ins Bad war: ‚Ich werde Sie rufen.’


  Der Butler ging ab. Piet kramte die möglicherweise verräterischen Dinge hervor und deponierte sie vorerst in einem Nachtkästchen. Er wollte sie dann immer versteckt bei sich tragen, bis er wusste, ob es hier angebracht schien, sie zu tragen.


  Dann kleidete er sich an. Erprobierte den einen und anderen neuen Anzug. Alles passte wie angegossen. Dieser Zeugmeister schien sein Handwerk zu verstehen. Schlussendlich entschied sich Piet doch für seinen alten Anzug, weil er sich darin am sichersten fühlte. Und Sicherheit war nun das Allerwichtigste für ihn. Dann steckte er Ring und Armbanduhr in die Innentasche seiner Jacke, versteckte die Krawatte in einem der Anzüge, und nun erhob sich die Frage, wie er den Butler zu sich rufen könnte. Da besann er sich auf die Sache, wie er in seine Unterkunft den Lichtschalter gefunden hatte. Er strich über den Türrahmen und sofort gingen alle Lampen an. Das funktionierte auch am Nachtkästchen. Schon klopfte es an der Tür und der Butler stand im Türrahmen. ‚Semper, die alten Klamotten können Sie entsorgen.’ Für einen ganz kurzen Moment hellte sich das Gesicht des Butlers, das sonst immer so teilnahmslos dreinschaute, auf. Er war offensichtlich stolz darauf, dass Piet sich seinen Namen gemerkt und ihn damit angesprochen hatte. Piet merkte sich das und wollte es immer dann verwenden, wenn er besonders zufrieden war mit seinen Diensten. Aber sparsam! ‚Sonst noch etwas, Exzellenz’, sagte er dann noch in seiner sonoren, angenehmen Tonlage. Dann fügte er hinzu: ‚Darf ich Exzellenz darauf aufmerksam machen, dass wir in Kürze aufbrechen sollten.’ ‚Gut, dann lassen Sie uns das sofort tun.’


  Sie gingen vor das Haus. Eine Limousine, etwas kleiner als die des Vize, stand bereit. Der Butler öffnete für Piet den Schlag und stieg dann neben dem Chauffeur ein. Lautlos rollten der Wagen die kurze Strecke bis vor die Residenz des Vizenamen.


  Debüt


  Zwei Livrierte standen vor der offenen Türe. Der Butler ließ Piet aussteigen und Piet ging gemessenen Schritts auf das Haus zu. Ein wenig Herzklopfen hatte er schon, da er wusste, dass er jetzt vor einer Menge von Leuten bestehen musste. ‚Klappe halten; Augen und Ohren offenhalten’, nahm er sich nochmals vor. Er atmete einige Male tief durch, passierte die beiden sich verbeugenden Diener und trat in die Halle ein.


  Es hätte ihn beinahe umgehauen: Die leise Unterhaltung verstummte sofort und aller Augen waren auf ihn gerichtet. Ein leises ‚oh’ ging durch die etwa drei bis vier Dutzend zählende lockere Ansammlung von Leuten. Die Damen geschmückt wie die Weihnachtsbäume; beinahe aufgedonnert zu nennen. Die Diademe und sonstigen Pretiosen funkelten nur so im hellen Licht der Lüster. Die Herren in dunklem Frack sahen ihn wohlwollend und aufmerksam an. Piet hatte weder mit einem solchen Aufmarsch von Gästen noch mit einem solchen Glanz dieser Gesellschaft gerechnet. Er war fast geblendet, wahrte aber seine Haltung. Er zwang sich so zu tun, als hätte er nichts anderes erwartet. Er schaute nicht nach links, nicht nach rechts. Er wäre wohl in Verlegenheit gekommen, wenn nicht sofort der Hausherr auf ihn zugekommen wäre und ihn mit dienstlicher Miene begrüßt hätte. Nun öffneten livrierte Diener die Flügeltüren zum Salon und wie auf Kommando setzte sich die Gesellschaft langsam in Bewegung, hinein in einen großen Saal. In der Mitte eine lange Tafel mit Stühlen. Man versammelte sich dahinter und zum Schluss gingen Piet und der Vize hinein. Der Vize begleitete Piet zu einem Platz etwa in der Mitte der Tafel und ging dann an seinen Platz am Kopfende. Die Tafel war mit unglaublicher Pracht gedeckt. In der Mitte verlief eine Reihe von Vasen mit langstieligen Gladiolen in allen Farben. Dazwischen immer wieder große silberne Schalen mit allen Arten von Obst und Trauben. Es sah aus wie bei einem altrömischen Gelage, wie man sie sich von Hollywood-Streifen her kennt. Einen Unterschied aber gab es doch: die Gäste legten sich nicht auf Liegen, sondern setzten sich, auf ein Zeichen des Vizenamens auf ihre Plätze. Nun konnte Piet erkennen, dass hier nicht nur Erwachsene versammelt waren, sondern auch deren Nachwuchs mitgekommen war. Artig saßen sie jeweils zwischen ihren Eltern.


  Als Stille eingekehrt war, erhob sich der Vizenamen und ergriff das Wort:


  ‚Sehr geehrter Herr Vornamen, geschätzte Namen, sehr geehrte Gäste. Zunächst möchte ich meiner Freude Ausdruck verleihen, dass Sie es einrichten konnten, Der Einladung zu folgen. Vielleicht waren Sie über den kurzfristigen Termin überrascht, aber der freudige und unerwartete Anlass dazu, duldete keinen Aufschub und ich bin sicher, dass Sie Ihr Erscheinen nicht bereuen werden. Meine Damen und Herren, begrüßen Sie mit mir den Ehrengast des heutigen Abends, Seine Exzellenz Peter, der heute zu uns gefunden hat, nachdem er seine dienstlichen Pflichten anderswo erfolgreich beendet hat.’


  Nun erhoben sich alle Gäste und es brach ein stürmischer Applaus los. Piet erhob sich nun ebenfalls und nickte huldvoll kurz nach allen Seiten. Er stellte fest, dass er seiner Rolle hier voll entsprach. Dann setzte er sich wieder. Nun übergab der Vizenamen das Wort an den Vornamen, der am anderen Kopfende der Tafel saß. Der erhob sich:


  ‚Exzellenz, ich danke Ihnen, auch im Namen aller Anwesenden und der gesamten Gemeinde, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben und uns damit Ehre erweisen. Wir alle sind stolz darauf und glücklich, einen Helden wie Sie in unseren Reihen zu haben. Sie haben sich um unser Gemeinwesen verdient gemacht, und ich darf Sie deshalb nochmals recht herzlich willkommen heißen.’


  Wieder frenetischer Applaus. Piet glaubte sogar den einen oder anderen Hoch-Ruf herausgehört zu haben. Ja, jetzt wusste Piet mit Sicherheit, dass sie ihn hochgejubelt hatten. Die Nachricht von seiner Ankunft war offensichtlich schon durch die ganze Gemeinde geeilt, und wie das so ist mit der stillen Post, hat jeder noch etwas dazu gemacht, und jetzt stand er da – als einsamer Held. Er erhob sich kurz und erwiderte:


  ‚Herr Vornamen, verehrte Gäste, ich danke Ihnen für den warmen Empfang. Danach habe ich mich lange gesehnt. Ich werde auch in Zukunft meine volle Kraft in das Wohlergehen der Gemeinde einbringen. Ich danke Ihnen.’


  Piet hatte noch gar nicht geendet, als schon wieder ein Sturm der Begeisterung losbrach. Danach tuschelten sie untereinander.


  Nun öffneten sich vier Türen an der Seite des Saales und Livrierte trugen Speisen und Getränke auf. Es war ein frugales Mahl, mit allem was Küche und Keller je bieten können. Es gab da nur einen kleinen Fehler. Obwohl alles unglaublich appetitlich und echt aussah: an Geschmack oder Aroma hätte man kaum erkennen können, worum es sich gerade handelt. Aber Form und Konsistenz waren perfekt. Piet führte den mangelnden Pfiff der Speisen und Getränke einfach darauf zurück, dass sein Gaumen noch nicht auf diese erlesenen Speisen vorbereitet war. Allerdings hatte er die mangelnde Würze bereits bei der Kost im Heim festgestellt. Daran wollte er jetzt aber nicht mehr denken. Das war eine andere Welt, und in der musste er jetzt zurechtkommen. Fertig.


  Als die Tafel aufgehoben war erhoben sich die Gäste und versammelten sich in kleinen Gruppen. Es wurde leise geredet, manchmal gar getuschelt, kurz aufgelacht. Hin und wieder blickten sie zu Piet herüber, der nun aufstand und ein wenig unschlüssig war. Doch da war schon der Vize mit einer Dame bei ihm. Die Frau hatte er gesehen, als sie zur Rechten des Vize an der Tafel saß. Dort hatte sie einen unbeteiligten Eindruck gemacht.


  ‚Exzellenz, darf ich Sie mit meiner Gattin bekanntmachen. Mathilda, Seine Exzellenz Peter.’


  Sie reichte ihm die Hand und Piet deutete einen Handkuss an. Sie schien geschmeichelt und ihr Gesicht hellte sich etwas auf.


  ‚Mathilda, wärst du bitte so freundlich, Exzellenz ein wenig herumzureichen.’


  Sie lächelte nun sogar. ‚Aber mit Vergnügen.’


  Sie reichte Piet ihren Arm und führte ihn nun von Gruppe zu Gruppe. Das war ein ‚Ah’ und ‚Oh’, ein Namen nennen, angedeutete Hofknickse der Damen und Dienern der Herren. Manche bezeichnete Madame mit ‚Namen Soundso’ und jetzt ahnte Piet schon, dass dies die Namen einer Vereinigung sein mussten, deren Vorsitzender und Vorsitzenden-Vertreter die Herren Vornamen und Vizenamen waren.


  Eine Gruppe hatten sie noch gar nicht erreicht, als Piet sah, wie die Augen einer Dame aufblitzten. Er fürchtete schon, er wäre das Objekt ihrer persönlichen Begierde. Er hatte sich getäuscht – es kam noch schlimmer.


  Die Dame sagte zur Seite: ‚Agnes, Kindchen, komm her, seine Exzellenz will uns die Ehre erweisen.’ Da blitzten ihre Augen noch viel mehr und Piet erkannte, dass er sich da einer Kuppelmutter gegenübersah.


  Das Kindchen eilte herbei. Es war ein pummeliger Alt-Teenager, rosig wie ein Schweinchen. Bevor die anderen der Gruppe noch zum Zuge kamen, ergriff sie seine Hand und knickste in einem fort.


  ‚Ach ist das allerliebst, Agnes’, rettete ihn Mathilda aus den Klauen der Kleinen. Die wurde puterrot und ließ endlich los.


  So ging das noch eine ganze Weile, als plötzlich der Vizenamen neben ihnen stand und sagt:


  ‚Liebste Mathilda, darf ich dir Exzellenz jetzt entführen. Der Herr Vornamen hätte gerne mit ihm gesprochen.’


  Mathilda verabschiedete Piet mit einem Lächeln und einem ‚aber sicher, Schatz, wenn die Pflicht ruft’, und wandte sich der Gesellschaft zu, in der sie gerade gestanden hatten.


  Piet glaubte, für einen Moment etwas Eisiges in ihrem Blick gesehen zu haben. Er mochte sich getäuscht haben, aber der Gedanke, dass da etwas war, was ihr nicht behagte, wann immer der Vornamen ins Spiel kam, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Der Vize hatte sich bei Piet untergehakt und ging mit ihm, immer wieder nach allen Seiten lächelnd und grüßend, auf eine Türe am Ende des Saales zu.


  ‚Peter, Seine Eminenz, der Herr Vornamen, hat Ihnen einen unwiderstehlichen Vorschlag zu unterbreiten. Sprechen Sie ihn einfach mit ‚Eminenz’ an’, raunte ihm der Vize zu, ohne seine Freundlichkeit gegenüber den Umstehenden zu beenden.


  Das klang für Piet bedrohlich und er fühlte sich unbehaglich. Er repetierte seine Maxime: Klappe halten und gut zuhören! Als sie dort eintraten trafen sie auf zwei Herren, die gerade erregt aufeinander einsprachen. Es war der Vornamen und ein Herr, mit dem Piet noch nicht bekanntgemacht worden war.


  ‚Exzellenz’, unterbrach der Vize die Diskussion, ‚ich darf Sie mit dem verehrten Herrn Vornamen’ Piet schüttelte artig Händchen ‚sehr angenehm’, und dem Herrn Oppositionsführer ‚freut mich’, ‚’bekannt machen’.


  Piet hoffte nun, dass er nicht Gegenstand der Auseinandersetzung der beiden Herren war. Scheinbar doch nicht, denn die Stimmung entspannte sich sofort als sie eintraten. Der Vornamen trat an Piet heran und sagte:


  ‚Mein lieber Peter; ich darf Sie doch Peter nennen, ich bin so erfreut, dass Sie hier sind. Verzeihen Sie bitte, dass Sie die kleine Auseinandersetzung zwischen Regierung und Opposition noch mitbekommen haben. So ist es halt, wenn sich Politiker im Hinterzimmer treffen. Sie fetzen sich und dann ist es wieder gut. Reinigendes Gewitter nennt man das wohl, haha. Es wird nicht nur gekungelt, sondern es werden auch Kompromisse ausgehandelt und Entscheidungen getroffen, oder wenigstens so vorbereitet, dass sie dann glatt durchlaufen. Und das ist auch gut so.’


  ‚Ja, Eminenz, das ist auch gut so’, antwortete Piet, weil ihm sonst nichts Besseres einfiel und, wie er es sich vorgenommen hatte, selbst kein Thema anschneiden wollte.


  ‚Aber, aber, mein lieber Peter, warum denn so förmlich, nennen Sie mich doch einfach Ekkehard.’


  Nun meldete sich der Herr Oppositionsführer zu Wort: ‚Ich will bei der Verbrüderung nicht weiter stören. Exzellenz, hat mich gefreut. Einen schönen Abend noch.’ Damit verließ er den Raum.


  Der Vornamen war ein jovialer Herr. Ein wenig süßlich, aber er machte einen durchaus Vertrauen erweckenden Eindruck und Piet war gespannt, was er ihm vorschlagen wollte. Sie ließen sich an einem kleinen Tischchen nieder. Im Kamin brannte ein ruhiges Feuer. ‚Kein Holz; Gas’, dachte Piet. Er staunte über sich selbst, wie ruhig er hier sitzen konnte. Die ganze Anspannung und Aufregung von draußen in der Meute, war wie weggeblasen. Er war zwar Nichtraucher, aber jetzt hätte er gerne eine Zigarre gepafft.


  ‚Peter, wie wäre es, wenn Sie Ihre ganzen Kenntnisse und Erfahrungen in den Dienst unserer Gemeinde stellen würden. In einer ehrenvollen Position und mit allen Privilegien, versteht sich. Ich weiß, dass Sie Ihr Amtseid über ihre Dienstzeit im Amt hinaus bindet und wir wollen auch nicht, dass Sie davon etwas preisgeben. Aber Ihre Erfahrungen in der Leitung einer Behörde, noch dazu mit höchster Sicherheitsstufe, - verzeihen Sie, dass ich das erwähne, zum ersten und letzten Mal, versichere ich Ihnen – würden der Gemeinde von unschätzbarem Nutzen sein. Die Leitung der wichtigsten Institution ist vakant – also noch nicht ganz, aber so gut wie – und die könnten Sie bekleiden. Was sagen Sie dazu, mein lieber Peter?’


  Piet war zuerst erstaunt, dann ein wenig geschmeichelt, und schon suchte er nach dem Haken in der Sache. Das schien der Vize bemerkt zu haben und sagte zum Vornamen:


  ‚Ekkehard, den letzten Punkt solltest du erläutern, sonst könnte es bei Peter den Eindruck erwecken, dass wir etwas vor ihm verbergen wollen. Legen wir doch die Karten auf den Tisch.’


  Piet erkannte sofort, dass der Vize seinem Chef damit eine Falle gestellt hatte, denn der geriet immer mehr in Verlegenheit.


  ‚Nun Klaus, du hast recht. Für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit muss jeder wissen, wo der andere steht und was seine Motive und Absichten sind.’ Der Vorname schien sich zu winden wie eine getretene Schlange. Dann fuhr er fort:


  ‚Also, es ist so: Die Jugend hat einfach zu viele Flausen im Kopf. Sie träumt von Freiheit und Selbstverwirklichung und will einfach keine Verantwortung übernehmen. Das macht es manchmal schwierig, sie als nützliches Glied der Gesellschaft einzubringen.’


  Piet sah, wie Klaus die Augen verdrehte. Ekkehard musste das auch bemerkt haben, denn er räusperte sich und sprach mit etwas ernsterem Ton weiter:


  ‚Ich habe meinen Sohn Aball mehr oder weniger dazu genötigt, die Sicherheitsbehörde zu übernehmen. Ich gebe zu, dass er dafür die nötige Reife noch nicht hatte, aber ich hoffte, er würde in der Praxis an seinem Amt wachsen und früher oder später erkennen, dass es das Beste für ihn sei, dieses Amt auszufüllen. Er aber träumte ständig davon, in die Landwirtschaft zu gehen. Er wollte Blumen und Gemüse züchten und Forschung betreiben. Man stelle sich vor: der jüngste Sohn des Vornamen draußen auf den Feldern. Während andere in ihrer Freizeit herumtollten und in ihren Gruppen Spaß hatten, trieb er sich draußen auf den Feldern herum – sogar während der Dienstzeit. Eine Schande. Er war einfach nicht in der Lage, seine Pflichten zu erfüllen – nicht einmal im Ansatz. Am Ende war er so verwirrt, dass wir ihn weggeben mussten. Glauben Sie mir, Peter, meiner Frau und mir fiel das sehr schwer. Er war so beliebt in der Gemeinde wegen seines angenehmen Umgangs und seines sanften Wesens. Alle sind untröstlich, aber was sollten wir machen. Hätten wir das so weiter treiben lassen, wären wir früher oder später zum Gespött der Leute geworden. Wir haben einen schweren Fehler begangen, das sehe ich heute ein.’ Er schwieg nun einige Zeit und schaute dabei sehr traurig drein.


  Piet und Klaus schauten auch ein wenig betroffen.


  Dann aber fuhr Vornamen fort: ‚Kurz und bündig Peter, diese Position muss unbedingt wieder besetzt werden und ein glücklicher Zufall hat Sie zum rechten Zeitpunkt zu uns geführt. Klaus und ich haben uns das reiflich überlegt und sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie der perfekte Mann dafür sind. Was sagen Sie dazu?’


  Klaus nickte Piet eifrig zu. Piet hatte schon während der ganzen Rede überlegt und hatte sich schon vorstellen können, worauf das Ganze hinauslief. Er war nur durch die Erwähnung des Namens Aball aus dem Konzept gekommen, fand aber nun schnell zurück. Das wurde von den beiden als Zögern ausgelegt. Klaus wollte schon eingreifen, aber Piet kam ihm zuvor:


  ‚Nun meine Herren, Ihr Angebot ehrt mich. Aber sollte man über eine solche Entscheidung nicht eine Nacht schlafen?’ Piet wollte es ihnen nicht allzu leicht machen, nicht dass sie glaubten, in ihm einen Spielball gefunden zu haben.


  Dass Klaus, da schließlich er der ‚Finder’ war, hier gegen den Chef punkten konnte, war Piet schon klar. Und jetzt fügte sich auch das Bild der Gattin Mathilda ein. Die war vermutlich sauer, dass ihr Gatte nur die Nummer zwei in der Gemeinde war. Es war also doch Gegenstand einer kleinen Intrige. Er wunderte sich deshalb nicht, dass nun Klaus das Wort ergriff:


  ‚Peter, bedenken Sie doch, welche Vorteile Ihnen dieses Amt zu bieten vermag. Wie schnell Sie sich in die Gemeinde einfügen können; als Respektsperson. Wir lassen Ihnen völlig freie Hand. Sie berichten an mich und Ekkehard und ich deichseln alles im Rat. Ich versichere Ihnen, wir werden dafür sorgen, dass Ihnen keine Steine in den Weg gelegt werden, und dass Sie alle Vollmachten und unsere vollste Unterstützung in all Ihren Unternehmungen haben werden. Das schwöre ich.’


  Piet rieb sich innerlich die Hände. Man muss diese Burschen nur ein wenig hinhalten, dann bekommt man alles, was man will - und manchmal sogar ein bisschen mehr, und sie haben den Eindruck, einen Sieg errungen zu haben. Besser geht es nicht.


  Piet wiegte noch ein wenig bedächtig mit dem Kopf, dann sagte er: ‚Nun gut meine Herren, ich werde mein Bestes geben, um der Pflichten dieses Amtes gerecht zu werden.’


  Die gespannte Haltung der beiden Herren löste sich. Sie wollten schon aufstehen um Piet die Hand zu schütteln, als Piet sie stoppte:


  ‚Dürfte ich noch, nur der Vollständigkeit halber, noch Namen, Sitz und Aufgabe dieses Amtes erfahren?’


  Klaus übernahm: ‚Das Zentralbüro ist der Bau neben dem Gemeindezentrum. Es hat alles, was das Amt benötigt. Sollte etwas fehlen, hat der Zeugmeister Weisung, es sofort zu beschaffen. Den Namen des Amtes wählen Sie selbst. Wir nannten es bisher Sicherheitsamt. Wäre schon gut, diesen Namen zu tilgen. Die Aufgabe des Amtes ist alles, was die Sicherheit betrifft: innerhalb und außerhalb der Gemeinde. Weltweit also. Alle Methoden und Verfahren, die Sicherheit zu gewährleisten, sind Ihnen überlassen. Dem Rat, und damit auch uns beiden, ist es am liebsten, wenn wir von allen Vorgängen nichts hören und nichts sehen. Wir sind zufrieden, wenn alles reibungslos seinen Gang geht. Wie schon gesagt, sollte irgendjemand versuchen, Ihnen Steine in den Weg zu legen, oder dumme Fragen zu stellen: Hier bin ich. Wir wollen auch nichts über die Vergangenheit und die Zukunft hören. Wir sind mit der Gegenwart voll zufrieden. Und wir sind der festen Überzeugung, dass dies dank Ihrer Hilfe auch so bleibt. Ist das eine zufriedenstellende Beschreibung für Sie, Peter?’


  ‚Ja, vielen Dank. Ich werde morgen früh meinen Dienst im Amt für Sicherheit und Ordnung antreten und noch ein paar Dinge in der Stadt erledigen.’


  ‚Oh, bitte nicht’, ließ sich Ekkehard der Vornamen vernehmen, ‚tun Sie was Sie wollen und schweigen Sie, wie… na ja, Sie wissen schon.’


  Klaus, der Vizenamen, hatte auch die Hände vorgestreckt und seine Handflächen gezeigt, als ob er etwas ganz Schreckliches von sich fernhalten wollte. Piet hatte verstanden. Man hatte ihm freie Hand gegeben. Die wollten nichts hören und sehen, außer ihrer Ruhe. Oder haben die bloß einen Blödmann gesucht, der die Drecksarbeit machte, und sie sich jederzeit die Hände in Unschuld waschen können. Piet war es jetzt egal. Er spürte den Zauber des Neuen in sich aufsteigen. Dann aber jauchzten die beiden fast auf:


  ‚Amt für Sicherheit und Ordnung; das ist es! Welch schnelle Entschlussfreudigkeit’ Welches Reaktionsvermögen. Wir haben es gewusst! Peter, Sie sind unser Mann!’


  Beide klopften Piet auf die Schultern und umarmten sich. Piet fürchtete schon, sie würden auch noch Zungenküsse austauschen, deshalb wollte er noch etwas losbringen:


  ‚Damit wir uns recht verstehen: Wir nennen das Amt nur ASO und meine Ernennung wird nicht verlautbart. Ich werde auch weiterhin verdeckt arbeiten.’


  ‚Aber natürlich Exzellenz, natürlich. Alles wie gehabt.’ Sie freuten sich immer noch und lachten und lachten.


  Jetzt hätte Piet alles von ihnen verlangen können. Es war eine peinliche Szene. Sie waren so sehr mit ihrem eigenen Triumph beschäftigt, dass Piet sich nicht einmal verabschieden konnte. Sie hatten ihren Popanz geschaffen und er beließ es dabei.


  Er verließ die beiden und ging hinaus zu den Leuten, die da immer noch fröhlich plaudernd beisammen standen. Sobald er in die Nähe einer dieser Gruppen kam, erstarb das Gespräch. Besonders die Damen taten sich hervor: ‚Oh, Exzellenz, schön dass wir Sie noch einmal sehen. Würden Sie uns die Freude machen, einmal bei uns zum Tee zu erscheinen. Wir wären überglücklich.’ Piet nahm stets vage aber dankend an. Die Damen waren entzückt. Einige der Herren luden ihn zu ihren Diskussionszirkeln ein. Ein anderer bat ihm, in seinem Club eine Rede zu halten. Auch dem verweigerte sich Piet nicht, merkte aber an, dass man sich davon nicht zu viel versprechen sollte, da er schließlich aus einer anderen Welt komme und deshalb zu den anstehenden Themen nicht viel beitragen könne. ‚Aber Exzellenz, Sie werden sehen, wir werden an Ihren Lippen hängen. Ich bin mir sicher, jedes Wort von Ihnen, egal zu welchem Thema, wird für uns eine Offenbarung sein. Bedenken Sie doch, Exzellenz, was es bedeutet, wenn ein weltgewandeter Mann zu einem Personenkreis mit so beschränktem Horizont spricht.’ Piet sagte zu, dass er nach einer gewissen Eingewöhnungszeit auf dieses Angebot zurückkommen wolle. Der Herr war glücklich und wandte sich beifallheischend wieder seiner Gruppe zu. Es war leicht, diese Hofschranzen auf Abstand zu halten. Dann wurde es etwas schwieriger. Ein Herr, der sich als Namen Soundso von der Fraktion Irgendeine vorstellte, wollte, dass er als Gastredner in einer Fraktionssitzung seiner Partei auftrat. Jetzt war es an Piet, sich wie eine getretene Schlange zu drehen und zu winden. Einer solchen Einladung zu folgen wäre ihm dann doch als zu gefährlich erschienen. Er wusste selbst nicht mehr, welche Argumente er vorbrachte, um diese Sache abzuwehren. Am liebsten hätte er etwas vom lieben Jesulein erzählt. Er musste aber sehr überzeugend gewirkt haben, weil der Herr relativ schnell wieder von ihm abließ. So ging es immer weiter: Die Damen strahlten, die Herren sahen würdevoll drein, die Töchterchen knicksten bei seinem Anblick. Die Herren Söhne schienen sich schon verzogen zu haben. Endlich hatte Piet sich bis zum Ausgang durchgekämpft. Er war jetzt völlig erschöpft. Die vielen Namen und Ansinnen die auf ihn eingestürzt waren und die er sich gar nicht merken konnte und wollte. Dann die Anspannung vor dem Diner und der Besprechung mit den beiden Ordensoberen. War doch ein bisschen viel für einen Tag. Er freute sich schon auf die Ruhe zuhause.


  Als er auf die Straße trat, stand sein Wagen schon bereit. ‚Wie machen die das bloß’, fragte sich Piet, ‚wohin ich auch komme, steht schon bereit, was ich benötige. Haben die überall Bewegungsmelder mit Personen-Identifikation, oder nur Spione, Späher, die melden wenn sich jemand bewegt?’ Egal. Nichts wie nach Hause. Wie nicht anders zu erwarten, stand der Butler schon an der Tür und erwartete ihn: ‚Hatten Exzellenz einen guten Empfang?’ ‚Danke, Semper’, log Piet. ‚Haben Exzellenz noch einen Wunsch?’ ‚Nein.’ Er ging sofort in sein Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Im Liegen schlüpfte er aus seinen Schuhen und ließ sie zu Boden fallen. Jetzt konnte er über den Ablauf des heutigen Tages nachdenken. Das musste er, denn es war so viel passiert; das musste er erst einmal verdauen. Am besten der Reihe nach:


  Er war heute Morgen in einer schäbigen Bude im Obdachlosenasyl aufgewacht und jetzt lag er hier in seinem Bett, in einer eigenen Residenz mit allen Glocken und Pfeifen: Butler, Dienstwagen mit Chauffeur. Er brauchte sich mit seinen eigenen Klamotten nicht zu verstecken, dafür aber seine Identität verbergen Er war ein Namenloser der unter Parias hauste. Er hatte nur einen Freund, Abel, gehabt, und jetzt sprach man ihn mit ‚Exzellenz’ an und er hatte Freundschaft mit den höchsten Vertretern dieser Gemeinde geschlossen. Alle hofierten ihn und man hatte ihm sogar das höchste Amt mit allen Vollmachten und völlig freier Hand anvertraut. Es grenzte an ein Wunder. Er stellte fest, dass er allen Grund dazu hatte, glücklich zu sein. Er würde schon dafür sorgen, dass das auch so bleibe, nahm er sich vor. Aber irgendetwas bohrte doch in ihm. Da fiel es ihm ein: ‚Abel!’ Richtig, da war etwas. Hatte der Vornamen Ekkehard nicht von seinem Sohn Aball gesprochen, den er verwirrt irgendwo habe unterbringen lassen. Könnte es sein, dass Aball mit Abel identisch war. ‚Unwahrscheinlich’, tröstete er sich, ‚aber möglich.’ Dem wollte Piet so schnell wie möglich nachgehen. Jetzt kehrte er wieder zu sich selbst zurück. Wie konnte dieser schnelle Aufstieg kommen? Es begann alles damit, dass er sich bei der Wache mit jemand vom Amt vorgestellt hatte. Da er das Amt, von dem er angeblich kam, nicht näher bezeichnet hatte, mussten die Wächter annehmen, dass es etwas Geheimes war, und weil er so selbstbewusst aufgetreten war – ein Subalterner hätte das wohl nicht gewagt -, musste er wohl als hohes Tier gelten. Und so wurde er wohl dem Vize gemeldet, oder wenigstens in Andeutungen davon. Der Vizenamen, der scheinbar hier die politischen Fäden in der Hand hielt, und, vermutlich angespornt von seiner Gattin, gegenüber dem Vornamen Ekkehard einen Trumpf ausspielen wollte, deklarierte ihn dann zum ehemaligen Chef des Geheimdienstes. Er hatte es vermutlich in sein Kalkül aufgenommen, dass der Vornamen dabei mit dem Desaster mit seinem Sohn Aball herausrücken musste, und er, der Vize, nun als der Retter in der Not erscheinen konnte. Das ist die höchste Form der Politik: jemanden insgeheim demütigen und ihn dann generös wieder auf die Beine stellen. Diese Methode kannte Piet nur zu gut aus seinem beruflichen Umfeld. Je höher man stieg, desto größer und stinkender wurde der Misthaufen. Da spielen Tatsachen dann keine Rolle mehr, und wenn jeder mitspielt, gibt es nur Gewinner. Er musste jetzt nur zusehen, dass es so blieb. Da wollte er nichts anbrennen lassen. Man hatte ihm freie Hand zugesichert und ihm zu verstehen gegeben, dass sie alles, was sie nicht direkt betraf auch gar nicht hören und sehen wollten, weil sie es als Belästigung ansehen würden. Und, wenn er das richtig mitbekommen hatte, so waren die Namen lediglich Mitglieder einer Quasselbude. Es sah fast so aus, als sei er mit den ihm zugedachten Rahmenbedingungen Gesetzgeber, Richter und Exekutor zugleich. ‚Das nenne ich Gewaltenteilung’, grinste Piet. Zum Abschluss dachte er noch einmal an seinen armen Freund Abel. Den musste er so schnell wie möglich erlösen. Dann kam eine kurze Toilette und er konnte zufrieden mit sich und der Welt einschlafen.


  Als er erwachte war es schon hell. Sofort stand der Butler unter der Tür und fragte ihm, ob er das Frühstück im Bett oder im Esszimmer einnehmen möchte. Da er einen arbeitsreichen Tag vor sich sah und voller Tatendrang war, wünschte er lediglich eine Tasse Kaffee und etwas Saft auf seinem Nachttischchen vorzufinden, sobald er aus dem Badezimmer käme. Und so geschah es. Nun wusste er, dass da überall Bewegungsmelder waren. Auch gut. Er kleidete sich mit einem der neuen Anzüge und frischer Wäsche. Die getragenen Sachen ließ er auf dem Bett zurück. Der Butler würde die Botschaft wohl verstehen Reinigen, Waschen, Bügeln. Beinahe hätte er wieder Ring und Uhr vergessen. Nun legte er beides an. Er hatte gestern vergessen zu schauen, ob die Herren Armbanduhren trugen. Egal; seine sollte als Schmuckstück durchgehen. An die Ringe der Damen erinnerte er sich genau und er glaubte, auch bei den Herren Ringe gesehen zu haben. Die waren alle, wenn er sich recht besann, mit Edelsteinen bestückt. Egal, sein Schmuck war eben bescheidener. Eine Exzellenz hatte es schließlich nicht nötig, sich mit Strass aufzupeppen. Ob die alle Strass trugen? Wohl kaum; dazu hatte das Zeug doch zu viel Feuer. Die Exzellenz wollte er beibehalten. Das gab ihm den Schutz, den er benötigte, um nicht gleich als Chef der ASO aufzufallen. Wie er den Laden hier kannte, gab es da eine Menge Tratsch und Klatsch. Als er gestern dort ankam, waren schon alle über ihn informiert. Nun galt er also überall als die Exzellenz von draußen und das würde sicher eine Weile vorhalten. Eben, bis er hier fest im Sattel sitzen würde. Jetzt nahm er noch seinen Beutel an sich und ging hinaus.


  Prompt stand auch sein Wagen vor der Tür. Der Butler hielt den Schlag zum Fond auf und Piet sagte im Vorbeigehen ‚Zentralbüro’. Der Butler schloss die Tür, ging um den Wagen herum und wiederholte dem Chauffeur das Fahrtziel. Der Fahrer hielt vor dem Haupteingang des Büros und Piet gab ihm die Anwesung, hier auf ihn zu warten. Er ging in das Gebäude hinein und sofort sprang der Pförtner aus seiner Loge heraus, riss seine Mütze vom Kopf und begrüßte ihn mit ‚guten Morgen, Exzellenz, wohin darf ich Sie führen?’ ‚Zum Chef’, antwortete Piet mit strenger Miene und Stimme. ‚Sehr wohl, Euer Gnaden.’ Bevor er noch seine Mütze wieder aufsetzen und vorgehen konnte, sah ihm Piet überrascht an. Der Mann verstand sofort: ‚Verzeihung, Exzellen, soll nicht wieder vorkommen.’ Piet hatte in kürzester Zeit alle Herrschaftsallüren drauf. Es war ein wenig schwierig, immer gleich die rechte Miene zur Hand zu haben und die richtige Stimmlage. Aber es half nichts. Es musste sein, auch wenn es für ihn manchmal ein wenig schmerzhaft war. Das gestand er sich ein. Vor Herrschaftspossen wollte er sich allerdings hüten. Bisher gab es auch noch keine Situation die ihn dazu hätte verleiten können. Der Pförtner, ein schon etwas älterer Mann, führte Piet nun in ein geräumiges Büro am Ende des Ganges. Darin waren vier Schreibtische, von denen drei besetzt waren. Ein sehr junge Mann, einer mittleren Alters, und eine junge Frau bildeten die Belegschaft. Sie sahen auf, als Piet und der Pförtner den Raum betraten ‚Seine Exzellenz wünschen den Herrn Amtsvorsteher zu sprechen’, meldete der Pförtner dem älteren der beiden Herrn, der sich langsam erhob. Er ging zu Piet und sagte: ‚Einen Moment bitte, Exzellenz.’ Dann ging er in ein Zimmer links vom Eingang, an dem Piet stand. Sofort kam ein Herr heraus und dienerte: ‚Darf ich bitten, Exzellenz.’ Dabei deutete er auf die Tür zur Rechten. Er öffnete und ließ Piet den Vortritt. Das Büro war leer. Es war ein großes Eckzimmer mit hohen Fenstern, die auf die rückwärtige Seite des Gebäudes hinausführten. Vor den Fenstern in der Ecke stand ein riesiger Schreibtisch mit einem gewaltigen Sessel dahinter. Auf dem Schreibtisch nur die obligate Gegensprechanlage. Neben der Tür ein Regalschrank und in der Mitte des Raumes ein mittelgroßer Konferenztisch mit acht samtbezogenen Stühlen mit hohen Lehnen darum herum. So in etwa sah das Büro des Vorstandes der Firma aus, der Piet in seiner ehemaligen Zeit gedient hatte.


  ‚Ihre Ankunft, Exzellenz, wurde mit bereits mitgeteilt. Ich bin der Leiter des Vorstandsbüros und ich bin der Einzige, der über die anstehende Angelegenheit informiert ist. Mein Name ist Matthäus.’ Piet nickte nur. Der Mann trat höflich und zuvorkommend auf, aber nicht devot. Gefiel Piet. Piet sah sich noch ein wenig im Raum um und sagte dann in freundlichem Ton: ‚Matthäus, bereiten Sie für heute Nachmittag alles für eine Konferenz vor. Ich wünsche alle Leitenden in meinem Büro zu sprechen.’ ‚Jawohl, Exzellenz.’ ‚Die ‚Exzellenz’ sparen wir uns im inneren Umgang. Nach außen wahren wir die Form und die absolute Diskretion. Ist das klar?’ ‚Jawohl, Exzellenz.’ Piet sah ihn kritisch an. ‚Verzeihung, äh, wie darf ich Sie ansprechen?’ ‚Nennen Sie mich Peter; Herr Peter. Das genügt.’ Piet hatte seinen Macchiavelli gelesen. Er wusste genau, dass man Grausamkeiten gleich am Anfang begehen musste. Andererseits war ihm klar, dass so ein Cerberus, also so ein Höllenhund im Vorzimmer, eine gewaltige Macht über den Chef besitzen konnte. Der konnte steuern, wer zum Chef Zutritt hatte und damit, was der Chef erfahren würde und was nicht. Also waren ein wenig Zuckerbrot und ein wenig Peitsche angesagt. Können Sie das so einrichten?’ Piet sah Matthäus dabei nicht an. ‚Jawohl, ganz wie Sie wünschen.’ ‚Ich verlasse mich auf Sie.’ ‚Jawohl.’ Damit ließ Piet ihn stehen und ging hinaus zu seinem Wagen. Jetzt hatte er doch eine Herrschaftsposse gegeben, kam es ihm in den Sinn. Als er durchs Vorzimmer ging, standen die drei auf. Piet befahl ihnen, zukünftig sitzen zu bleiben wenn er ihr Büro betrat. Morgens könnten sie ihn dann begrüßen, wie es sich geziemt. Sie nickten eifrig. Anscheinend hatten sie nun kapiert, worum es ging. Er konnte nur hoffen, dass sie draußen die Diskretion wahrten. Mal sehen. An der Stelle durften sie ahnen – aber nichts wissen. Mal sehen, wie der Herr Vorsteher das hinbekommt.


  Er bestieg draußen den Wagen und gab dem Fahrer Anweisung, ihn in die Stadt zu bringen. Piet freute sich schon auf ein Wiedersehen mit Abel. Alias Aball? Der Wagen hielt vor dem Haupteingang und Piet stieg aus. Es war ihm immer noch wie ein bisschen Heimkommen. Es schien ihm wie eine Ewigkeit, dass er nicht mehr hier gewesen war. Dabei war es erst gestern. Aber inzwischen war so viel geschehen, dass er sich sagen musste, es war zwar keine lange Zeit, aber er war in eine andere Welt geraten. Buchstäblich.


  Nachschau


  Piet ging durch den Haupteingang den Gang entlang und landete intuitiv in seinem Zimmer. Obwohl er doch Abel besuchen wollte. Er musste lachen und schalt sich einen Narren. Dann blickte er umher und fand alles unverändert. Das tat ihm gut. Dann ging er in Abels Zimmer hinüber und fand es leer vor. Er prüfte die Handtücher und spürte, dass sie feucht waren. Aha, Abel war noch hier. Wo könnte er wohl sein? Natürlich’ In der Kantine beim Frühstück. Der ging doch nicht alleine auf die Straße. Also, auf in die Kantine.


  Tatsächlich saß Abel in der Mitte des Saales an einem Tisch, ganz in der Nähe einer Gruppe, die dort tüchtig löffelte, und der er fast andächtig zusah. Er selbst hatte einen leeren Teller und einen Becher vor sich. Er bemerkte Piet erst, als der ihm auf die Schulter klopfte und sagte: ‚Na, Abel, altes Haus, tüchtig am Bechern.’ Damit setzte er sich neben ihn. Abel zuckte zusammen und zog seinen Kopf zwischen die hochgezogenen Schultern. Er sah jetzt so aus als fürchtete er, Schläge zu bekommen. ‚Abel, ich bin’s doch, dein alter Kumpel Piet.’ Piet ärgerte sich über seine blöde Begrüßung. Seinen Freund so zu erschrecken. Ohne seine Haltung zu ändern, sah Abel zu Piet auf. Er schien ihn nicht zu erkennen. War ja auch kein Wunder: ein geschniegelter und gebügelter Mann, laut sprechend in dieser Umgebung. Das hatte es noch nie gegeben. Leise sprach Piet auf ihn ein: ‚Abel, Abel, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin’s wirklich. Piet, dein Freund. Ich bin gekommen um dich zu besuchen, wie ich es gestern versprochen habe. Hier bin ich. Ich habe Wort gehalten.’ Abel entspannte sich langsam, aber Piet sah ganz deutlich, dass er dem Frieden noch immer nicht traute. ‚Komm, lass uns auf dein Zimmer gehen, da können wir in Ruhe sprechen.’ Piet schaute sich um und sah, dass alle Anwesenden zu ihnen herübersahen. ‚Nun komm schon, Abel, lass uns gehen. Erheb’ dich.’ Damit stand Piet auf und zog Abel ein wenig nach oben. Der gehorchte, immer noch zögerlich, und folgte Piet, der langsam voranging.


  Auf dem Weg ins Zimmer sprachen sie kein Wort. Als sie bei den Unterkünften angelangt waren wollte Piet die Stimmung ein wenig auflockern und fragte Abel: ‚Gehen wir zu dir oder zu mir?’ Das schien Abel aufzuwecken und er sagte: ‚Ja, gehen wir ein wenig zu dir.’ Das war der alte Abel. Piet war zufrieden. Sie gingen in Piets Zimmer und setzten sich an den Tisch. Piet fragte: ‚Na, wie ist es dir ergangen in der ersten Nacht ganz allein.’ ‚Ich hatte Angst.’ ‚Wovor hattest du Angst?’ ‚Dass du nicht wiederkommst.’ Jetzt spielte Piet den Beleidigten: ‚Abel, ich habe dir versprochen, dass sich wiederkomme. Du solltest an meinen Worten nicht zweifeln. Das beleidigt mich.’ ‚Ja, du hast recht. Ich bitte um Verzeihung.’ ‚Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben, dann bräuchtest du dich nicht ständig zu entschuldigen.’ Er wollte noch ‚schäm dich’ hinzufügen, unterließ es dann aber. Wie Abel ihn so von unten bis oben betrachtete, dämmerte es Piet, dass Abel ihn noch immer nicht für real ansah. Er fragte aber nichts und so half ihm Piet auf die Sprünge: ‚Du wunderst dich über mein Aussehen?’ ‚Ja’, sagte Abel kleinlaut. ‚Hat du denn noch nie jemanden gesehen, der so gekleidet ist wie ich?’ ‚Doch, schon.’ ‚Ja und, was ist dann so merkwürdig an mir?’ ‚Weil du Piet bist und so aussiehst wie die da drinnen.’ ‚’Wie drinnen; wo drinnen?’ ‚Na ja, da drinnen wo alle so aussehen wie du jetzt.’ Sie drehten sich im Kreis, aber Piet ließ nicht locker. Das kannte er bereits bei ihm: ‚Und wo bitte ist das, wo alle so herumlaufen wie ich?’ ‚Jetzt wurde Abel heftig: ‚Das ist da, wo ich einmal war. Wo die Menschen böse zu mir waren. Wo sie mich weggesperrt haben, weil ich nicht getan habe, was sie wollten. Das ist in der weißen Gemeinde, wo wir zusammen waren und da gleich gegenüber in dem großen Haus, wo sie mich eingesperrt hatten. Aber ich bin entkommen, bin geflüchtet, bin dahin gegangen, wo die Menschen nicht ständig auf mich einredeten. Tu dies, tu das; so ging das ständig bis ich nicht mehr wusste, wer ich eigentlich bin. Aber ich habe es ihnen gezeigt. Ich habe die Freiheit gefunden. Ich komme alleine zurecht. Ich brauche diese bösen Menschen nicht. So, jetzt weißt du es.’


  Hätte Piet jetzt nicht gewusst, wem er gegenübersaß und welches Schicksal ihn hierher verschlagen hatte, wäre er jetzt ernsthaft böse geworden. So aber erinnerte er sich nur voller Mitleid an den armen Kerl der versucht hatte, Anschluss zu finden. Den man nicht einmal in der Nähe duldete. Der nicht einmal selbst Nahrung finden konnte, obwohl sie ganz in seiner Nähe verabreicht wurde. Der so ausgezehrt und ausgetrocknet war, dass er kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Der vor allem in dieser schrecklichen Welt hier, in der er nicht zurechtkam, Angst hatte. Und das alles fand er noch besser als das, was ihm in der Gemeinde widerfahren war. Und nur deshalb, weil er von der Landwirtschaft träumte, aber die Sicherheit leiten sollte. Da fehlte es aber weit. Oder war das nur Trotz? Vorgeschobene Argumente in einem Generationenkonflikt: Ehrgeiziger Vater gegen wehrloses Nesthäkchen? Wo war da die Mutter, die ihre schützende Hand über ihn gehalten hätte? Piet hatte die Dame noch nicht kennengelernt, aber er nahm sich vor, falls er die Dame einmal träfe, sie genauer unter die Lupe zu nehmen. War ja unglaublich, was die da angerichtet haben. Dann besann sich Piet, dass er aus der Literatur schon ähnliche Fälle gelesen hatte. Es fiel ihm gerade nicht ein, wann und wo. War aber im Moment belanglos. Er sah seine Aufgabe darin, Abel schön langsam wieder dorthin zu führen, wo er sich wirklich wohl fühlen konnte. Er sagte ihm deshalb: ‚Ja, Abel, du hast recht. Man hat dich ungerecht behandelt und ich sehe ein, dass du das nicht verdient hast.’ Abel war jetzt wieder in sich zusammengesunken. Vermutlich fühlte er sich erleichtert, weil er sein Elend endlich einmal hinausschreien konnte. Piet ließ ihn eine zeitlang in Ruhe. Dann sagte er in mildem Ton: ‚Abel, glaubst du nicht, dass es in deiner Heimat auch Leute gibt, die dich lieben und die dich vermissen. Die sich Sorgen machen über deinen Verbleib?’ ‚Ja, schon möglich. Erst wenn man etwas verloren hat, erkennt man den Wert. Aber keiner hat mir geholfen. Alle haben nur zugeschaut wie ich gequält wurde, und jetzt, ja jetzt hätten sie mich geliebt und geschätzt. Darauf pfeife ich.’ ‚Ha’, dachte Piet, jetzt wird er halsstarrig. Jetzt wehrt er sich. Da ist noch nicht Hopfen und Malz verloren.’ ‚Was hätten deiner Meinung nach die Leute, die dich schätzen und lieben, tun sollen, um dir zu helfen?’ Jetzt schaute Abel ein wenig dämlich drein. Es fiel ihm nichts ein. Jetzt holte Piet zum Schlag aus: ‚Hätten sie etwa deinem Vater in den Arm fallen sollen; ihm Bescheid stoßen sollen, wie man den kleinen Aball richtig behandelt?’ Im Nachhinein fürchtete Piet, er könnte doch ein wenig zu dick aufgetragen haben. Deshalb hielt er den Atem an und erwartete die Reaktion von Abel. Aber Abel schien weder die Erwähnung seines Vaters, noch die Nennung seines richtigen Namens realisiert zu haben. Piet musste den Atem sehr lange anhalten. Dann allerdings gab Abel klein bei: ‚Ja, du hast recht. War blöd von mir. Tut mir leid.’ Dann aber schob er nach: ‚Aber mein Vater…’ und wieder verstummte er. Gegen den Hass Abels gegen seinen Vater konnte Piet nichts ausrichten. Noch nicht. Das sah er ein. Er war schon froh, dass Abel jetzt wenigstens ‚die anderen’ gelten ließ, die ihn liebten und achteten. Also ließ er das Thema Vater ruhen.


  Damit Abel keine Zeit fand, Piets Wissen, das er hatte durchscheinen lassen, über ihn und sein Verhältnis zur Gemeinde und seinem Vater zu hinterfragen, musste er ihn jetzt beschäftigen um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Er fragte ihn deshalb: ‚Du, Abel, ich habe noch einiges zu besorgen hier im Haus. Möchtest du mir dabei nicht helfen.’ Abel schien froh zu sein, dass sie dieses unangenehme Thema verlassen hatten. Er nickte eifrig: ‚Wir sind Freunde. Ich werde dir helfen, wo ich nur kann.’ Piet klärte Abel darüber auf, dass er einige Dinge aus dem Fundus benötigen würde. Er erinnere sich doch noch an die Entdeckungstour, die sie vor einigen Tagen durchs Haus gemacht hatten und unter der Bühne die Räume durchschnüffelten. Ja, Abel erinnerte sich noch.


  Sie dachten, sie könnten durch die Tür, die vom Theatertrakt auf den Gang führte, zum Fundus kommen. Die war jedoch von außen nicht zu öffnen. Da fiel Piet ein, dass sie ja den Scheinwerfer bräuchten, um sich da unten zurechtzufinden. Alles wieder kehrt und Scheinwerfer geholt. Dann gingen sie in den Theatersaal, den sie ‚Kleiderkammer’ genannt hatten, kletterten auf die Bühne und stiegen von dort hinunter, wo sie dann auf den Gang zu den Büros und den Garderoben für die Künstler gelangten. Den Fundus hatten sie schnell gefunden. Jetzt erklärte Piet Abel, wonach er eigentlich suchte. ‚Ich brauche einen schwarzen oder dunkelblauen Talar.’ Piet leuchtete und Abel suchte fleißig umher, bis er einen Schrank entdeckte, in dem eine ganze Reihe dieser Stücke hing. Dann rief er Piet heran. Es gab rote, grüne, weiße, aber auch hell- und dunkelblaue Talare, und am Ende hing tatsächlich ein schwarzer. Piet hielt ihn an sich und stellte fest, dass er in etwa die richtige Länge für ihn hatte. Auf der Hutablage, direkt darüber, lagen auch die zugehörigen Barette. Den nahm Piet gleich an sich. Er stopfte Talar und Hut gleich in den Beutel, den er immer mit sich geführt hatte. ‚Jetzt wird es schwierig, Abel’, sagte er in die Dunkelheit hinein, ‚jetzt brauche ich noch ein Gehänge. Weißt du, so einen Gürtel an dem ein Dolch, oder kurzes Schwert oder so was hängt.’ Piet leuchtete jetzt so, dass Abel zwar nicht geblendet wurde, er sein Gesicht aber erkennen konnte. Erst schien Abel mit diesen Begriffen nichts anfangen zu können. Als Piet ihm aber erklärte, dies seien Waffen, wurde sein Ausdruck ängstlich. ‚Nun ja, für die Jagd eben, oder als Schmuck.’ Da sich Abel nicht bewegte, leuchtete Piet selbst umher und ging durch die Reihen der Kleiderständer und Möbel, die da auf ihren Einsatz vergeblich warteten. Dann sah er an der Wand einen offenen Waffenschrank mit Flinten und Büchsen aller möglichen Epochen. Das müsste die richtige Abteilung sein. Ganz in der Nähe fand er dann Schwerter in allen Formen und Ausführungen und darunter in einem kleineren Regal was er suchte. Ein schmaler beschlagener Ledergürtel mit einem feinen Kettchen, an dem ein langer Dolch in einer reich verzierten Lederscheide, vorne und hinten an dem Kettchen befestigt, hing. Piet probierte den Gürtel: passt. Er war ziemlich sicher, dass Talar und Gehänge stilistisch nicht zusammenpassten. Das war ihm aber gleichgültig, weil er der Ansicht war, dass diese Banausen, mit denen er es zu tun haben würde, das ohnehin nicht bemerken werden.


  Jetzt überlegte er noch, ob er nicht so ein großes Schwert und so ein Gewehr als Wandschmuck mitnehmen sollte. In den Konferenzraum, oder in seinen Salon? Dann beschloss er, dass er dies als geschmacklos empfinden würde, und so ließ er es. Er könne ja jederzeit später wieder kommen und etwas davon holen, sollte er einmal schwere Jungs damit beeindrucken wollen. Jetzt fiel ihm Abel wieder ein. Der stand doch tatsächlich immer noch bei den Talaren im Dunkeln. Ob es aus Angst vor der geschilderten Stichwaffe war, oder weil er über ihre Diskussion von vorher nachdachte. Piet hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Er ging zu ihm hinüber und sagte: ‚Abel, wir haben es geschafft. Ich habe alles, was ich benötige gefunden. Vielen Dank für deine Hilfe.’ Abel schien wieder in die Gegenwart zurückzufinden. Sie setzten sich in Richtung Ausgang in Bewegung. Plötzlich fasste ihn Abel am Ärmel und sagte: ‚Piet, schau mal, da hinten ist eine Aufzugtür. Wohin die wohl führen mag?’ Piet fiel sofort siedendheiß ein, wohin dieser Aufzug führte, und dass er genau über diese Stelle Abel belogen hatte, als er sagte, in diesem Raum sei auch nur Gerümpel, obwohl die Leichensäcke darin lagen. Jetzt hieß es Ablenken: ‚Na, hoch zur Bühne, wohin sonst.’ Aber schon sagte Abel misstrauisch: ‚Ein Lastenaufzug von der Garderobe zur Bühne. Glaub ich nicht. Der muss irgendwo unten zur Rampe gehen, wo die Kulissen angeliefert werden. Du weißt schon, hinter der Kantine und der Küche, wo der Lastwagen stand, zu dem du hinübergegangen bist. Ich glaube, da haben wir etwas übersehen.’ Piet wusste natürlich genau, wo Rampe, Lastwagen, Kantine, Küche und so waren. Verdammt noch mal, warum hatte er sich zum Lügen hinreißen lassen. Wenn es jetzt ein bisschen dumm lief, wollte Abel jetzt diesen verdammten Keller sehen. Dann war er beim Lügen ertappt und er hatte Vertrauen verloren. Und, wenn es saudumm ging, fiel Abel wieder in seinen Erstarrungszustand zurück und alle mühe war vergebens. Noch ein schwacher Versuch: ‚Ja, du hast sicher recht. Der muss in den Keller führen. Für Kulissen und so. Und ich glaube, dass er in den Raum führt, von dem ich dir sagte, dass er lediglich voller Gerümpel sei. Was sollten wir denn jetzt noch Interessantes finden. Wir haben doch alles, was wir wollen und brauchen. Wozu noch weiter herumschnüffeln.’ Aber wieder einmal stellte sich heraus, dass jemand bei klarem Verstand sofort bemerkt, wenn der andere lügt oder ablenken will. Er bemerkte es an Tonlage, Tonfall und Körpersprache – sogar im Dunkeln. Und Abel war nun offenbar bei klarem Verstand und Piet hatte das völlig unterschätzt. Deshalb rückte er mit der Wahrheit heraus: ‚Geradeheraus: Abel, ich habe dich angelogen, als ich sagte, in diesem Raum sei nur Gerümpel und ich war auch dort. Das habe ich dir vorenthalten. Abel, da drunten ist etwas, wovor ich dich verschonen wollte. Deshalb habe ich gelogen. Ich bedaure das aufrichtig. Ich habe es gut gemeint, aber wie du siehst, das ist das genaue Gegenteil von gut. Ich kann verstehen, wenn du mir jetzt böse darüber bist.’ Piet hatte es versucht: In Krisensituation nicht lange leugnen und finassieren – es wird nur noch schlimmer. Sofort und direkt mit der Wahrheit aufwarten, dann kann es nur noch besser werden. Dann hetzen die Hunde ins Leere und verlieren bald das Interesse, wenn darüber hinaus nichts Belastendes mehr auftaucht.


  Ob sein Krisenmanagement geholfen hatte oder nicht, konnte Piet nicht sagen. Abel schwieg nachdenklich und trottete auf dem Weg zurück neben ihm her. Piet hegte die Hoffnung, dass Abel, sobald er diese Phase des Nachdenkens hinter sich hatte, sein kindisches Verhalten ablegen würde. Piet hatte erkannt, dass Abel inzwischen seine Umgebung einigermaßen realistisch wahrnahm. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er daran anknüpfen konnte. Erst in Piets Zimmer angekommen, konnte er Abel genau beobachten. Er tat das nicht direkt, sondern streifte ihn nur hin und wieder mit einem kurzen Blick. Sie saßen an Piets Tisch auf den widerwärtigen Plastikstühlen. Jedes Mal, wenn Piet Abel ansah, hatte der den Gesichtsausdruck gewechselt. Mal schaute er nachdenklich drein, dann wieder verstört. Ab und zu nickte er mit dem Kopf vor sich hin. Piet erkannte daraus, dass er ihm zu viel auf einmal zugemutet hatte. Nein, das hatte er weder absichtlich noch fahrlässig getan. Es lag nur daran, dass er zu sehr an sich und seine Utensilien, die er unbedingt haben wollte, dachte. Nun, die Aufzugtür am Ende des Querganges hatte er selbst noch nicht gesehen gehabt. Die war der Auslöser. Und selbst wenn er sie schon gesehen gehabt hätte, wäre er, wohl in der Annahme ‚wird schon gut gehen’ in diese Falle gestolpert. Er hatte Abels Erholung einfach unterschätzt und jetzt musste er zusehen, wie der die ganze Angelegenheit wieder auf die Reihe brachte. Er wollte Abel mit seinem Sturm der Gefühle nicht allein lassen. Er spürte aber, dass er den Druck seiner Nähe von ihm nehmen musste. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, dass er so dicht neben ihm saß um Druck auszuüben. Also überlegte er, wie er da einen Ausweg finden könnte. Da fiel ihm ein, dass er irgendwo einen Bleistift haben musste, und ja, einen Bleistiftspitzer. Er machte ein nachdenkliches Gesicht und sagte leise vor sich hin:


  ‚Wo mögen diese Sachen wohl sein.’


  Es wirkte. Abel sah einen Moment auf und zu Piet herüber. Piet hakte sofort nach: ‚Spitzer und Bleistift.’ Abel schien jetzt sogar nachzudenken, ob er damit etwa zu tun haben könnte und sah Piet fragend an. Piet stand auf, ging langsam im Zimmer umher und begann dann an allen Ecken und Enden zu suchen. Dann geriet er an den Spind, durchsuchte dort alles um schließlich in allen Taschen, und sogar in den Schuhen zu tasten. Abel beobachtete ihn dabei. ‚Davon hast du nie etwas gesagt’, meldete sich Abel plötzlich. ‚Nein, die habe ich vor deiner Zeit gefunden. Konntest du nicht wissen.’ Wieder eine halbe Wahrheit. Und weil er schon bei Halbwahrheiten war, tat er so, als suchte er immer noch. Dabei hatte er die zwei Dinge schon gefunden. Wieder hätte sich Piet am liebsten geohrfeigt. Aber seine Übersprunghandlung hatte funktioniert. Er hatte Abel aus seinem Sinnieren geholt und, obwohl er sich schämte, war er doch ein wenig erleichtert. ‚Ah, da sind sie ja’, sagte er und zeigte Abel die Gegenstände. Abel schaute sie an und schien damit nichts anfangen zu können.


  Piet legte die beiden Dinge auf den Tisch. Jetzt hielt er den Zeitpunkt für gekommen, ihr Gespräch wieder aufzunehmen. Er legte eine Hand auf Abels Hände auf dem Tisch und sagte mit leiser Stimme: ‚Abel, kannst du mir verzeihen, dass ich dich so angelogen und irregeführt habe?’ Abel nickte sofort und sagte: ‚Ja, es war schließlich meine Schuld.’ Unter anderen Umständen hätte Piet jetzt getobt: Jetzt hör’ endlich mit dem Scheiß von Schuld und Unschuld auf. Dieses idiotische Gelaber von Juristen und Theologen, die keine Ahnung haben von der menschlichen Natur. Die sich nicht vorstellen können, dass da ein Zellhaufen, gesteuert von Hormonen und wer weiß was noch, unter allen Umständen einen freien Willen entwickeln und immer nach der reinen Vernunft und mit Rücksicht auf alle möglichen Umstände handeln sollen und stets, um jeden Preis, ihre Triebe unterdrücken. Der Mensch ist doch keine perfekte Maschine und sobald er in körperliche oder seelische Verdrückung oder Erklärungsnot gerat, lässt er seinen Trieben – seinem Stammhirn – ob er nun will oder nicht – freien Lauf. Dies zu akzeptieren wäre das Ende unserer Gesellschaftsordnung. Zugegeben. Aber statt über freien Willen, Schuld und Unschuld zu faseln, sollten wir lieber über die Ursachen reden, die einen Menschen dazu verführt haben, Dummes oder Böses zu tun. Und sobald wir die Verführer identifiziert haben, sollten wir die aus der Welt schaffen und nicht den Verführten an den Pranger stellen. Gut, auch das wäre für die Gesellschaft gefährlich, aber immerhin nützlicher als… nun ja.’ Es brauchte etwas Zeit, bis Piet das heruntergeschluckt hatte, was er Abel nicht vorhalten wollte. Dann, als er sich beruhigt hatte, meinte er versöhnlich: ‚Wir haben beide gefehlt’, um dann, ein wenig heiter, nachzuschieben, ‚jetzt hat jeder von uns sein Päckchen zu tragen’. Abel schien auch erleichtert zu sein und nickte nur beifällig.


  Weil sie diese Klippe nun einigermaßen glimpflich umschifft hatten, sann Piet darauf, wie er die zweite Angelegenheit, die ihm mindestens genauso wichtig wie die erste erschien, noch bereinigen könnte. Abel durfte er unter keinen Umständen seinem Schicksal in dieser für ihn feindlichen Welt überlassen. Piet überlegte, wie er es anstellen könnte, Abel in die Gemeinde zu transferieren; wo er ihn besser unter Kontrolle hatte. Der Spagat, den er unternehmen musste, dort seine Aufgabe zu erfüllen, und hier Abel bei Laune – und am Leben – zu erhalten, erschien ihm auf Dauer einfach zu schwierig. Andererseits war ihm auch klar, dass er dieses Kunststück nicht in einem Aufwasch vollbringen konnte. Um Zeit für seine Überlegungen zu bekommen, wie er Abel in Raten weichklopfen könnte, sagte er zu Abel: ‚Ach, ich Dummerchen, ich habe doch noch etwas vergessen, was ich unbedingt noch brauche.’ Beinahe hätte er gesagt ‚… und noch mitnehmen möchte’. Das hätte dann genau den Punkt berührt, den er heute vermutlich noch nicht ansprechen konnte. Er sagte nur so obenhin:


  ‚Bin gleich wieder da. Dauert nur einen Moment. Wartest du auf mich?’


  Abel nickte geistesabwesend. Piet ging rasch hoch in die Chefetage, nahm den Packen Schreibmaschinenpapier an sich und eilte zurück.


  Abel saß, wie er ihn verlassen hatte, am Tisch. Als Piet eintrat, hob er den Kopf und lächelte. Das gefiel Piet. Das wollte er ausnützen. Er legte den Stapel neben Bleistift und Spitzer auf den Tisch, nahm ein Blatt davon und faltete ein Schiffchen. Abel nahm es in die Hand und sah es verständnislos an. ‚Also weiter’, dachte Piet, nahm ein weiteres Blatt und faltete damit eine Schwalbe. Abel hatte das Schiffchen noch in der Hand, schaute aber aufmerksam Piet zu. Nun ließ Piet die Schwalbe durch den Raum fliegen. Abel strahlte: ‚Toll, wie ein Vogel.’ Er legte das Schiffchen zur Seite und hob die Schwalbe auf. Er betrachtete sie von allen Seiten und versuchte dann ungeschickt, das Ding fliegen zu lassen. Piet zeigte ihm wie es richtig geht: am unteren Falz anfassen und dann nicht zu schnell. Horizontal werfen. Abel konnte nicht genug davon bekommen, als er es einmal kapiert hatte. Piet revidierte seine Meinung über Abel: der war nicht kindisch, sondern ein großes Kind steckte in ihm. ‚Wir alle haben mehrere Persönlichkeiten in uns und man muss nur die zur aktuellen Situation richtige ansprechen, dann kommt eine Verständigung zustande’, dachte Piet. Abel fuhr Piet in seinen Überlegungen dazwischen: ‚Fliegt das hier auch’, deutete er auf das Schiffchen. Abel ging an das Waschbecken, verschloss den Ablauf, und ließ Wasser einlaufen. Dann setzte er das Schiffchen ein. ‚Sieht aber nicht aus wie ein Schwimmvogel’, meinte er etwas ernüchtert. ‚Nein’, antwortete Piet, ‚und schwimmt trotzdem’. Jetzt lachten sie beide. Piet wusste schon, dass er Abel weder mit einem Flugzeug, noch mit einem Schiff kommen durfte. Das hätte nur zu viel Erklärung gebracht und hätte ihn nicht weiter gebracht. Vielleicht – wenn nicht mit Sicherheit – hätte es die gute Stimmung verdorben, die Piet nun brauchte, um zum nächsten Schritt anzusetzen. ‚Die beiden schenke ich dir.’ Abel strahlte.


  Jetzt hatte er Abel also in der gelösten Stimmung für die nächste Phase seines Plans:


  ‚Abel, magst du Vögel gerne?’ ‚Oh ja, die mag ich; die sind so frei und unbeschwert.’ ‚Wo gibt es denn diese Vögel, die du so gerne magst. Hier in der Stadt habe ich noch nie welche gesehen.’


  ‚Nein’, antwortete Abel, ‚hier in der Stadt gibt es leider keine. Und auch keine Bäume, auf denen sie so gerne sitzen und zwitschern. Aber draußen…’ und nun stockte…’ Nach einer ganzen Weile ergänzte er traurig, ‚draußen, ja draußen, da gibt es sie. Ich habe sie gesehen.’


  ‚Würdest du sie denn gerne wiedersehen; die Enten die da schwimmen auf dem Wasser und die kleinen Vögel, die da auf den Bäumen zwitschern und Nester bauen’, hakte Piet nach. ‚Oh ja, das wäre schön.’ Dann stockte er wieder und sein Gesicht verfinsterte sich. Piet sprang sofort über die Hürden und pflichtete ihm zu dem bei, was Abel gar nicht gesagt, aber mit Sicherheit gedacht hatte: ‚Ja, mein Freund, von einem Büro aus dürfte das wahrlich schwierig sein.’ Abel pflichtete ihm bei. Nun wollte Piet aufs Ganze gehen: ‚Aber die Leute, die im Freien arbeiten; noch dazu dort, wo Felder, Wiesen und Bäume sind, und vielleicht noch ein Fluss, oder ein See. Die haben es gut. Die können den ganzen Tag, wenigstens nebenher, lauschen und die Vögel sehen. So einen Job müsste man haben.’ ‚Ja, ja, ja’, jauchzte Abel und seine Augen leuchteten. Abel schien jetzt einem Tagtraum nachzuhängen.


  Piet ließ ihn träumen. Er wollte vermeiden, dass die Fallhöhe zu groß wird, sobald Abel aus seinem Tagtraum erwachte. Er sagte deshalb nichts von Bienchen und Blümchen, wie man es jetzt wohl tun könnte, um ihn vollends in Trance zu versetzen. Vermutlich hatte er jetzt genug Sehnsucht geweckt, dass Abel nicht so schnell wieder davon loskommen würde. Irgendwann würde dann der Zeitpunkt kommen, da ihm die Hürden, die zwischen ihm und seinem Traum lagen, nicht mehr so hoch erscheinen würden. Sobald es Anzeichen dafür gab, dass Abel diesen Zustand erreicht hätte, würde Piet mehr oder weniger sanften Druck auf ihn ausüben, um ihn dann endgültig auf die richtige Seite zu ziehen. So weit war es aber noch nicht, das ahnte Piet. Um einen sanften Übergang in die Realität zu bewirken, wechselte er jetzt das Thema:


  ’Was wollen wir jetzt unternehmen? Hast du Lust auf einen Spaziergang draußen? Das Wetter ist schön und wir könnten etwas frische Luft atmen. Oder möchtest du lieber im Hause herumschnüffeln? Vielleicht haben wir etwas übersehen, oder wir lachen einfach über Dinge, die wir schon kennen und mit denen wir uns vorher schwer getan haben, sie einzuordnen.’ Im ersten Moment erschrak Piet über das, was jetzt kam.


  Abel sagte jetzt mit ernster Miene und fester Stimme: ‚Ich will den Leichenkeller sehen, den du mir vorenthalten hast. Und ich möchte sehen, ob der Lastenaufzug dort wirklich endet. Und ich will die Laderampe sehen.’


  Piet wusste wirklich nicht, wie er diesen Wunsch einordnen sollte. War das positiv, dass Abel so bestimmt auftrat? Wollte er sich abhärten, um dann besser mit diesem miserablen Leben hier zurechtzukommen? Oder würde es vielleicht doch seinen Abscheu fördern, und es ihm erleichtern, von hier Abschied zu nehmen und seinen Wunsch nach einem Leben in der für ihn paradiesischen Welt hinter der Gemeinde verstärken. Piet war unschlüssig, aber was sollte er nun tun? Würde er den Wunsch Abels abschlagen, würde der wohl etwas mehr dahinter vermuten. Noch dazu dieser Ort schon einmal Gegenstand einer Lüge gewesen war. Zum Donnerwetter, wäre er doch beim ersten Teil seiner Frage geblieben. Piet war so ärgerlich über sich selbst: ‚Idiot, warum hast du ihm nicht gleich das ganze Universum angeboten; oder wenigstens eine Reise zum Mond.’ Er war aus allen Fugen. Immer wieder diese Patzer.


  Was blieb Piet anderes übrig, als erfreute Zustimmung zu heucheln:


  ‚Ja, Abel, das ist eine gute Idee.’ Und dann, um seine vorgegaukelte Freude ein wenig glaubhafter zu machen, schob er nach:


  ‚Da kommen wir dann auch durch die Versorgung und können prüfen, ob alles noch richtig läuft.’


  Abel erleichtert: ‚Ja, nicht dass wir da etwas kaputtgemacht haben.’ Als ob es darauf noch angekommen wäre.


  Nun hatte Piet das Gefühl, dass die Situation nochmals gerettet war. Er hatte Abel sanft aus seinem Traum geholt; der hatte dann einen festen freien Willen gezeigt; hatte eine Begründung für seinen Wunsch geäußert und ist vernünftig auf Piets Hilfsargumente eingegangen. Piet gewann den Eindruck, dass sie beide gute Fortschritte machten.


  Sie schlenderten hinunter in den Keller. Abel warf noch einen kurzen Blick in die Kantine, nur um zu sehen, ob da viel Betrieb ist, wie er Piet sagte. Ging dann nochmals in die Kantine und kam mit zwei Bechern Sud zurück. Mögliche Übersprunghandlungen oder um den grausigen Anblick später etwas hinauszuzögern. Doch hoffentlich nicht die Vorfreude auf einen Genuss zu verlängern. Piet fiel es wirklich schwer, die Situation einzuschätzen. Jetzt war Abel in einer Gemütsverfassung, die er nicht nachvollziehen konnte. Dann kamen sie sich beide recht blöd vor und machten sich gegenseitig scherzhaft Vorwürfe: Da standen sie nun vor dem dunklen Gang – und hatten keinen Scheinwerfer dabei. Da blieb Piet nichts anderes übrig, als Abel das Knobeln beizubringen. Abel kapierte die Sache mit dem Papier, der Schere und dem Stein recht schnell. Und als es um die Ausführung ging, hatte Abel das Glück des Anfängers: er gewann und durfte dafür den Scheinwerfer holen. Abel schien sehr stolz auf seinen Sieg zu sein. Bis Abel wieder kam, schaute auch er in die Kantine. Da hinten fuhrwerkte die Küchenmamsell lärmend mit ihren Utensilien herum. Den paar Figuren, die da drin saßen, schien der Lärm nichts auszumachen. Möglich dass sie sogar froh waren, dass sich wenigstens irgendetwas rührte. Piet musste grinsen. Offensichtlich hatte sie wieder einmal eins auf den Deckel bekommen. Piet erkannte, dass auch der schlimmste Drachen noch jemanden über sich hatte, der ihm ordentlich zusetzen konnte. Und, möglcherweise, stand er nun weit über ihr und noch vor wenigen Tagen hätte er vor ihr richtig Angst gehabt, wenn nicht die Theke zwischen ihm und ihr gestanden hätte. Da musste er an den Kollegen denken, der einmal zu ihm gesagt hat, als er nicht besonders freundlich zu ihm war: ‚Seien Sie doch nicht so ekelhaft zu mir; es könnte doch gut sein, dass ich einmal Ihr Chef sein werde.’ Und wieder musste Piet grinsen: Wie weit das doch alles weg war. Möglicherweise war das vor ein- bis zweihundert Jahren. Dann war der Kollege längst tot und er war nun der Chef – von fast allem. Weiter kam er in seinen Überlegungen nicht, denn nun war Abel mit dem Licht zur Stelle.


  Sie brauchten jetzt keine Rücksicht auf eine eventuelle Entdeckung mehr zu nehmen. Sie leuchteten in allen Ecken und Winkeln des Ganges umher. Etwa Neues entdeckten sie dabei aber nicht. Immer nur die Türen, die zu den schon bekannten Gerümpelkammern führten. Dann kamen sie zu der Tür mit dem lächerlichen Verbotsschild. Wieder hatte Piet Grund zum Grinsen: Je stupider, desto langlebiger. Piet machte Licht im Kesselraum. Alles sah gut aus. Die Pumpe machte ein sattes Geräusch. In der Schaltzentrale für Strom und Telefon summte hin und wieder ein Transformator oder ein Zerhacker. Alles im grünen Bereich: Piet und Abel brauchten keine Angst zu haben, dass von hier unten Gefahr drohte.


  Nun stand Abel vor der bewussten Tür und wartete, dass Piet sie öffnete. Piet hatte den Eindruck, Abel würde die Luft anhalten. Ansonsten ließ der sich aber nichts anmerken. Anscheinend hatte er sich vorgenommen, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen um den Anblick der Leichensäcke zu ertragen. Piet machte einen Flügel des breiten Tores auf und leuchtete hinein. Es war alles unverändert. Abel folgte ihm tapfer. Piet hatte schon befürchtet, er würde wieder in Starre verfallen, so wie damals, in der Krypta der Zentralkirche. Aber Abel kam herein und zuckte mit keiner Wimper. Piet glaubte, er müsse sich getäuscht haben als er sah, dass Abel, beim Anblick des Haufens irgendwie erleichtert schien. In Piet keimte der Verdacht, Abel hätte ihm noch nicht so ganz geglaubt, als er ihm schilderte, was hier unten war. Er musste noch Angst gehabt haben, es könnte wieder eine Lüge gewesen sein, um etwa anderes zu verheimlichen. Piet sah erstaunt, dass Abel nun voranging um nach der Tür des Aufzugs zu sehen. Er leuchtete ihm mit dem Scheinwerfer. Als Abel an der Aufzugtür war nickte er. Er hatte recht behalten: dieser Aufzug führte vom Bühnenraum hier herunter. Dann kam er von der rechten Seite zurück und ging links am Leichenhügel vorbei geradewegs zu dem Tor zur Rampe, öffnete es ein wenig und schaute hinaus. Wieder nickte er. Auf dem Rückweg zu Piet schaute er dann noch durch das Fenster in den Nebenraum zur Kantine, wo man bei offener Tür bis hinter die Theke sehen konnte.


  Piet war sehr zufrieden mit seinem Schützling – und sich selbst. Sollte da eine Lüge und ihre Aufklärung einmal etwas Gutes bewirkt haben? War bisher schwer vorstellbar, aber in diesem Falle schien es so. Jedenfalls für den Moment. Auf dem Rückweg durch den Kesselraum tätschelte Abel sogar die Handrüder an denen Piet gedreht hatte, um sie mit warmem Wasser zu versorgen. Den Ausschalter für den zugehörigen Stromkreis sah er aber nur kurz an. Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer schien es Piet, als habe Abel nunmehr eine völlig andere Gangart. War sein Gang vorher etwas steif – selbst wenn er gelöst schien – so bewegte er nun sogar die Hüften und sein Gang war, nein, nicht gerade dynamisch; eher selbstbewusster, körperbetonter. Man sollte nicht glauben, wie schnell ein Mensch innerhalb von Stunden wachsen kann sobald er sich als Gewinner bestätigt fühlt. Alle Phobien scheinen wie weggeblasen. Wer Abel vorher nicht gekannt hatte, hätte eine Beschreibung seiner Person vor seiner Wiedergeburt glatt für Schwindel gehalten. Piet wusste aber, dass diese Persönlichkeit noch nicht belastbar war. Er durfte sich deshalb jetzt keine Fahrlässigkeit mehr erlauben.


  Wieder auf Piets Zimmer tat Abel als sei nichts gewesen. Piet nahm ebenfalls keinen Bezug mehr auf ihren kleinen Besuch da unten. Piet wollte ihn jetzt in seiner neuen Verfassung allein lassen, damit er sich in seinem Gefühl festigen konnte. Er fragte sich jedoch, wie er das am besten anstellen konnte ohne einen Gefühlswandel herbeizuführen. Als er glaubte, nun sei Abel bereit für seine Frage, sagte er so obenhin: ‚Soll ich heute noch hierbleiben, oder willst du lieber ungestört sein?’ Sofort kam wieder der alte Abel zum Vorschein: ‚Wohin willst du denn?’ Hatte der schon wieder alles vergessen, oder war das eine rhetorische Frage. Piet war ein wenig verunsichert und wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Würde er nun sagen, dass er in die Gemeinde zurück will, würde das einen Rattenschwanz an Erklärungen erforderlich machen. Ob diese wiederum zu Abel vordringen würden, war dann die zweite Frage, die sich Piet stellen musste. Schwindeln und lügen wollte er auf keinen Fall mehr, also blieb ihm nur der Ausweg über ein Umgehen dieser Gemeinde-Thematik: ‚Ach was. Ich bleibe hier. Lass uns etwas essen gehen. Ich lade dich dazu ein. Halt, das ist eine gute Gelegenheit, die Becher endlich wieder in die Kantine zurückzubringen. Die werden dort sicher schon vermisst’ Damit stand Piet auf und holte die drei leeren Becher von der Ablage über dem Waschbecken. Den Scherz mit der Einladung schien Abel nicht verstanden zu haben und Piets Aktivitäten lenkten ihn ab. Das half über die Frage des Verbleibs von Piet hinweg. Piet nahm Abel am Unterarm und ließ ihn aufstehen. Langsam lockerte sich Abels Gang auf dem Weg zur Kantine wieder.


  Die Küchenmamsell hatte sich inzwischen wieder beruhigt. Sie schaute die beiden auch nicht feindselig an. Eigentlich sah sie überhaupt nirgends hin, als die beiden ihr Essen fassten und die Becher abstellten. Piet und Abel unterhielten sich ungeniert, löffelten den Eintopf in sich hinein und tranken einige Becher Sud. Als Piet auf ihren lustigen Nachmittag vor einigen Tagen – wie lange war das eigentlich schon her - .zu sprechen kam, lachte Abel laut auf. Piet erschrak fast, und sogar einige der reglosen Gestalten um sie herum, schauten zu ihnen herüber. Zwei von ihnen standen sogar auf und setzten sich etwas näher zu ihnen Anscheinend gab es bei diesen Grauen sogar einen Grad an Abstumpfung. Piet nahm das sehr wohl zur Kenntnis. Das war etwas Neues. Oder doch nicht? Dieses Zusammenrücken der Gruppe in der Kirche, wann immer Abel Anstalten machte, sich zu ihnen zu setzen, war auch so eine Art emotionale Bewegung. Und, Moment mal, waren da nicht die Fackelträger in der Krypta, die den Toten Richtung U-Bahn-Schacht die letzte Ehre erwiesen, eine positive Gefühlsregung. Piet schloss daraus, dass die gar nicht so tot sind, wie sie tun. Und sie hatten auch wenig gemein mit den Ratten, mit denen sie der Professor verglichen hatte. Aus den Augenwinkeln schaute Piet ab und zu auch zur Küchenmamsell hinüber um zu sehen, ob es da auch eine Regung gab. Dabei stellte er fest, dass sie so tat, als höre und sehe sie nichts. Insgeheim, und das erkannte Piet an ihrer Körpersprache, lauschte sie aber doch, was da drüben bei den beiden Ausnahmegestalten so vor sich ging.


  Langsam stieg in Piet die Befürchtung auf, dass sie es vielleicht doch übertrieben hatten mit ihrem auffälligen Auftreten. Würde Abel Schwierigkeiten bekommen sobald er ihn verließ, weil er sich nun als Außenseiter in der Nähe dieses Fremden gezeigt hatte. Piet war nun ein wenig mulmig zumute. Vor lauter Zuwendung zu Abel hatte er dessen Umfeld ganz vergessen. Er selbst war geschützt. Er konnte sich jederzeit zurückziehen. Aber Abel. Nun drängte Piet zum Aufbruch. Sie brachten artig ihr Geschirr zurück und verließen das Lokal. Die beiden Fast-Nachbarn schienen ein wenig enttäuscht zu sein, dass die Vorstellung nun zu Ende war. Egal. Piet wusste nun, dass er auf jeden Fall im Heim übernachten musste. Nun ja, er durfte sein altes Heim, das er jetzt ‚Bude’ nannte, wenigstens noch einmal frequentieren. Als er es zum letzten Mal verließ, konnte er schließlich nicht wissen, dass dieses Intermezzo zu Ende war. Unverhofft kommt oft.


  Auf Piets Zimmer plauderten sie noch ein wenig. Piet wollte Abel jetzt loswerden und fragte ihn, ob er heute Nacht wohl von Vögeln, Bäumen, Wiesen und Feldern träumen werde. Abel nickte freudig. Das war eine Art mentaler Schlaftrunk den ihm Piet da verpasst hatte. Vielleicht hatte Abel den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, vielleicht freute er sich aber nur auf einen schönen Traum. Jedenfalls erhob er sich, wünschte eine angenehme Nachtruhe und verließ Piet. Piet freute sich über seinen heutigen Erfolg bei Abel. Hätte schon ein wenig glatter gehen können; war aber auch so in Ordnung. ‚Warum einfach, wenn’s auch umständlich geht’, grinste er in sich hinein. Jetzt fiel ihm ein, dass er für heute eine Konferenz mit seinen leitenden Mitarbeitern einberufen hatte. Fing er jetzt schon mit Herrschaftspossen an? Konferenz einberufen und da nicht selbst teilnehmen. Nein, man muss Prioritäten setzen. Die Sache mit Abel war ihm wichtiger. Hier ging es um einen wertvollen Menschen. Dort, wie er es einschätzte, würde er lediglich auf ein paar Schnarchzapfen treffen, die er auf Vordermann bringen müsste. Das hat Zeit. Das hier nicht. Dann dachte er daran, dass sein Fahrer noch vor dem Portal auf ihn warten würde. Chauffeure sind daran gewöhnt, dass die Herrschaften manchmal etwas länger ausbleiben. Häufig sogar über Nacht! Damit tröstete er sich und begab sich zur Ruhe. Dieses Lager war viel unbequener als das in seiner neuen Residenz. Das spürte er sofort. Aber er genoss es trotzdem. Diesem Lager hatte er viel zu verdanken. Und undankbar wollte er nicht sein.


  Dienstantritt


  Piet wachte früh am Morgen auf. Er sah sich um und sofort war ihm die Lage wieder klar. Er machte Toilette, so gut es eben am Waschbecken ging, kleidete sich an und schon war er bei Abel drüben. Der saß mit verklärtem Blick auf der Liegekante und war noch gar nicht fertig zum Aufbruch.


  ‚Mensch Abel’, begrüße er ihn, ‚alter Penner, willst du etwa den ganzen schönen Tag hier im Kleid der Nacht verbringen.?’


  Abel sah an sich herab und stellte dabei fest, dass er in der Unterwäsche dasaß. Er schaute etwas verlegen zu Piet hinauf.


  ‚Ja’, meinte er dann, ‚eine Schande, nicht’.


  ‚Ich bin in einigen Minuten zurück und dann will ich auf einen ausgehfeinen Abel treffen.’


  ‚Wieso, wohin wollen wir denn ausgehen’, fragte Abel zurück und schaute dabei ein wenig verständnislos.


  ‚War doch nur eine alberne Redensart. Einfach die übliche Routine. Mit anderen Worten: Ein frugales Gabelfrühstück, darauf ein wenig Tennis oder Squash, dann eine kleine Plauderei beim Aperitif, zum Mittagessen nette Gesellschaft junger Damen. Nun ja, der übliche Tagesablauf hier.’


  Über diesen Unsinn konnte Abel jetzt herzhaft lachen.


  ‚Also, bis denne’, sage Piet, machte auf dem Absatz Kehrt und verließ ihn.


  Ein schlechtes Gewissen hatte er aber doch – wegen seines armen Fahrers, der die ganze Nacht da draußen ausharren musste. Er ging deshalb den Gang vor, bis er sehen konnte, dass sein Wagen noch dort stand, wo er ihn verlassen hatte. Auch der Fahrer saß noch drin. Alles paletti, wie es sich gehört für einen hochherrschaftlichen Chauffeur.


  Dann ging er zu Abel zurück und holte ihn zur Kantine ab. Unterwegs sagte er so nebenbei:


  ‚Hast du dir schon überlegt, wie du deinen Traum verwirklichen kannst. Ich meine den mit der Natur und so.’


  Abel nickte bedächtig: ‚Ja, ich habe hin und her überlegt. Ich möchte schon, aber ich sehe keinen Weg dorthin.’


  Jetzt musste Piet wieder heucheln: ‚Weißt du was: Ich gehe stehenden Fußes in die Gemeinde hinein und werde alle Hebel in Bewegung setzen um diesen Weg zu finden.’


  Das war keine Lüge, aber auch nicht die volle Wahrheit. Eben gerade an der Grenze zum Erlaubten. Schließlich wusste Piet selbst noch nicht, wie er es bewerkstelligen könnte, Abel einzuführen, ohne ihm unangenehme Fragen zu ersparen und ohne den Umweg über diese Verwahranstalt, von der er angeblich ausgebüchst war. Das musste vorher schon sorgfältig erkundet werden, bevor er irgendetwas unternahm.


  Nun musste Abel seine Bedenken äußern: ‚Du kannst doch nicht einfach da hinein, marschieren und sagen: hier bringe ich euch den lieben Abel zurück. Der arbeitet jetzt draußen in der Natur. Die werfen dich glatt in die Anstalt und dann sitze ich hier allein und du dort allein.’


  Dann fügte er noch schnell hinzu: ‚Mein Name ist übrigens nicht Abel sondern Aball.’ Er schien erleichtert zu sein, dass er jetzt sein – vermeintlich – letztes Geheimnis gelüftet hatte.


  Piet sagte: ‚Danke Aball, für deine Offenheit. Was aber die Strategie anbetrifft, dich deinem Traum näher zu bringen, hast du vollkommen recht. So einfach ist das nicht. Lass den alten Piet einfach einmal in Ruhe nachdenken und da draußen die Lage peilen. Ich habe da schon einmal ein wenig hineingerochen und ich glaube, wenn ich an den richtigen Fäden ziehe, werden wir das Kind schon schaukeln. Übrigens würde ich es begrüßen, wenn du mich zukünftig Peter nennst. Das ist die ursprüngliche Wurzel des Namens Piet. Klingt einfach besser.’


  ‚Ja’, erwiderte Aball, schon fast flehentlich, ‚ tu dein Bestes. Das wäre einfach zu schön. Aber in die Anstalt gehe ich nicht mehr, und ins Büro schon gleich gar nicht mehr. Nur auf die Felder. Das kannst du denen von mir ausrichten. Aber nur wenn es nötig ist.’


  ‚Kommt gar nicht in Frage’, beruhigte ihn Piet.


  ‚Wie hast du es denn überhaupt geschafft, da hineinzukommen’, wollte Aball jetzt wissen.


  ‚Ach Aball, das war reiner Zufall und es ist eine lange Geschichte, die ich dir später einmal erzählen werde, wenn wir alle unsere Probleme gelöst haben.’


  ‚Gut, Piet.’


  Piet sah ihn streng an.


  ‚Ja ich weiß schon; ab jetzt nur noch Peter.’


  Sie waren bis zum Ende ihres Gesprächs vor der Kantine stehen geblieben. Nun hatte es Piet eilig, bevor Aball mit noch weiteren Bedenken anrücken konnte.


  Er sagte: ‚Du, da fällt mir gerade etwas ein. Ich habe eine tolle Idee. Ich mache mich sofort auf den Weg, bevor ich es vergesse. Wenn alles gut geht, komme ich noch heute Abend zurück und informiere dich. Dann sehen wir weiter.’


  ‚Ja, Piet, tu das. Viel Erfolg.’


  Das mit dem Namen wollte Piet schon noch hinbiegen. Gut war, dass Aball voll auf seine Vorschläge eingestiegen war. Jetzt wollte er ihn ein wenig bangen lassen, damit sich sein Wunsch so richtig verfestigte und er nicht beim kleinsten Hindernis wieder aussteigen würde.


  Piet ging hinaus auf die Straße. Der Fahrer sprang, als er Piet kommen sah, aus dem Fahrzeug und öffnete ihm die Tür zum Fond. Für einen Moment dachte Piet, dass es ein anderer war, als der, der ihn gestern hierher gebracht hatte. Ob die ihn wohl abgelöst hatten. Er sah jedenfalls frisch und munter, keineswegs übernächtig, aus.


  Keine Zeit zu grübeln. Er wies den Fahrer an, ihn zum Büro zu bringen. Der Wächter salutierte und Piet ging sofort in sein Büro. Die Herrschaften im Vorzimmer sprangen bei seinem Eintritt auf und grüßten ihn. Der Ältere hielt ihm die Tür zum Büro auf. Kaum hatte sich Piet zum ersten Mal an seinen Platz gesetzt, erschien der Herr Vorsteher, grüßte ihn mit ‚Herr Peter’ und sah ihn erwartungsvoll an.


  ‚Besorgen Sie zwei Besucherstühle vor meinem Schreibtisch, dann reden wir weiter.’


  Der Vorsteher ging, ohne die Tür zu schließen, in das Vorzimmer, und schon kamen die junge Dame und der jüngere Herr mit zwei Stühlen an und stellten sie an die richtige Stelle.


  ‚Da gibt es sicher etwas Besseres’, sagte Piet zum Vorsteher gewandt, ‚aber für den Moment genügt es. Nehmen Sie Platz.’


  Der Vorsteher murmelte einen Dank und setze sich.


  ‚Waren gestern alle anwesend?’


  ‚Ja, Herr Peter.’


  ‚Haben Sie die Gelegenheit genutzt, die Herrschaften zu informieren?’


  ‚Jawohl, ich hatte die Ehre, die Damen und Herren über die Gepflogenheiten des Hauses aufzuklären.’


  ‚Hatten Sie dabei irgendwelche Schwierigkeiten?’


  ‚Nein, Herr Peter.’


  Piet merkte sofort, dass dies nicht die ganze Wahrheit war, ließ es sich aber nicht anmerken. Es musste Mathäus doch ein wenig bedrückt haben, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, denn er schob ungefragt nach:


  ‚Es gab einige Diskussionen.’


  ‚Soo’, sagte Piet gedehnt’, es waren also Aufmüpfige dabei.’


  ‚Das kann man so nicht sagen, aber ich muss gestehen, dass es viele Rückfragen gab, die ich nicht alle beantworten konnte.’


  Piet fand, dass das in diesem Falle gar nicht schlecht gelaufen war. Die Antworten auf die Rückfragen würde er schon selbst beantworten. Zum rechen Zeitpunkt; versteht sich.


  ‚Wie lange wird es wohl dauern, bis Sie die Herrschaften wieder zusammengetrommelt haben?’


  ‚Nun, ich habe ihnen empfohlen, sich bereit zu halten. Sie müssten innerhalb weniger Minuten wieder zur Stelle sein.’


  Der hatte jetzt ein kleines Lob verdient:


  ‚Gut Matthäus. Sie sollen sich unverzüglich im Vorzimmer versammeln, bis Sie sie hier hereinrufen. Sie bleiben in der Zwischenzeit bei mir.’


  ‚Jawohl, Herr Peter.’


  Er schien richtig erleichtert zu sein, dass er offensichtlich alles im Sinne seines neuen Herrn geregelt hatte. Er ging kurz hinaus und war sofort wieder zur Stelle.


  ‚Jetzt nehmen Sie schon Platz; Sie tragen mir ja die Ruhe davon.’


  Matthäus errötete ein wenig und setzte sich auf einen der beiden Besucherstühle.


  ‚Wer von den Herrschaften, die wir jetzt erwarten, kann nicht lesen und schreiben?’


  ‚Oh, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen; kann es aber kurzfristig herausfinden.’


  ‚Ja, das werden Sie noch während unserer Besprechung tun. Wer ist Ihr potenzieller Nachfolger?’


  Der Herr Vorsteher schluckte für einen Moment. Eine solche Frage wurde ihm wohl noch nie gestellt. Und er selbst schien auch noch nie daran gedacht haben, dass er jemals einen Nachfolger bräuchte. Piet ließ ihm Zeit nachzudenken. Er wusste, dass sich die meisten Vorgesetzten für unsterblich, wenn nicht gar für unersetzlich halten.


  Dann kam Matthäus damit heraus: ‚Ich bin der festen Überzeugung, dass Herr Siegmund einen ausgezeichneten Bürovorsteher abgeben würde. Er hat eine lange Erfahrung in unserem Büro und ich habe noch nie etwas an ihm tadeln müssen. Er ist angesehen bei seinen Kollegen. Es spricht, aus meiner Sicht, nichts gegen ihn als meinen Nachfolger.’


  ‚Donnerwetter’, dachte Piet, ‚so eine Beurteilung vom eigenen Chef, dessen Position damit gefährdet sein könnte, hätte ich nie erwartet’.


  Respekt, da war aber nicht eine einzige, nicht die geringste Aussage, die man negativ hätte interpretieren können. Geradeheraus und nicht so leicht geschraubt, wie er sich sonst ausdrückte. Der meinte das ernst. Alle Hochachtung. Sogar wenn es um seinen eigenen Kopf ging blieb der objektiv. Das findet man nicht alle Tage. Der Mann gefiel ihm immer besser.


  ‚Nun, Matthäus, Sie werden die Sitzung leiten. Ich bin ein guter Zuhörer. Berücksichtigen Sie das. Und denken Sie daran, dass ich nach der Sitzung genau wissen will, wen ich da vor mir habe. Ich habe zwar meine eigenen Vorstellungen über die Leitung einer Behörde. Bevor ich die allerdings durchsetzen kann, muss ich wissen, welches Material ich zu bearbeiten habe. Es geht für jeden Einzelnen da draußen dann um Kopf und Kragen. Unerbittlich.’


  Matthäus zeigte jetzt doch Wirkung. Er war ein wenig blass geworden. Er schien genau zu wissen, was für die anderen und ihn von dieser Besprechung abhängen würde.


  Jetzt klopfte es leise an die Türe und die junge Dame streckte den Kopf herein um ihrem Chef etwas zuzuflüstern.


  Piet sagte: ‚Wenn Sie Ihrem Chef etwas melden wollen, kommen Sie herein und reden Sie.’


  Sie wurde puterrot, kam herein, schloss die Tür und sagte:


  ‚Herr Matthäus, die Herrschaften sind vollzählig erschienen.’


  ‚Danke Ingrid. Ich werde Sie hereinrufen, sobald wir hier fertig sind.’


  Ingrid deutete eine Art Knicks an und ging ab. Piet nickte beifällig. Matthäus hatte das registriert.


  ‚Kann sie lesen und schreiben’, fragte Piet.


  ‚Oh ja, sie ist sehr tüchtig und gebildet.’


  ‚Dann wird sie das Protokoll führen.’


  Matthäus schien nicht ganz zu verstehen. Piet half ihm auf die Sprünge:


  ‚Sie wird im Hintergrund; hier an meinem Schreibtisch, sitzen und alles mitschreiben, was gesprochen wird.’


  Matthäus schluckte. Er hatte die Auswirkungen eines solchen Vorgehens sofort durchschaut. Er gefiel Piet immer besser.


  ‚Sie führen den Vorsitz und sitzen am Kopfende des Tisches. Ich sitze hier in der Mitte auf der Fensterseite. Alles klar?’


  Matthäus nickte.


  ‚Na dann los.’


  Matthäus öffnete die Tür und winkte Ingrid zu sich. Er instruierte sie. Sie ging hinaus und kam mit Papier und Filzschreiber wieder zurück. Dann rückte sie einen der Besucherstühle zurecht und setzte sich an die Seite des Schreibtisches.


  Piet setzte sich auf den vorgesehenen Platz und nickte Matthäus zu. Der öffnete die Türe weit und sagte: ‚Herrschaften, darf ich bitten.’


  Vier Herren und zwei Damen traten ein. Die meisten sahen Piet neugierig an, aber einer schaute grimmig drein. Sie waren angemessen gekleidet. Nicht so dezent wie die Leute seines Vorzimmers, mehr so wie die besseren Außendienstler. Altersmäßig schätzte sie Piet alle auf etwa Mitte dreißig bis vierzig ein. Ein wenig unsicher standen sie herum, bis Matthäus sie bat, Platz zu nehmen.


  Matthäus nahm am Kopfende des Tisches bei der Tür Platz. Der Grimmige saß Piet genau gegenüber. Das war gut so, denn Piet konnte jetzt im hellen Licht alle Fasern seiner Gesichtsmuskeln genau beobachten. Piet war schon klar, dass der nicht sein schlimmster Feind werden würde, sondern jemand, der anfangs möglichst unauffällig agierte. Wenn einer, wie der Grimmige, gleich am Anfang seine Karten auf den Tisch legte, hatte er in der Regel schnell sein Pulver verschossen Piet musste eher auf einen Kriecher oder Schleimer achten.


  Als alles zur Ruhe gekommen war, eröffnete Matthäus die Sitzung:


  ‚Ich danke Ihnen für Ihr vollzähliges Erscheinen. Der Leiter des Amtes für Ordnung und Sicherheit, AOS, hat mich gebeten, diese Sitzung zu leiten. Seine Exzellenz, Herr Peter, wird mit Herr Peter angesprochen. Von unserem Amt wird draußen nur als AOS gesprochen. Die Leitung durch Herrn Peter wird diskret behandelt. Das heißt, es wird nur im Notfall – wenn es unabdingbar notwendig ist – nach draußen kommuniziert.’


  Die Anwesenden waren verblüfft und schauten zwischen Matthäus und Piet hin und her. Nur der Grimmige fixierte Piet. Dann gab Matthäus Fragen frei:


  ‚Gibt es bis hierhin Fragen?’


  Und schon meldete sich der Grimmige.


  ‚Ja bitte, Herr, erteilte ihm Matthäus sofort Redeerlaubnis.


  ‚Das will ich aber meinen. Hier gibt es eine ganze Menge Fragen, und ich glaube ich spreche im Namen aller meiner Kollegen. Als erstes: Wir wurden vom Hohen Rat der Namen nicht darüber informiert, dass es einen Wechsel an der Spitze unserer Behörde geben würde. Ist da irgendeine Eigenmacht im Gange. Zweitens, seit wann leitet hier der Vorsteher des Behördenbüros die Sitzung der Leitenden. Drittens, wer ist das Mädchen da hinten. Die hat hier nichts zu suchen. Und außerdem glauben Sie wohl, dass wir nichts anderes zu tun haben als hier herumzusitzen und dummes Zeug anzuhören.’


  Matthäus blickte nur so kurz zu Piet, dass er aus dessen Haltung und Mienenspiel sehen konnte, dass er nun am Zuge war – seine Bewährungsprobe anstand. Also fragte er:


  ‚Herr Boris, war das alles, was Sie vorbringen wollten?’


  ‚Ja, allerdings.’


  Und schon hatte er verloren. Wer sich so auskotzt und dann noch zugibt, dass das alles war, wird es zukünftig schwer haben, irgendeine Beschwerde vorzubringen, die dann auch ernsthaft behandelt wird. Eher wird er wohl als notorischer Nörgler oder Poltergeist gelten, und nicht weiter beachtet. Außer er trifft auf einen Trottel, der das Spiel nicht kennt. Matthäus aber war kein Trottel:


  ‚Als erstes möchte ich feststellen, dass in diesem Kreis hier jeder für sich alleine spricht. Zumindest ist mir nicht bewusst, dass die Leitenden eine Art Rat gebildet hatten, dessen Sprecher Sie sind. Sollte mir da etwas entgangen sein, dürfte ich Sie um Aufklärung darüber bitten. Für die Gesamtheit der Behörde und ihrer Leitenden spricht allein der Amtschef oder dessen ausdrücklich Beauftragter. Dann bitte ich Herrn Boris zu berücksichtigen, dass der Rat keineswegs verpflichtet ist, jeden einzelnen über seine Entscheidungen zu informieren. Dies ist alleine Aufgabe der Amtsspitze. Und hiermit informiere ich Sie im Namen von Herrn Peter, der vom Rat in dieses Amt eingesetzt wurde, dass der Wechsel in der Amtsführung zu Herrn Peter erfolgt ist. Sollte Herr Boris dem Verdacht anhängen, hier seien Eigenmächtigkeiten im Spiel, hat er die Möglichkeit, sich persönlich von den Verfügungen des Rates dort zu überzeugen. Anraten würde ich dieses allerdings nicht, da dies unweigerlich die Einleitung eines Verfahrens wegen Umgehung des Dienstweges nach sich zöge. Weiterhin müsste die Frage eines möglichen Verrates eines Dienstgeheimnisses, wenn nicht gar Hochverrates, geprüft werden.’


  Nun schwieg Matthäus eine Weile und blickte sich um, ob seine Rede auch bei allen angekommen war. Es war mucksmäuschenstill im Raum. Dann fuhr er fort:


  ‚Herr Peter hat mich gebeten, diese Aufgabe für ihn zu übernehmen. Ich empfinde das mir dadurch ausgesprochene Vertrauen als große Ehre und ich leite die Sitzung nach meinen besten Kräften. Fräulein Ingrid – ich nehme an, dass Sie sie mit ‚das Mädchen’ gemeint haben - führt auf Geheiß von Herrn Peter das Sitzungsprotokoll. Alle Beiträge in dieser Sitzung werden aufgezeichnet. Sobald das Protokoll geschlossen ist, erhalten Sie eine Abschrift davon. Fräulein Ingrid ist der Verschwiegenheit über alle Vorgänge in diesem Amt genauso verpflichtet wie Sie, Herr Boris, und Ihre Mitarbeiter. Und ich gehe davon aus, dass sowohl Fräulein Ingrid, wie auch Sie, Herr Boris, ihre amtlichen Obliegenheiten stets und überall zur vollsten Zufriedenheit ihres Dienstherrn erfüllen. Ich respektiere Ihre Sorge um die Wahrung des Amtsgeheimnisses, teile sie aber nicht.’


  Auch das saß. Die Anwesenden waren wie gebannt. Piet konnte sich schon vorstellen, dass jetzt der potenzielle Gnadenstoß kommen würde. Boris hatte es ihm einfach zu leicht gemacht mit dieser letzten Äußerung.


  Jetzt sprach Matthäus ganz leise: ‚Ja, Sie haben völlig recht, Herr Boris, und ich stimme Ihnen zu: Ihre Zeit ist zu kostbar, um irgendwo zu sitzen und sich dummes Zeug anzuhören. Sollten Sie jedoch – und Sie haben mit Ihrem Vortrag großen Zweifel daran erweckt - Wert darauf legen, auch weiterhin als Leiter der Inneren Sicherheit zu fungieren, würde ich Ihnen dringend anraten, Ihre Einstellung zu dieser Sitzung gut zu überdenken. Ich empfehle Ihnen darin eine Wende um einhundertachtzig Grad.’


  Boris wurde fast blau im Gesicht. Anscheinend hatte er die ganze Zeit den Atem angehalten. Anscheinend war ihm erst während der Replik durch Matthäus klar geworden, wie weit er sich aus dem Fenster gelehnt hatte. Ein Rückzieher in Würde war hier nicht mehr möglich. Piet fürchtete nur, dass der jetzt an Ort und Stelle den Bettel hinwerfen würde. Damit wäre es schwer geworden, ihn unter Kontrolle zu halten. Und dass dieser Mann einer verschärften Aufmerksamkeit bedurfte, stand für Piet außer Frage. Einen solchen Choleriker durfte man nicht aus den Augen lassen. Solange seine Ausbrüche intern stattfanden, konnte man das zwar nicht tolerieren, aber reparieren. Draußen allerdings könnte er großen Schaden für das Amt und die Gesellschaft anrichten. Der könnte unbesonnen Gerüchte lostreten. Wer ist schon in der Lage Bettfedern wieder einzusammeln, die ein Idiot vom Kirchturm geschüttelt hat. Und ebenso verhält es sich mit Gerüchten. Einmal verbreitet lassen sie sich nicht mehr einfangen. Sie mögen noch so töricht sein; etwas wird schon dran sein, sagen die Leute. Fazit: Gefährlich sind sie immer.


  Aber noch mehr erstaunt als über die Dummheit, oder Unbeherrschtheit von Boris, der anscheinend irgendein Leiden an der Schilddrüse hatte, war Piet über das taktische Geschick von Matthäus. Der steht da ganz alleine vorne und wehrt einen erbitterten Angriff so ab, dass auch gleich alle anderen die Richtlinien der neuen Führung glasklar erkennen. Der Mann hatte Format und Geschick. Schlagfertig und rhetorisch einwandfrei. Das hätte er nicht besser machen können, gestand sich Piet ein.


  Piet blickte immer noch auf sein Sorgenkind Boris. Der war inzwischen in sich zusammengesunken und machte keinen Mucks. Damit konnte Matthäus auf die eigentliche Agenda der Sitzung zurückkommen:


  ’Bitte, stellen Sie sich nun mit Namen und Aufgabengebiet vor.’


  Die Teilnehmer schauten sich ein wenig ratlos um; dann ergriff die jüngere der beiden Frauen das Wort:


  ‚Mein Name ist Brunhilde. Ich bin für die Versorgung verantwortlich. Dazu gehören Landwirtschaft, Forsten, Produktion; Energie und Wasser, sowie die Logistik auf diesen Gebieten. Ich erfülle diese Aufgabe seit einigen Jahren.’ Dann setzte sie sich wieder.


  Sie war eine adrette Person; brünettes Haar, dunkle Augen, sehr schlank fast sportlich; Hosenanzug. Sie sprach mit angenehmer Stimme in gelöstem Tonfall.


  Nun wollte einer der Herren aufstehen, aber die andere Dame kam ihm zuvor. Sie trug blondiertes Haar mit Dauerwelle, ein rundes Gesicht, gut geschminkt, ein eine Winzigkeit zu enges Kleid; ein wenig mollig. Vermutlich etwas älter als sie aussah, vermutete Piet. Egal. Sie sprach einen Ton zu hoch, sodass sie kurzatmig wirkte. Vermutlich war sie ein wenig aufgeregt und sehr beeindruckt von dem, was vorher hier ablief. Schadet nicht; vielleicht fühlte sie sich persönlich zu sehr angesprochen:


  ‚Ich leite die Fürsorge seit vielen Jahren und ich habe nie Anlass zu einer Rüge gegeben. Ich heiße Alma. Ach ja, und mein Aufgabenbereich ist außerhalb der Gemeinde; gleich über der Straße, gegenüber der Mauer. Mein Job gefällt mir gut. Ich kann gut mit Verirrten und Verwirrten umgehen. Meine Mitarbeiter schätzen mich sehr, genauso wie die mir Anvertrauten. Ja, das tun sie. Sehr.’


  Piet tat sie leid. Typisch für eine alternde Frau, die um ihre Anstellung fürchtet. Der eine oder andere war vielleicht peinlich berührt. Boris blickte starr geradeaus. Matthäus ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Alma stand immer noch. Hatte sie vielleicht Beifall erwartet? Schließlich setzte sie sich


  Ein jüngerer Mann, sehr groß, fast hager, mit ruhigem Blick, stand auf, sah in die Runde:


  ‚Jean-Pierre; Leiter der Äußeren Sicherheit und Ordnung. Zusammenarbeit mit Versorgung bei Verund Entsorgung außerhalb der Gemeinde.’


  ‚Danke’, sagte nun Matthäus, um die angespannte Stimmung wenigstens ein wenig zu lockern. War auch notwenig, denn Boris starrte noch immer ausdruckslos vor sich hin.


  ‚Herr Boris, würden Sie sich bitte bekanntmachen’ fügte Matthäus nach einer Kunstpause an.


  Boris schien aus einem tiefen Wachschlaf aufzuwachen. Er blickte erschrocken um sich, erfasste die Situation, stand auf und erklärte:


  ‚Ich war der Leiter der Inneren Sicherheit. Ich war für alles zuständig, was in dieser Gemeinde läuft. Ich war für alles zuständig, was in dieser Gemeinde lief. Dass eben alles seinen Weg ging. Ich hieß Boris. Ich meine, ich heiße Boris. Bin Boris.’


  Jetzt kam der nächste Schachzug von Mathäus: Er erklärte mit sanfter Stimme:


  ‚Herr Boris, was Sie hier sind oder waren, bestimmt die Leitung des Hauses. Aber wir haben verstanden. Danke.’


  Piet musste fast schmunzeln und er hatte den Eindruck, dass auch Matthäus sich nur schwer beherrschen konnte. Jetzt stand ein glatzköpfiger, korpulenter Herr ächzend auf:


  ‚Gestatten: Mero; Innendienst.’


  An den starren Gesichtern der anderen erkannte Piet schon, dass dieser Herr im dunkelblauen Zweireiher nicht sehr beliebt war. Bestimmt war der nicht nur für die innere Verwaltung, sondern gleichzeitig auch für die ganz internen Dinge zuständig. Wer mochte das schon. Es musste gar nicht sein, dass so ein Dienst aktiv schnüffelte, es genügte schon das Wissen, oder die Vermutung davon, dass es so etwas gab und möglicherweise auch tat. Schon meldete sich ein Scherzbold:


  ‚Oskar, genannt der Jauchetaucher; in gewissen Kreisen auch Figaro; zuständig für alles was kaputtgehen kann: ich meine in der Technik.’


  Piet war erleichtert, dass sie damit durch waren. Mit Namen hatte er es gar nicht so. Er wollte Gesichter sehen; er wollte Akteure. Das sagte ihm mehr über die Person als gestelzte Vorstellungen.


  Boris sah jetzt schon etwas gelöster aus. Nun war Mathäus wieder gefragt:


  ‚Möchte jemand noch etwas hinzufügen?’


  Bei dieser Frage meldet sich üblicherweise niemand. Würde man über die eigene Person sprechen, würde jeder sagen: Das fällt ihm jetzt erst ein. Würde er über die anderen reden, hielte man ihn für einen Wichtigtuer, oder für jemanden, der nicht verstanden hat, was alle anderen kapiert haben. Also Ruhe.


  ‚Kein schlechtes Kabinett, das ich da habe. Mit einigen kleinen Korrekturen, ein wenig Nachhilfe, und ein ganz klein wenig Über- und Unterwachung, kriegen wir das schon hin’, dachte Piet.


  ‚Gut, dann werde ich Ihnen jetzt sagen, was die Führung von Ihnen erwartet und was Sie von der Führung zu erwarten haben: Wir werden nun als nächstes einen Organisationsplan der bestehenden Organisation der ersten Ebene – also Sie, wie Sie hier sitzen - erstellen. Auch das Organigramm des Stabes ist unsere Aufgabe. Sie erstellen ein solches Organigramm für Ihren Bereich. Sie machen das für Sie an der Spitze und die Leiter der zweiten Ebene, die an Sie direkt berichten. Diese wiederum erstellen das für ihre jeweilige Abteilung. Diese Organigramme liefern Sie an unseren Stab, der dann ein Organigramm für das gesamte AOS erstellt. Im nächsten Schritt werden wir eine Stellenbeschreibung für jede dieser vorhandenen Funktionen erstellen. Danach wird jede Person anhand dieser Stellenbeschreibung von ihrem Vorgesetzten beurteilt. Darauf folgen die Erstellung einer Mängelliste und eine Bedarfsanalyse für Personal und Material. Basierend darauf wird ein Plan für die Beschaffung und Eingliederung des Notwendigen erstellt und durchgeführt. Erschrecken Sie bitte nicht über die Vielzahl und den Umfang der Aufgaben, die vor uns liegen. Wir werden dafür sorgen, dass alle Beteiligten zielgerichtet und zügig an den ihnen zugedachten Aufgaben arbeiten können. Denken Sie an das ehrgeizige Ziel, in absehbarer Zeit eine wohl funktionierende Organisation mit zufriedenen Mitarbeitern – und Kunden – zu schaffen. Die oberste Leitung des AOS steht damit voll hinter uns und wir verdanken dies dem Hohen Rat der Namen.


  Nun gab es einige nachdenkliche Gesichter. Es wurde aber doch ein wenig beifällig auf den Tisch geklopft.


  ‚Bevor wir die Sitzung beschließen, denken Sie an den ersten Schritt, den wir von Ihnen erwarten: Liefern Sie uns innerhalb von zwei Tagen die gewünschten Organisationspläne Ihrer Einheit. Falls Sie nicht damit zurechtkommen, steht es Ihnen frei, sich an mich zu wenden. Sollte es eine Verzögerung geben, bitten wir um rechtzeitige Mitteilung darüber. Sie erhalten die Einladung zur nächsten Konferenz, sobald wir alle Organigramme von Ihnen haben, und diese integriert sind. Wenn es von Ihrer Seite keine Beiträge mehr gibt, beende ich hiermit die Sitzung. Viel Erfolg.’


  Jetzt ging eine nachdenkliche Gruppe aus dem Raum. Fräulein Ingrid sah Matthäus an. Der nickte ihr zu und sie verließ das Büro.


  ‚Wie fanden Sie die Konferenz’, fragte Piet Matthäus.


  ‚Wissen Sie, Herr Peter, da gibt es zwei Aspekte. Der eine ist, dass die Herrschaften an eine konsequente Arbeit nicht gewöhnt sind. Das ging bisher mehr so im Trott; im Schongang, könnte man sagen. Wenn alles so dahin lief war es in Ordnung, wenn nicht, auch. Niemand scherte sich darum. Niemand dachte an das Ganze. Jeder nur an sich selbst. Das setzte sich dann fort bis in die unterste Ebene. Und was daraus wurde, konnten Sie in Ihrem bisherigen Bereich – mit Verlaub – doch täglich da draußen sehen. Wieso sollte es auch anders gehen. Und damit komme ich zum zweiten Standpunkt, von dem auch man die Sache auch betrachten kann: Es gab ja niemanden, der hier Anweisungen, oder wenigstens Anleitungen, gab. Man konnte tun was man wollte, es gab weder Lob noch Tadel. Keine Zuwendung. Am Ende wusste niemand mehr, was eigentlich Sache ist. Und mit der heutigen Konferenz haben wir die Leute völlig überfordert. Ich will auch keine Kritik am Hohen Rat üben; das steht mir nicht zu, aber eine Truppe so verkommen zu lassen. Tut mir leid.’


  Jetzt wurde Piet ernsthaft: ‚Matthäus, unsere Zeit ist zu kurz für Förmlichkeiten und Versteckspielchen. Also sage ich Ihnen geradeheraus, wie ich Ihre Suada verstanden habe: Wir haben hier einen verkommenen Haufen unschuldig inkompetenter Leute vor uns, denen wir es schuldig sind, ihnen eine ordentliche Umgebung zu schaffen, in der sie motiviert und freudig ihren wichtigen Dienst verrichten können. Und dass der Fisch vom Kopf her stinkt, brauchen Sie mir nicht zu sagen. Das weiß ich selbst. Und dass in der Politik gekungelt wird, ist mir auch bekannt. Und dass Pöstchenschacher zu diesen Ergebnissen, wie wir sie hier vorfinden führt, ist auch nichts Neues. Und, dass im Rat Politiker sitzen, die dagegen nicht immun sind, habe ich selbst festgestellt. Also hören Sie auf, darum herumzureden, sondern sagen Sie mir zukünftig frank und frei, was Sie denken, wenn ich Sie danach frage.’


  Matthäus schien am Anfang ein wenig besorgt, als er aber den Sinn der Rede erkannt hatte, atmete er auf. Und schon kam der Test:


  ‚Wann war hier in diesem Raum der letzte Chef?’


  ‚Nicht solange ich hier arbeite.’


  ‚Hat sich hier schon einmal ein Rat sehen lassen, seit Sie hier arbeiten?’


  ‚Nein.’


  ‚Wissen Sie wie der letzte Chef hieß?’


  ‚Nein, ich weiß nur, dass es sich um einen jungen Mann, den Sohn eines der Namen handeln solle. Ein Gerücht.’


  Mathäus schien den Tränen nahe. Piet legte ihm die Hand auf die Schulter und sage leise:


  ‚Armer Teufel.’


  Um das Weinen zu vermeiden, fragte er Matthäus: ‚Woher kommen Sie eigentlich?’


  Matthäus hatte sich wieder in der Gewalt. Endlich eine Frage, auf die er eine positive Antwort geben konnte:


  ‚Ich stamme aus einer Siedlung am westlichen Stadtrand. Wir alle hier kommen aus solchen Siedlungen. Wir stammen nicht aus der Gemeinde.’


  Piet hatte verstanden. Das sind also alles Heloten, so eine Art Gastarbeiter, oder besser: Fremdarbeiter. Ob der Chef dagegen aus der Gemeinde stammen sollte, brauchte er wohl nicht zu fragen. Matthäus war schließlich kein Insider; kein Mitglied der Gesellschaft. Er hatte noch nie einen Chef gesehen. Piet schon. Da setzte man dann so ein kleines Herrchen aus der Familie eines Namens drauf – und basta. Die Familie gewann an Ansehen und der Sohnemann hatte eine Daseinsberechtigung. Der Schein genügte.


  Jetzt konnte Piet vielleicht wieder eine etwas schwierigere Frage stellen:


  ‚Ist Ihnen der Name Aball, oder so ähnlich, schon einmal untergekommen?’


  ‚Nein; ich glaube nicht.’


  Gut so. Von daher brauchte Piet also keine Sorgen zu haben, wenn er eine Art Fahndung nach einem Phantom auslösen würde. Die anderen Leitenden wussten wahrscheinlich auch nicht mehr, als der Mann im Zentrum. Das müsste also glatt gehen.


  Die fiel Piet noch etwas ein:


  ‚Wir benötigen auch noch Lagepläne. Lassen Sie sich von den Leitenden auch noch Skizzen ihres Einsatzgebietes geben. Haben Sie jemanden, der gut zeichnen kann?’


  ‚Ja, ich denke doch.’ ‚Gut, dann werden Sie veranlassen, dass aus all diesen Skizzen ein Gesamtplan erstellt wird. Eine Übersicht über unser gesamtes Einsatzgebiet. Gibt es einen absolut sicheren Raum hier im Gebäude.’


  ‚Nein, den werden wir wohl einrichten müssen.’


  ‚Gut, das übernehmen Sie. In diesem Raum werden wir den Gesamt-Organisationsplan und diese Karte aufhängen. Das wird dann unser Lagezentrum, in dem wir unsere periodischen Besprechungen abhalten. Keine Fenster, niemals eine offene Tür, keine wie auch immer geartete Verbindung nach draußen.’


  ‚Werde ich da nicht mit Herrn Mero in Konflikt geraten.’


  ‚Wohl kaum. Sobald dieses Projekt in Angriff genommen wird, wird es keine Kompetenzüberschneidungen mehr geben.’


  Matthäus nickte. Er schien die Botschaft noch nicht ganz verstanden zu haben. Schadet nicht. Alles zu seiner Zeit.


  Nun wollte er Matthäus loswerden. Er musste nachdenken. Allein.


  ‚Gut Matthäus, wenn Sie keine Themen für den Moment mehr haben, lassen Sie uns an die Arbeit gehen.’


  Matthäus hatte verstanden. Er verließ das Büro. Piet setzte sich an seinen Schreibtisch. Er wünschte, er hätte jetzt Bleistift und Papier zur Hand um sich Notizen zu machen. Seinen Beutel mit den geheimnisvollen Utensilien hatte er auch vergessen. Der war im Moment aber nicht so wichtig. Und wenn er es sich so recht überlegte, war es auch besser, sich die geplanten Schritte nicht aufzuschreiben, sondern so lange einzuprägen, bis er dann, wenn er die Schritte ausführte, sofort alle Ecken und Kannten parat hatte. Er konnte dort wohl schwerlich einen Notizzettel herausziehen und vorlesen.


  Also: Was wollte er? Die dienstlichen Angelegenheiten schienen alle auf gutem Weg zu sein. Die einzelnen Jungs und Mädchen würde er sich später vorknöpfen. Jetzt musste erst einmal seine direkte Umgebung hier spuren. Sah so aus, als würde dies – mit einer Ausnahme – der Fall sein. Nächste Priorität hatte Abel. Wie kriegen wir den hin, wohin er gehört. Zuerst einmal brauchte er eine Freigabe von ganz oben. Wer war das? Natürlich der Vornamen. Wie kam er an den heran? Der Vizenamen hatte ihm versprochen, stets ein offenes Ohr für ihn zu haben, falls es irgendwo ein Hindernis gäbe. Vielleicht ist die Annäherung an den Vornamen ein solches Hindernis? Wird sich beim Vize herausstellen. Wenn er erst beim Vornamen war, musste er eben schnell auf die dortige Lage reagieren. Hat schon einmal funktioniert. Muss!


  An diesem Punkt angelangt, war Piet mit sich zufrieden, und machte sich auf den Weg.


  Rückführung


  Als sein Wagen an seiner Residenz vorfuhr, stand Semper bereits unter der Tür und erwartete ihn. Piet ging schnell ins Haus, erfrischte sich ausgiebig, wechselte die Kleidung und ließ sich zum Vize bringen. Der Vize war nicht anwesend aber seine Gattin Mathilda begrüßte ihn freundlich. Er küsste galant ihre Hand. Sie teilte ihm mit, dass sie ihren Gatten jeden Moment zurück erwarte. Da sie schon ahnte, dass es sich um eine amtliche Angelegenheit handelte, fragte sie nicht weiter nach seinem Begehr, sondern hielt einen angenehmen Plausch mit ihm. Die Frage nach einem Besuch zum Abendessen konnte nicht fehlen. Piet deutete an, dass er einer solchen Einladung stets gerne nachkommen würde. Im Moment sei er aber sehr unter Druck und würde deshalb um Nachsicht bitten, wenn er da um etwas Geduld bitten müsse. Mathilda zeigte dafür Verständnis. Dabei lächelte sie ständig. Piet konnte daran erkennen, dass diese Frau schon ein wenig Einblick in das politische Getriebe hatte. Piet zweifelte allerdings daran, dass sie dies goutiere. Er erinnerte sich noch gut an ihre reservierte Haltung bei seinem Empfang, als der Vornamen und ihr Gatte irgendwie miteinander kommunizierten. Weniger mit Worten, als vielmehr, wie die Sache mit ihm zwischen den beiden hin und her ging. Er war fest überzeugt, dass hinter dem angenehmen Wesen dieser attraktiven Frau ein sehr ehrgeiziges Wesen steckt.


  Der Vize ließ auch nicht lange auf sich warten. Er begrüßte Piet überschwänglich: ‚Mein lieber Peter, schön Sie zu sehen. Hatten Sie eine gute Zeit, seit wir uns das letzte Mal sahen?’


  Piet dankte ihm. Ohne etwas zu sagen legte ihm der Vize die Hand über die Schultern und führte in ins Arbeitszimmer. Piet konnte sich gar nicht richtig von der Dame des Hauses verabschieden. Sie schien das aber nicht tragisch zu nehmen. Anscheinend war das die übliche Gepflogenheit in diesem Hause. Überdies dürfte sie vermutete haben, dass Piet sich an ihren Gatten in einer wichtigen Angelegenheit wandte. Und das war schließlich ein Punktvorteil gegenüber dem Vornamen. Höchstwahrscheinlich. Dass sie noch weniger über die Details wissen wollte als die führenden Köpfe, war Piet auch klar. Im Arbeitszimmer angekommen, machte der Vize kein großes Federlesen:


  ‚Peter, wo brennt es’, fragte er ernst. Anscheinend fühlte er sich doch belästigt.


  ‚Ich brauche dringend einen Termin bei Ekkehard in einer delikaten persönlichen Angelegenheit.’


  Nun grinste Klaus. ‚Kann mir schon denken, worum es geht. Will aber nichts davon wissen. Mein lieber Junge, Ekkehard führt ein offenes Haus. Gehen Sie einfach hin und bringen Sie Ihr Anliegen vor. Viel Erfolg.’


  Piet war nicht verwundert, dass der nicht gefragt hatte, wie es ihm geht, ob alles läuft, ob er vorwärtskomme, sein Amt angetreten hat, et cetera pp. Nichts! Jetzt hatte Piet den Beweis dafür, dass sowohl der Vornamen als auch sein Vize tatsächlich nichts über Piets Angelegenheiten wissen wollten. Bloß nicht belästigen. Als Privatperson: vielleicht. Als Amtsträger: bloß nicht. Entsprechend kurz machte es Piet mit seinem Abschied. Als sie aus dem Arbeitszimmer gingen, lächelte der Vize ihn wieder freundlich an:


  ‚Haben Sie mit Mathilda schon einen Termin fürs Dinner vereinbart?’


  ‚Wir mussten es noch ein wenig aufschieben.’


  ‚Lasen Sie uns bloß nicht sitzen’, drohte der Vize schelmisch mit dem Zeigefinger.


  ‚Auf keinen Fall.’ Piet hatte die Botschaft sehr wohl verstanden.


  Am Haus des Vornamen musste er den Türklopfer benutzen. Man hatte ihn also nicht angekündigt. Ein Livrierter öffnete die Tür und bat ihn wortlos herein. Der Vornamen kam ihm in der Halle entgegen.


  ‚Mein lieber Peter, schön dass Sie uns die Ehre Ihres Besuches erweisen. Sie müssen unbedingt meine Gattin kennenlernen. Sie war bei Ihrem Empfang wegen Unpässlichkeit nicht anwesend. Sie wird entzückt sein, Sie zu treffen.’


  Piet konnte sich den Grund der Unpässlichkeit gut vorstellen. Wenn er darin richtig vermutete, würde er sie heute wohl kurieren. Im Wohnzimmer wartete Madame bereits auf den Gast:


  ‚Meine liebe Rita, darf ich Dir Seine Exzellenz, unseren lieben Peter vorstellen.’


  Madame war wirklich entzückt: ‚Exzellenz, ich war untröstlich, dass ich bei Ihrem Debüt nicht anwesend sein konnte. Umso mehr freue ich mich, dass Sie uns heute in unserem Hause die Ehre erweisen. Wie sagt man von dem Propheten, der nicht zum Berge kommt, dann müsse der Berg eben zum Propheten kommen’


  Piet küsste artig die entgegen gestreckter Hand:


  ‚Aber gnädige Frau, die Ehre ist ganz auf meiner Seite:’


  Bevor der Vornamen ihn noch ins Arbeitszimmer ziehen konnte, kam Piet mit seinem Anliegen heraus. Er wollte Rita unbedingt dabeihaben. Sie war eine etwas rundliche Frau mit einem gütigen Gesicht: eine Mutter.


  ‚Wir haben eine Person aufgegriffen, die sich anscheinend in der Fremde verirrt hatte.’


  Rita warf Ekkehard einen schnellen, giftigen Blick zu. Sie hatte offensichtlich sofort begriffen, um wen es sich handelte, und Piet hatte sofort begriffen, wo er ansetzen musste um beide zufrieden zu stellen: an die Mutterliebe appellieren und die Weitsicht des Vaters herausstreichen.


  ‚Ja, gnädige Frau, Sie vermuten richtig. Wir nehmen an, dass es sich um Ihren jüngsten Sohn Aball handelt. Ihr Gatte hat uns gebeten, nach ihm zu fahnden und alle Anzeichen sprechen dafür, dass wir erfolgreich waren.’


  Sie schien nun hin- und hergerissen und nicht zu wissen, wem sie mehr und zuerst dankbar sein sollte. Sie fiel ihrem Gatten in die Arme und sagte immer wieder:


  ‚Ekki, hast du das gehört. Man hat unseren Aball wiedergefunden’, und zu Piet gewandt ‚Peter, ach Peter, wann können wir ihn wiedersehen?’


  Nun machte Piet ein bedenkliches Gesicht: Gnädige Frau, ich glaube nicht, dass dies so schnell möglich sein wird. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass er nach einer gewissen Übergangszeit glücklich sein wird, seine Frau Mutter wieder in die Arme schließen zu können. Bitte, lassen Sie uns daran arbeiten, dass dies so schnell wie möglich geschehen kann. Wir geben ihn in die beste Obhut und ich verbürge mich dafür, dass alles zu Ihrer beiden Zufriedenheit verläuft.’ ‚Ja, Peter, ich glaube Ihnen. Bitte, geben Sie mir meinen Aball so bald wie möglich zurück.’ Dann lief sie weinend aus dem Zimmer. Der Vornamen nahm Peters beide Hände und sagte anerkennend zu ihm: ‚Du bist vielleicht ein raffinierter Hund, Peter. Mach dass du weiterkommst und zieh das Ding durch. Ich zähl auf dich, Exzellenz. Danken kann ich so einem Lügenbeutel wie dir nicht. Das täte ich nur, wenn du ein Namen wärst und in meiner Partei’ Dann drohte er noch schelmisch mit dem Zeigefinger. Piet grinste und schob ab. Jetzt hatte er endgültig verstanden, dass er ungestraft die größte Gaunerei begehen durfte, solange sie nur dem Wohl dieser Gesellschaft diente – insbesondere dem Vornamen.


  Nun musste er nur noch ein für Aball akzeptables Domizil finden. Direkt in der Gemeinde wäre zu riskant gewesen. Man hätte ihm Fragen gestellt und möglicherweise hätte man sogar das Thema seiner ungewollten Profession berührt. Das hätte leicht zu einem Rückfall für Aball führen können. Dann wollte Aball ja auch noch eine ihm sinnvoll erscheinende Tätigkeit ausüben. Er wollte in die Natur. Nun, da kam wohl nur die Landwirtschaft in Frage. Und dafür war Brunhilde zuständig. Er wies seinen Fahrer an, ihn ins Büro zu bringen. Dort ließ er Matthäus zu sich kommen. Er sagte ihm, er hätte eine wichtige Angelegenheit in Sachen Versorgung zu regeln und wünsche Frau Brunhilde zu sprechen. Es dauerte auch nicht lange und Matthäus führe Brunhilde herein. Sie schien ein wenig verunsichert, konnte dies aber recht gut verbergen. Als sie auf einem der Besucherstühle Platz genommen hatte, erklärte er ihr, man habe eine sehr wichtige Person aufgegriffen, die nun, ohne dass die Gesellschaft davon Kenntnis erhält, etwas außerhalb der Gemeinde unterzubringen sei. Sie hörte aufmerksam zu. Nun frage Piet, ob sie eine Möglichkeit sähe, diese Person draußen bei der Landwirtschaft unterzubringen. Um die Tarnung komplett zu gestalten, könne man diese Person ja auch in der Landwirtschaft beschäftigen. Als Piet geendet hatte, nickte sie nachdenklich und sagte dann: ‚Ja, das ist möglich. Ich werde auch für die nötige Abschirmung sorgen.’ Die Frau gefiel Piet. Sie hatte eine schelle Auffassungsgabe und stellte keine unnötigen Fragen. ‚Ich danke Ihnen. Man wird auf sie zukommen’, sagte Piet erleichtert. Auch das hatte sie verstanden. Kommentarlos stand sie auf und ging. Nun drückte Piet erstmals auf einen Knopf seiner Gegensprechanlage. Das wäre aber nicht nötig gewesen, denn sobald Brunhilde sein Büro verlassen hatte, stand schon Matthäus auf der Matte. ‚Nun ist Herr Boris dran’, sagte Piet. Bis der kam dauerte es schon etwas länger. Er trat ins Büro und Piet hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Der Mann war bleich im Gesicht und seine Haltung war schlaff. Wie ein Häufchen Elend stand er vor Piets Schreibtisch. ‚Ja, bitte, Exzellenz’, hauchte er tonlos. ‚Peter ist mein Name. Peter’, sage Piet. Wäre das möglich gewesen, wäre Boris noch mehr in sich zusammengesunken. ‚Nehmen Sie doch Platz.’ Unsicher und ein wenig umständlich setzte sich Boris auf die Stuhlkante. Sein Blick ging unruhig hin und her. Scheinbar unbeeindruckt sagte Piet nun: ‚Für Sie steht eine sehr wichtige und delikate Aufgabe an. Sind Sie in der Verfassung, eine solche Aufgabe durchzuführen?’ ‚Ich weiß nicht, Exzellenz, Herr Peter. Ich bin mit den Nerven völlig am Ende.’ Jetzt reißen Sie sich zusammen, Mann. Wenn Ihre Mitarbeiter Sie in diesem Zustand sehen, ist es aus mit Ihrer Autorität. ‚Der Gesichtsausdruck von Boris wechselte nun von Verzweiflung zu Verwirrung. Eigentlich tat er Piet leid, aber er konnte ihn noch nicht von der Leine lassen. Dafür war ihm die Rettung seines Freundes zu wichtig. Brunhilde bereitete ihm keine Sorgen, aber der Mann, der die Grenze zwischen drinnen und draußen für Aball überbrücken musste, auf den kam es jetzt an. Der musste perfekt funktionieren. War Aball erst einmal unter dem Regime von Brunhilde, war er in Sicherheit und er und seine Eltern konnten zusammenfinden. Dann war Aball aufgenommen in der Gemeinde. Deshalb musste er Boris unter Druck setzen, und gleichzeitig Aball ruhig halten, damit keiner von den beiden einen Anlass oder die Gelegenheit bekam, die Sache zu verderben. ‚Nun, wie steht es? Sind Sie bereit eine Aufgabe zu übernehmen, oder nicht’, nahm Piet den Dialog wieder auf. ‚Ja, ich denke schon.’ Piet schüttelte den Kopf: ‚Klingt aber nicht so, wie man es vom Leiter einer wichtigen Einheit erwartet.’ ‚Ich bitte um Verzeihung, aber…’ ‚Piet unterbrach ihn barsch: ‚Ich brauche keine Ausflüchte, Erklärungen, oder Entschuldigungen. Ich benötige jemanden, der fest entschlossen ist, seine Pflicht zu tun. Jemanden, der ohne Rücksicht auf seine persönliche Befindlichkeit seine Aufgaben wahrnimmt. Haben Sie das verstanden, Herr Boris?’ Boris schluckte ein paar Mal, dann schien er sich wieder gefasst zu haben: ‚Ja, das habe ich verstanden.’ ‚Nun gut, machen wir einen neuen Anlauf. Wir müssen eine Person hereinholen. Sie wissen schon von wo. Diese Rückführung darf unter keinen Umständen von jemandem außer uns zwei wahrgenommen werden. Weder dort, wo sich die Person zurzeit befindet, noch von der Gemeinde, noch dort, wohin die Person verbracht wird. Haben Sie das verstanden?’ Boris nickte eifrig. ‚Haben Sie aus Ihrer Erfahrung heraus, Vorschläge, wie dieses Unternehmen unter den geschilderten Rahmenbedingungen durchgeführt werden kann?’ ‚Nun, so etwas haben wir noch nie gemacht.’ Piet verdrehte die Augen. Boris hatte das bemerkt und fuhr deshalb sogleich fort: ‚Aber ich bin sicher, dass ich dies bewerkstelligen kann. Wenn Sie mir einen Moment des Nachdenkens gewähren, würde ich gerne meine Vorschläge dazu unterbreiten.’ Nun schien Boris angestrengt nachzudenken. Jetzt stellte er sogar noch die wichtigen Fragen, ohne die er wohl kaum etwas Vernünftiges hätte vorbringen können: ‚Gestatten Sie dazu einige Fragen. Ist die Person bereit zu diesem Transfer, oder ist Widerstand zu erwarten?’ Nun hatte Piet den Schwarzen Peter in der Hand: ‚Die Person muss erst noch vorbereitetet werden. Widerstand darf es nicht geben. Die Vorbereitung der Person übernimmt jemand anders.’ Boris nickte: ‚Ist vom Ort der Abholung her anderweitig Widerstand zu erwarten, oder müssen irgendwelche Vorkehrungen zur Abschirmung getroffen werden?’ Diese plötzlich aufscheinende Professionalität hätte Piet bei Boris nicht erwartet. Der Mann war nicht unfähig, aber krank. Die extrem wechselnde Stimmungslage ließ Piet vermuten, dass Boris eine Schilddrüsenerkrankung hatte. Konnten auch irgendwelche hormonellen Störungen sein. Wer weiß. Aber Vorsicht war geboten. Piet wollte ihn gerne an der Seite behalten. Er musste lediglich immer darauf achten, mit wem er da gerade sprach: Rumpelstilzchen oder Profi. ‚Nein’, sagte Piet, ‚davon wurde mir nichts berichtet. Es wurde immer als harmlos dargestellt. Es ist auch keine Falle zu erwarten. Es wird ein öffentlicher Ort sein. Gut einsehbar.’ Boris schien zufrieden. Dann fragte er: ‚Wie sieht es mit der annehmenden Stelle aus? Ist die auch gut präpariert?’ ‚Ist gerade in Arbeit. Sie dürfen davon ausgehen. Ja.’ ‚Muss die Anonymität der Zielperson gewahrt bleiben? Darf die annehmende Stelle wissen, woher die Person kommt?’ ‚Nein, keinesfalls. Und genauso wichtig ist es, dass niemand in der Gemeinde den Transfer bemerkt.’ ‚Die Person soll also nicht in die Gemeinde direkt gebracht werden. Hmm.’ ‚Das hielte ich für angezeigt. Haben Sie dazu einen Vorschlag?’ ‚Ja, ich denke da an die nicht mehr benützte Toreinfahrt am rückwärtigen Teil des Geländes. Also im Landwirtschaftsbezirk. Es ist zwar ein weiter Umweg, aber absolut unbeobachtet.’ ‚Das klingt gut. Haben Sie dazu Zugang?’ ‚Ja; nur ich allein.’


  Nun überlegte Piet die einzelnen Stationen: Zuerst musste er Aball überzeugen, dass er nun zurückkehren könne. Und zwar in die Landwirtschaft – ohne Umweg. Dass es ihm freistünde, seine Eltern zu sehen, sobald er dazu bereit ist – nicht umgekehrt. Dann müsse erAball an einen neutralen Ort bringen, damit niemand weiß, woher er wirklich kommt. Dann muss er dafür sorgen, dass Aball dem vertraut, der ihn dort aufnimmt. Und dann muss er darauf vertrauen, dass er dort, wohin er gebracht wird, in Sicherheit und ohne Einschränkungen existieren kann. Am besten wäre es wohl, wenn Boris ihn auf dem zentralen Kirchplatz aufnimmt und zum Tor bringt. Dort übergibt er ihn Brunhilde. Wie aber bringt er Aball zum Kirchplatz. Wenn er mit dem Wagen am Heim vorfährt, enttarnt er sich Aball gegenüber. Das wollte er aber nicht. Der arglose Aball könnte sonst Piets Geheimnis ausplaudern. Das wäre zwar nicht so tragisch, weil ihm vermutlich ohnehin niemand glauben würde, dass er seine Exzellenz auf der Strasse getroffen hat. Musste aber nicht sein. Deshalb musste die Operation auch verdeckt ablaufen, solange er präsent war.


  ‚Also Boris, wir machen es folgendermaßen: Ich treffe die Person am zentralen Kirchplatz. Dorthin kommen Sie. Sie führen die Aktion doch persönlich durch?’ ‚Ja sicher, Herr Peter.’ Boris hatte sich nun wieder voll im Griff. ‚Gut. Ich werde Ihnen die Person zeigen. Sie lassen ihn einsteigen und bringen ihn an das besagte hintere Tor der Landwirtschaft. Auf der Fahrt kein Wort, außer einer Bestätigung, dass es zur Landwirtschaft geht. Wahrscheinlich wird Frau Brunhilde Sie erwarten. Sie übergeben die Person kommentarlos.’ Jawohl.’ ‚Das Codewort lautet ‚Sektor’. Sie bekommen dies von Matthäus und machen sich dann unverzüglich auf den Weg. Sobald Sie übergeben haben, melden Sie ‚ Sektor überschritten’ an Matthäus.’ Piet konnte richtig sehen, wie Boris stolz darauf war, in eine richtige Geheimdienstoperation involviert zu sein. ‚Haben Sie dazu noch Fragen oder Anregungen?’ ‚Nein, Herr Peter; alles klar.’ ‚Na dann: viel Erfolg!’


  Boris ging und Matthäus war zur Stelle. ‚’Frau Brunhilde, bitte.’ Nur wenige Minuten später war sie zur Stelle: ‚Sobald Sie von Herrn Matthäus das Stichwort ‚ Sektor’ bekommen, begeben Sie sich an das hintere Tor Ihres Herrschaftsbereiches. Dort übergibt Ihnen Herr Boris kommentarlos eine Person. Sobald dies geschehen ist und Sie die Person wie verabredet untergebracht haben, melden Sie an Herrn Matthäus ‚Sektor übergeben’. Keine Gespräche mit der Person, außer einer Bestätigung, dass sie im Bereich Landwirtschaft bleiben wird. Gibt es dazu Fragen?’ ‚Nein, Herr Peter.’ Etwas anderes als diese Antwort hatte Piet von ihr auch nicht erwartet. Jetzt noch Matthäus instruieren:


  ‚Sobald Sie von meinem Fahrer das Stichwort ‚ Sektor’ bekommen, verständigen Sie umgehend Herrn Boris und Frau Brunhilde. Nur: ‚Sektor’, sonst nichts.’


  ‚Sehr wohl.’


  Nun hatte es Piet eilig. Er wies seinen Fahrer an: ‚Heim.’ Der brachte ihn sofort in die Stadt. Er ging in sein Zimmer, raffte Papier, Bleistift und Spitzer zusammen und steckte sie zu den anderen Sachen in den Beutel. Den warf er in seinen Wagen. Er sagte seinem Fahrer:


  ‚Wenn ich mit einem Mann hier herauskomme, melden Sie an Herrn Matthäus sofort ‚Sektor’. Dann fahren Sie ganz langsam hinter uns her zum zentralen Kirchplatz. Dort treffen wir uns wieder. Aber kommen Sie nicht in meine Nähe. Alles klar?’


  Der Chauffeur nickte.


  Dann erst suchte er Aball auf. Der saß, wie nicht anders zu erwarten, in der Kantine, umringt von einigen Gestalten, die ihn unbewegt anstarrten. Diesmal ging Piet etwas rücksichtsvoller vor. Er ging auf die gegenüberliegende Seite des Tisches an dem Abel saß und wartete, bis der ihn gesehen hatte.


  ‚Ah, Piet’, sagte er und stand auf.


  Sie gingen in Abels Zimmer und Piet erwartete die schwerste Zeit des heutigen Tages. Piet fragte ihn:


  ‚Na, wie hast du die Zeit verbracht?’


  ‚Nun ja, ein wenig so, ein wenig so; mal hier, mal dort.’ Dann fiel Piet aus allen Wolken als Abel plötzlich erregt sagte: ‚Piet, hast du eigentlich schon etwas für mich erreicht?’ ‚Ja, Aball, das habe ich. Wir müssen aber sehr sorgfältig an die Sache herangehen. Du gehst in die Landwirtschaft und bleibst dort, so lange du willst.’


  ‚Jan, und im Heim, die schimpfen nicht?’


  ‚Die wissen nichts davon. Die lassen wir dumm.’


  ‚Und mein Vater? Meine Mutter?’


  ‚Die werden erfahren, dass du in Sicherheit bist, aber nicht wo. Die werden dich erst sehen, wenn du sie besuchen willst.’


  ‚Und du bist sicher, die stecken mich nicht wieder ins Heim?’


  ‚Ja, da bin ich absolut sicher.’ ‚Und mein Vater steckt mich auch nicht wieder ins Büro?’


  ‚Nein, ganz sicher nicht. Er hat einen anderen gefunden, den er den Job aufgebrummt hat.’


  ‚Da bist du ganz sicher.’


  ‚Ja, absolut sicher. Wir sind doch Freunde, Aball, und wir haben versprochen, uns gegenseitig nie mehr anzuschwindeln. Du hast mein Ehrenwort: Wenn du genau tust, was ich dir sage, bist du noch heute dort, wohin du dich geträumt hast.’


  ‚Noch heute? Piet, Piet, ich danke dir.’


  Piet wollte ihn wegen des Namens nicht mehr korrigieren. Es war schon in Ordnung, wenn er ihn nur unter dem Namen Piet kannte. Es war schließlich nicht notwendig, dass er herausfand, dass er jetzt seinen Job hatte.


  ‚Danke mir noch nicht. Wir sind noch nicht dort. Das muss jetzt ganz leise ablaufen.’


  ‚Warum so geheimnisvoll? Was muss ich tun?’


  ‚Du gehst einfach neben mir her. Wir gehen zur Kirche. Dort wartet ein Wagen auf dich. Da steigst du ein und der bringt dich zur Landwirtschaft. Das ist ein freundlicher Herr – ja fast ein Freund von uns. Am besten, du redest nicht mit ihm. Lass ihn einfach fahren. In der Landwirtschaft erwartet dich eine Freundin, die dir ein Quartier anbietet. Du richtest dich dort ein und wenn du etwas tun willst, kannst du morgen um Arbeit bitten.’


  Aball hatte anscheinend nur gehört, dass Piet nicht mitkommen würde:


  ‚Und du kommst nicht mit? Warum kommst du nicht mit? Wohin gehst du?’


  ‚Aball, sei ganz beruhigt. Für dich ist gesorgt und für mich auch. Ich komme schon zurecht. Würde doch dumm aussehen, wenn wir da gleich zu zweit anrücken. Ich komme da auch noch rein und wir werden uns, sobald du dich eingewöhnt hast sehen, sooft du willst. Ich verspreche es. Wir wollen doch nicht auffallen. Das wollen wir doch nicht. Also, du gehst jetzt ganz still und leise in die Landwirtschaft und ich melde mich, sobald ich es auch geschafft habe. Verlass dich ganz auf mich.’


  So ganz beruhigt war Aball noch nicht, aber er schien sich zu fügen.


  ‚Also, bist du bereit für einen kleinen Fußmarsch. Das Wetter draußen ist gut; es ist nicht zu warm. Die Vögelchen und die Blümchen warten auf dich.’


  Abel sah sich in seiner Bude nochmals um, zog seinen Mantel an und los ging’s.


  Der Fahrer hatte offensichtlich mitgedacht. Der Wagen stand jetzt in einiger Entfernung vom Eingang auf der anderen Straßenseite. Piet staunte nicht schlecht: Aball wurde immer schneller und sprach fast atemlos über seine Zukunft in der Landwirtschaft. Eben wie jemand, der dort noch nie gearbeitet hat.


  ‚Hoffentlich bekommt er keinen Rückfall’, dachte Piet. Er ließ ihn einfach reden.


  Schneller als gedacht waren sie auf dem Zentralplatz und von dort auf dem Kirchplatz. Das aber war eine kritische Ecke, denn dort hatte Piet ihn ja aufgelesen und Aball hatte da drinnen so einige Erlebnisse. Die durften nicht hochkommen. Deshalb bat Piet Aball, mit ihm nach einem Wagen Ausschau zu halten, der dort auf sie warten sollte. Piet hatte ihn längst gesehen. Boris stand in einer Seitenstraße und rollte jetzt langsam heran. Als er kurz vor ihnen war, deutete Piet hinterrücks auf Abel. Boris stieg aus, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und bedeutete Aball einzusteigen. Aball wollte noch etwas sagen, aber Piet ging einfach weiter. Es dauerte eine ganze Weile, aber dann wurde er von Boris überholt. Zwei Personen konnte er in dem Wagen ausmachen. Das reichte ihm. Anscheinend hatte Aball noch ein wenig herumgezappelt, bevor er endlich erkannte, dass es hier und jetzt – auch ohne Piet – klappen musste. Ja, sein Aball war ein wenig sehr gefühlsbetont. Er beschloss, Aball seine neue Identität nicht preiszugeben. Der würde in einer schwachen Minute einfach alles ausplaudern.


  Jetzt blieb Piet stehen, und schon bog sein Wagen um die Ecke. Er stieg ein und sagte: ‚Hütte.’ Der Fahrer stutze und Piet ergänzte: ‚Bürohütte.’ Er nahm seinen Beutel an sich. Im Büro erwartete ihn Matthäus und meldete: ‚Frau Brunhilde lässt Ihnen ausrichten ‚Sektor übergeben.’ ‚Danke’, sagte Piet, ging in sein Büro und verstaute Bleistift samt Spitzer und Papier in einer Schublade seines Schreibtisches. Dann ging er zu seinem Wagen. ‚Zur Residenz von Herrn Vornamen.’ Wieder brauchte er nicht zu klopfen, denn der Livrierte hielt ihm schon die Tür auf. In der Halle stand schon der Vornamen und schaute ein wenig ängstlich. Piet sagte nur: ‚Ich melde Vollzug des Auftrages.’ ‚Wo ist er’, fragte der Vornamen ängstlich zurück. ‚Ekkehard, das wollen Sie nicht wissen. Noch nicht. Richten Sie bitte Ihrer Gattin aus, er ist in guter Obhut und kann sich frei bewegen. Ich habe ihm versprochen, dass niemand auf ihn zukommt. Er will sich selbst entscheiden, wann er wen sehen will.’ ‚Peter, bitte.’ ‚Tut mir leid, Ekkehard, ich muss mein Wort halten.’ ‚Ich kann mir schon denken, wo er ist.’ Jetzt war es an Piet: ‚Ekkehard, bitte.’ ‚Nun gut. Dann hoffen wir nur, dass ihn seine Mutter bald in die Arme schließen kann. Ich halte mich zurück.’ Das schien ihm schwerzufallen. ‚Ekkehard, ich habe Ihr Wort.’ ‚Ja, Peter, das haben Sie. Danke.’


  Piet fiel ein Stein vom Herzen. Was war das für ein Aufwand. Nur um ein verlorenes Schäfchen in den heimatlichen Schoß zurückzuführen. Er konnte nur hoffen, dass es nicht zu viele Verirrte und Verwirrte da draußen gab, von denen jeder so seine Macken hatte und Bedingungen stellte. Piet bemerkte erst jetzt, wie erschlafft er nach dieser Anspannung war. Er sank in seinen Wagen: ‚Zur Bude, bitte.’ Der Fahrer brachte ihn zu seiner Residenz. Dort angekommen fiel ihm etwas ein: ‚ Sagen Sie, melden Sie eigentlich immer und überall wohin ich mich bewege?’ ‚Nein, Exzellenz’, antwortete der Angesprochene, ‚nur wenn ich annehmen darf, dass Exzellen wünschen, dort erwartet zu werden’. Das leuchtete für den Moment ein, Piet war es aber lieber, dass sein Bewegungsprofil nicht so freihändig gehandhabt würde: ‚Zukünftig fragen Sie mich vorher danach.’ Jawohl, Exzellenz.’ Sein Butler stand unter der Tür und nahm den Beutel entgegen. ‚Wünschen Exzellenz heute zuhause zu speisen?’ ‚Ja, Semper, aber nur eine Kleinigkeit im Schlafzimmer.’ ‚Sehr wohl. Wenn Exzellenz mir die Bemerkung gestatten: es sind einige Einladungen eingetroffen:’ ‚Morgen, Semper, morgen.’ ‚Sehr wohl, Exzellenz.’


  Piet ging sofort ins Bad. Als er von dort zurückkam, war auf einem Beistelltischchen bereits serviert. Piet nahm nur einige Schluck aus dem Weinglas. Dann streckte er sich im Bett aus und war sofort eingeschlafen.


  Rundschau


  Wenn Piet nun geglaubt hatte, er hätte den schwersten Tag in seiner neuen Heimat hinter sich, dann hatte er sich getäuscht. Nun waren die Gesellschafts-Hyänen an der Reihe. Als er aus dem Bad kam, stand Semper schon im Ankleidezimmer. Vorgeblich, um ihm beim Anziehen behilflich zu sein. Piet ahnte aber schon, dass er etwas Drängendes auf dem Herzen hatte. Er teilte Piet mit, dass er das

  Frühstück im Esszimmer serviert hätte. Seine Exzellenz möge sich doch bitte etwas schonen, denn es stünde eine schwere Woche vor ihm. Piet dachte schon, dass es sich um etwas Dienstliches handeln könnte, lag damit aber völlig daneben. Es war schlimmer: Semper teilte ihm mit, dass er über zwanzig Einladungen entgegennehmen musste. Bei den meisten handle es sich um Einladungen von ersten Familien der Gemeinde, um Einladungen von Familien der Namen, um dringende Bitten, doch den einen oder anderen Club oder Zirkel mit seiner Anwesenheit zu beehren. Es waren alles Dinge, die Piet von Herzen hasste. So herumgereicht zu werden: zu Kaffeekränzchen mit älteren Damen an der richtigen Stelle lachen oder ungläubig mit dem Kopf schütteln; zu Tee-Gesellschaften der Avantgarde, bei der man sich über das Spießertum mokieren musste; zu Diskussionszirkeln mit Cognac und Zigarren, bei denen über Regierung und Behörden hergezogen wird. Ganz schlimm wird es dann bei den jungen Wilden mit Streit um die angesagtesten Kunstrichtungen aller schönen Künste, bei denen erklärungsbedürftige Kunstwerke interpretiert werden. Piet war der Auffassung, dass, sobald es erforderlich ist, ein Kunstwerk zu erklären, dieses eher dem Wulst als der Kunst zuzuordnen ist. Kunst kommt von können, und nicht von wollen. Darum hielt er diese Schöpfer für Wülstler und nicht für Künstler. Dann waren da noch die Sportvereine. Die lassen nur die eigene Sportart gelten und wenn man darin nicht bewandert ist, gehört man gleich gar nicht mehr zur Menschheit. Und dann wollen sie gleich, dass man Mitglied in ihrem Verein wird. Wenn schon nicht aktiv, dann doch wenigstens als förderndes Mitglied. Geht man da einen Kompromiss ein, hängt einem das jahrelang nach: Dabei ist der Mitgliedsbeitrag – Geld schien es hier ohnehin nicht zu geben – das kleinste Übel. Es wird erwartet, dass man bei Versammlungen und Jubiläen anwesend ist und ein wenig zum Erfolg dieser Veranstaltungen beiträgt. Da wäre es schon vorteilhafter, man könnte sich diese Sache mit Geld vom Halse halten. Ganz zu schweigen von den Vereinsnachrichten, die einem mindestens einmal im Vierteljahr ein schlechtes Gewissen bereiten, weil man halt gar kein großer Förderer ist.


  Nun gut, schließlich war diese Lage keine große Überraschung. Es wurde ihm bereits bei seinem Debüt im Hause des Vize angekündigt, dass er da mit einigem rechnen durfte. Nun war die Situation da. Entziehen konnte er sich sicher nicht. Das hätte zu viel Klatsch und Tratsch verursacht, er wäre möglicherweise in Ungnade gefalle und es hätte böses Blut gegeben, und wer weiß, wozu - insbesondere die netten Damen – in der Lage wären. Intrigen konnte er nicht gebrauchen, dazu war ihm seine Stellung inzwischen zu wichtig. Er sah sich in der Position, für die Gemeinde und für die draußen etwas Positives zu leisten. Vorbehalte gegenüber seiner Person, oder gar Gegenwind von den Namen, wäre da nur kontraproduktiv. Also blieb Piet nichts anderes übrig, als die bevorstehende Tortour als Amtspflicht anzusehen.


  ‚Hören Sie, Semper: Sagen Sie allen Einladungen zu. Legen Sie die Termine so, dass sie in möglichst wenigen Tagen abgearbeitet sind. Am besten, wir fangen heute Nachmittag damit an. Vereinbaren Sie nicht nur jeweils einen Anfangs-, sondern auch einen Endtermin, damit das nicht allzu sehr ausufert. Sie verstehen schon.’ Piet hatte den Eindruck, dass Semper nun ein Grinsen unterdrücken musste: ‚Sehr wohl, Exzellenz.’ Semper zögerte noch einen Augenblick, dann ließ er Piet wissen, dass da auch eine Einladung zum Mittagessen dabei sei. Piet gab ihm zu verstehen, dass dies ein guter Anfang sei. Dann könne man heute vermutlich noch drei Termine abarbeiten. Zuerst Mittagessen, dann zum Kaffee oder Tee, und dann noch eine Abendgesellschaft. Semper nickte und wollte sich schon zurückziehen, als Piet ihn aufhielt: ‚Muss ich da nicht Blumen für die Dame des Hauses oder sonst ein Gastgeschenk überreichen?’ ‚Ich arrangiere das für Sie. Es wird alles an Ort und Stelle sein, sobald Sie zu der jeweiligen Einladung eintreffen. Ich werde auch Ihren Fahrer instruieren. Er wird dann genau wissen, wann Sie wo zu erscheinen haben. Außerdem wird er sie informieren, wen Sie dort treffen werden, Exzellenz.’ Huch, war das ein Butler. Piet fragte sich, ob es in irgendeinem Königshaus einen auch nur annähernd so guten gibt, beziehungsweise gab. Wohl kaum. Als nächstes fragte er sich, welchen Stab sein Butler wohl zur Verfügung hatte. Egal; bisher lief hier alles reibungslos – wie auch im Dienst. Er schätzte sich glücklich.


  Er kleidete sich an. Dabei stellte er fest, dass sein Talar, sein Barett und das Gehänge piekfein im Schrank hingen. Er wählte einen mittelgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Weil er so gut gelaunt war, wollte er sich eine Extravaganz leisten: Er holte seine Krawatte hervor und band sie als Schleife unter dem Kragen. Er betrachtete sich im Spiegel und dachte, dass er in einer früheren Zeit sich nie so in der Öffentlichkeit hätte sehen lassen. Das lag aber lange zurück. Hier ist hier und heute ist heute. Nur keine Nostalgie aufkommen lassen. Gab ja auch keinen Grund dafür. Ihm ging es gut, seine Umgebung war in Ordnung und er war gemeine weit Hahn im Korb. So ging er zum Frühstück. Der Butler erwartete ihn bereits in der Halle und führte ihn ins Esszimmer. Eigentlich war es ein kleiner Speisesaal. Vielleicht nur halb so groß wie beim Vize, aber mindestens ebenso prächtig. Das Gedeck war vom Feinsten. Der Butler ließ Piet setzen. An einer Anrichte stand ein Diener, den der Butler dirigierte. Es gab eine große Auswahl an erlesenen Speisen. Eigentlich alles, was Piet in verschiedenen Ländern schon zum Frühstück gesehen hatte. Neben den Speisen eines kontinentalen Gabelfrühstücks konnte Piet auch Heringe in verschiedenen Marinaden, wie man sie in Skandinavien mag; Blutwurst, wie sie in England nicht fehlen darf’ und dicke Pfannkuchen wie man sie in den USA mit Ahornsirup verschlingt, erkennen. Dann stand da noch eine silberne Kanne. Piet hätte wetten mögen, dass da Porridge, dieser schlimme Haferschleim englischer Art, drin war. Kaffee, Tee und Getränke in allen Farben, standen in kristallenen Karaffen aufgereiht.


  ‚Exzellenz hat heute eine Einladung zum Mittagessen’ erinnerte ihn Semper vorsorglich. Piet zog die Augenbrauen hoch und nickte. Er hatte die Warnung verstanden. Dennoch probierte er von allem eine Kleinigkeit. Pfannkuchen mit Sirup, Heringe, Blutwurst und – vor allem – den Porridge, ließ er unberührt. So lecker die Speisen auch aussahen so wenig spezifischen Eigengeschmack oder Aroma – man kann sagen – speziellen Charakter hatten sie. Die Konsistenz war perfekt. Der Speck knusprig, das Rührei schön locker, ohne flauschig zu sein, die Brötchen außen resch und innen weich, aber nicht wattig. Eben genau so, wie man es sich wünscht, um einen Tag gut zu beginnen. Langsam aber begann Piet zu verstehen, was die Aussage, ‚das Auge isst’ mit, bedeutet. Anscheinend übernimmt der Sehsinn, wenn die Geschmacks- und Geruchsnerven nichts melden. Könnte gut sein, dass da eine gewisse Kompensation stattfindet. Piet konnte es recht sein. Damit konnte er gut leben. Nun ja, wäre schon schön gewesen wenn das Zeug auch nach dem schmecken würde, nach dem es aussah. Man kann nicht alles haben.


  Als er die Kostproben nun hinter sich hatte, bat er Semper, ihn im Hause herumzuführen. Es gab einen großen, piekfeinen Salon, ein eher gemütliches inneres Wohnzimmer. Hinter dem Salon gab es eine Art Gewächshaus, das man auch als überdachte Terrasse betrachten konnte. Danach schloss sich ein kleiner Park an. Rhododendren, Azaleen und sonstige blühende Sträucher umschlossen einen satten, dunkelgrünen Rasen. Neben einem kleinen Springbrunnen stand ein großer Gartenschirm mit Tisch und weißen Stühlen. Alles sehr ordentlich und gepflegt. Jetzt kam in Piet ein wenig Fremdscham auf, als er an den jetzigen Zustand seines ehemaligen Gartens dachte. Er hatte seinerzeit so viel Mühe darauf verwandt und war stolz darauf gewesen. Alle Gäste hatten ihn immer bewundert, wenn er sagte, dass er dies alles alleine machte – ohne Gärtner. Gut, von der Größe her kein Vergleich mit dem – aber immerhin. Sein Garten tat ihm leid. Andererseits dachte er an die beiden alten und gebrechlichen Leute, die jetzt da drin wohnten. Von denen konnte er eine würdige Nachfolge nicht erwarten. Damit tröstete er sich. Und schließlich hatte er jetzt einen viel besseren Garten. Von seiner Residenz – seiner Bude – gar nicht zu reden. Er setzte sich an den Gartentisch und genoss den Rundblick. Semper fragte ihn: ‚Möchten Sie noch den Gästetrakt sehen?’ ‚Nein danke, Semper, vielleicht ein andermal.’ Semper verließ ihn, um gleich darauf mit einer Karaffe braungelben Safts und einem Glas zurückzukehren. Sollte wohl Pampelmusensaft sein. Dann zog sich Semper zurück.


  Piet hatte wohl ein wenig das Zeitgefühl verloren, als Semper erschien. Piet wusste schon, dass es Zeit für den ersten Termin war. Er ging nochmals kurz ins Bad und ließ sich dann in seinem Wagen nieder. Die Fahrt war sehr kurz und sie standen vor der Residenz des Vornamens. Piet war überrascht, dass ihn diesmal die Dame des Hauses an der Eingangstür erwartete. Er konnte sich schon denken, worum es bei Tisch gehen würde. Sie fiel Piet wortlos um den Hals. Piet fürchtete schon, sie würde ihm die Schuhe küssen. Aber sie schluchzte nur. Dann hängte sie sich bei Piet ein und führte ihn ins Haus. Ihr Spitzentaschentuch war klatschnass. War für echte Tränen wohl nicht so geeignet. Im kleinen Salon erwartete sie schon der Vornamen.


  ’Na, Peter, gut hergefunden?’


  War wohl eher so eine Art Überbrückung einer peinlichen Situation als Frage nach den Fahrnissen des Weges.


  ‚Vielen Dank der Nachfrage, Eminenz. Wie Sie sehen, frisch und wohlbehalten alle Klippen umschifft. Darf ich mich nach dem Wohlergehen Ihrer Eminenz erkundigen.’


  ‚ Alles wohlauf und gesund, mein Junge. Sie wissen ja, wenn man in meinem Alter morgens aufwacht und keine Schmerzen verspürt, darf man davon ausgehen, dass man tot ist.’ Er lachte, aber er schien die Botschaft von Piet wohl verstanden zu haben.


  Es nützte aber nichts. Sobald sie sich am Mittagstisch niedergelassen hatten, hatte Madame ihre Contenance wiedergefunden und zog alle Register:


  ‚Exzellenz, Peter, mein lieber Junge, sagen Sie mir doch, wie haben Sie unseren lieben Jungen gefunden. Befindet er sich wohl, fühlt er sich gut. Wo ist er denn. Warum meldet er sich nicht. Wann werden wir ihn wiedersehen.’ So ging das die ganze Zeit in allen Variationen. Es war wie ein Trommelfeuer.


  Piet erklärte immer wieder den Stand der Dinge: Aballs Bedingungen für die Rückkehr, Aballs Absicht, sein gegebenes Wort, die Situation. Es half nichts. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab Piet sein Wort, er wolle Aball ermahnen, nicht zu lange mit der Wiedervereinigung mit seinen Eltern zu warten. Das war eine glatte Lüge. Piet dachte nicht im Traum daran, Aball zu drängen. Ja, er wollte ihn nicht einmal treffen, bevor er sich dort eingelebt und beschlossen hatte, sich in der Gemeinde sehen zu lassen. Aber es half. Die gnädige Frau ließ von ihm ab. Nun erst bedankte sie sich für die wunderschönen weißen Rosen, die er ihr zugedacht hatte. Ekkehard saß die ganze Zeit stumm dabei und bewunderte offensichtlich Piets Standhaftigkeit gegenüber seiner Gattin. Vermutlich nur um auch etwas sagen zu können bedankte sich Ekkehard für die guten Zigarren und gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass sie bald einmal Gelegenheit hätten, gemeinsam eine zu paffen. Die Freude auf dieses Raucherkollegium war – wenn sie denn ehrlich gemeint war – einseitig.


  Nun erschien ein Livrierter in der Tür und hüstelte leise. Das war die Erlösung für Piet. Er bedankte sich artig für die Einladung und ging. Madame schien wieder glücklich zu sein. Piet hätte nicht sagen können, ob er in dieser Folterkammer wirklich etwas zu sich genommen hatte.


  Der Weg führte nun etwas weiter hinaus. Piet sah schon von Weitem, dass sie auf ein Clubhaus zusteuerten. Dahinter sah er einen Golfplatz und daneben einige Tennisplätze. Das Gebäude, das sich daran anschloss war wohl eine Sporthalle, vielleicht auch ein Schwimmbad. Auf dem Golfplatz und daneben gab es tatsächlich Baumgruppen. Die fielen ihm auf, weil er sowohl vom Balkon des Heims, als auch vom Kirchturm aus, nie einen Wald oder einen größeren Baumbestand gesehen hatte. Am Eingang erwartete ihn niemand, aber als er durch das breite Tor schritt, stand er mitten in einem großen Clubraum. Es mochten wohl an die hundert junge Leute anwesend gewesen sein. Sie waren eher salopp gekleidet. Manche trugen Tennisshorts, andere wieder lange Sporthosen. Die jungen Damen hatten hübsche Schweißbänder an der Stirn und um die Unterarme. Manche hatten sogar Knieschoner an. Piet erkannte gleich, dass es sich hier nicht um die Protagonisten einer Sportart handeln konnte. Das dürften Golfer, Tennis- und Squashspieler sein. Sie sprangen auf und klatschten begeistert, als er eintrat. Mit ein wenig Glück hatte er hier sogar drei Fliegen mit einer Klappe erschlagen, dachte Piet. Eine junge, sehr attraktive Frau, ein wenig verschwitzt, kam auf ihn zu:


  ‚Exzellenz, wir sind sehr glücklich, Sie hier bei uns zu haben. Es ist eine große Ehre. Drei Sparten unseres Clubs haben sich darum gebalgt, wem diese Ehre zuerst zuteil werden soll. Da wir uns nicht einigen konnten, haben wir beschlossen, Sie vereint hier zu empfangen. Verzeihen Sie bitte, dass wir in der vorausgegangenen Diskussion ganz übersehen haben, uns gebührend für Ihren Empfang zu kleiden. Herzlich willkommen, Exzellenz!’


  Das gefiel Piet gut und er machte ein erfreutes Gesicht. Nicht nur wegen der zwei eingesparten Termine, sondern auch wegen der charmanten jungen Dame, die ihn da so herzlich begrüßte. Was für ein Unterschied zu dem vorherigen Zusammentreffen. Die junge Dame führte ihn reihum und nannte Namen: Piet drückte Händchen und erhielt dafür Knickschen und Dienerchen. Nette junge Leute. Sportlich, ungebrochen, unbesorgt.


  ‚So war ich auch einmal’, schoss es Piet durch den Kopf.


  Piet kündigte an, er wolle keine Ansprache halten. Es wäre ihm lieber, wenn sie einen Kreis bildeten in dem er auch sitzen könne. Dann könne man ungezwungen miteinander sprechen. Er fühlte sich wohl hier und das wollte er auch zeigen. Vielleicht würde er sich früher oder später auch diesem Kreis anschließen. Nun begann ein heftiges Tischeund Stühlerücken und im Nu konnten sie sich in einem großen Kreis niederlassen. Sofort wurden Getränke gereicht. Als es ruhig war, sahen sie ihn erwartungsvoll an. Piet überlegte sich, sie nicht zu nahe an ihn herankommen zu lassen. Also musste er dieses Treffen leiten:


  ‚Vielen Dank für die Einladung und das freundliche Willkommen. Wie ich sehe, erfreut sich Ihr Sport großer Beliebtheit.’


  ‚Ja’ sagten einige und einer rief ‚besonders Squash’. Da brach ein Sturm gespielter Entrüstung los:


  ‚Ja klar, die wenigsten Mitglieder, aber die größte Klappe’ rief einer.


  ‚Wir aber sind die Härtesten und spielen am häufigsten’, kam sofort die Widerrede.


  ‚Dafür spielen wir Golfer länger und müssen weiter laufen’, kam ein Argument von der anderen Seite.


  ‚Dass ich nicht lache; weiter laufen. Kannst ja mal beim Tennis zusehen und mitzählen, wie viele Schritte da erforderlich sind. Und zwar nicht so bräsig wie beim Latschen über den Golf-Parcours.’


  Allgemeines Gelächter. Piet hatte seinen Spaß daran denn solange die mit sich selbst beschäftigt waren, blieb er außen vor. Was hätte er auch schon erzählen sollen. Als die Debatte über diese Glaubensfragen abgeebbt war, war es an Piet, sie wieder anzuheizen:


  ‚Gibt es denn hier niemanden, der mehrere Sportarten ausübt?’


  Schon rief einer: ‚Aber ja, Exzellenz, hier gibt es einige die sogar schwimmen. Aber ganz gewaltig, sowohl beim Tennis als auch beim Squash.’


  Nun brach ein homerisches Gelächter aus. Sie konnten sich gar nicht mehr beruhigen. Piet fühlte sich nun auch unbeschwert und konnte ein wenig mitlachen. Dann meldete sich die Sprecherin dieser gemischten Versammlung:


  ‚Exzellenz, bitte verzeihen Sie die ausgelassenen Albernheiten hier, aber die Bande scheint heute außer Rand und Band. Sie würden es nicht für möglich halten, wie ernst sie sonst ihren Sport ausüben. Aber heute…’


  Piet beruhigte sie: ‚Glauben Sie mir, ich genieße die jugendliche Unbeschwertheit, die sich hier zeigt.’


  Das hätte er nun besser nicht gesagt, denn sofort wurden einige ernst und nun hatte Piet mit Fragen zu rechnen, die nun mit Unbeschwertheit und Jugend gar nichts zu tun hatten. Ließ auch gar nicht lange auf sich warten.


  Eine junge Frau fragte: ‚Exzellenz, haben Sie schon einmal einem Sportverein oder einem Club angehört?’


  So, da hatte er die Bescherung für seine Ungeschicklichkeit. Jetzt ging es in die Vergangenheit, und die war, das wusste er nun ganz genau, weder generell in dieser Gemeinde, noch in seinem speziellen Fall, ein willkommenes Thema. Vergleichbar mit den Themen Politik, Gesundheit und Religion in gewissen Ländern in seiner Vergangenheit.


  Also ausweichen: ‚Nein, meine Liebe. Ich habe zwar viel Sport getrieben, aber nie einem Verein angehört.’


  Die Vergangenheit ließ ihn nicht los:


  ‚Welche Sportart hat Ihnen denn am meisten Spaß gemacht?’


  Die ließen nicht los. Jetzt musste er eine spaßige, aber ablenkende Antwort geben. Hoffentlich verstanden sie dann:


  ‚Immer die, die ich gerade ausgeübt habe ‚


  Wieder Heiterkeit. Gut pariert. Vorhin hatte er überlegt, Ihnen die Anrede ‚Exzellenz’ zu erlassen. Das ließ er jetzt bleiben weil er Angst hatte, sie könnten dann noch näher kommen und seine Identität hinterfragen. Jetzt hatten sie ihn losgelassen. Sie erklärten ihm, dass sich nur die Schwimmer diesem Treffen verschlossen hatten. Sie wollten, dass sein Besuch ihnen alleine gelte. Dann fragen sie indirekt, ob er überlege, wieder aktiv zu werden und dann, ob er sich ihnen nicht anschließen möchte. Piet wollte sich darin nicht festlegen. Er gab zu bedenken, dass er noch ziemlich neu sei in dieser Gemeinde und sich erst richtig zurechtfinden müsse. Dass er aber wieder Sport betreiben würde, daran ließ er keinen Zweifel. Scherzhaft fügte er dann hinzu, er müsse sich erst einmal durch alle Boudoirs, Salons und Herrenzimmer kämpfen, bis er sich dann dem Sport widmen würde. Das löste wieder Heiterkeit aus.


  War auch ein guter Abschluss, denn da war schon sein Fahrer am Eingang, mit der Mütze in der Hand. Dann sagte er noch ein paar Abschiedsworte und bedankte sich für die freundliche Aufnahme. Die jungen Leute klatschten. Sie hatten ihn offenbar in ihr Herz geschlossen.


  Er war so gut gelaunt, dass er seinen Fahrer beinahe gefragt hätte, wohin es jetzt gehe. Da standen Sie vor einem Haus, das er noch nicht kannte.


  Sein Fahrer sagte nur: ‚Die Opposition wartet, Exzellenz.’


  Unter der Tür stand der Namen, den er im Kaminzimmer von Eminenz Ekkehard kennengelernt hatte, als er und Vize Klaus in ihren heftigen Streit hineingeplatzt waren. Den Namen hatte er nicht verstanden, oder vergessen. Der Hausherr persönlich stand in der Tür und erwartete ihn. Der Fahrer hatte seine Ankunft also gemeldet, ohne ihn zu fragen. Entweder hatte der seine Anweisung vergessen, oder es war der zweite Fahrer. Piet hätte es nicht sagen können. Im vorliegenden Fall war das aber nicht tragisch, weil es sich ohnehin um einen vereinbarten Termin handelte. Nun gut.


  Der Namen hieß in willkommen und nannte seinen Namen:


  ‚Gestatten Sie, Exzellenz, mein Name ist Tesinger. Wir haben uns kurz bei Klaus gesehen.’


  ‚Ja, ich erinnere mich, Herr Tesinger.’ Piet wollte besonders freundlich sein, weil ihm der Namen eine Verlegenheit erspart hatte, indem er sich nochmals vorstellte.


  Er komplimentierte Piet in das Esszimmer. Die Herrschaften erhoben sich. Hier war anscheinend die gesamte Oppositionsfraktion mit Damen versammelt. Piet atmete auf. Er hatte schon befürchtet nur auf die oppositionellen Namen zu treffen, die ihn dann ins Kreuzverhör nehmen würden. Es ging nun reihum. Piet versuchte nur, sich die Namen der Namen zu merken: Onishi – sah gar nicht japanisch aus – mit Gattin, Namen Kettler mit Gattin, und Namen Gesina mit ihrem Gatten.


  Man hatte Piet den Platz am Kopfende des Tisches reserviert, der eigentlich dem Hausherrn zustünde. Sollte wohl eine Ehre sein. Piet aber fühlte sich ungemütlich. Am Gedeck erkannte er, dass er hier zur Teestunde eingeladen war. Es gab Tee und Gebäck. Man bot ihm auch Kaffee an, aber er blieb beim Tee. Er wollte nicht aus der Reihe tanzen und dadurch abfälligen – oder, je nachdem, gefälligen - Gesprächsstoff liefern. Nur nicht zu viele Auffälligkeiten auf einmal. Die ungewöhnlich gebundene Krawatte sollte für heute genügen. Alles schmeckte wie gehabt, lediglich die Sahne schien tatsächlich Eigengeschmack zu haben. Konnte auch eine Sinnestäuschung sein. Nur nicht ablenken lassen: Opposition zugegen! Die Damen führten das Wort: ob er sich schon eingelebt habe; ob er sich in der Gemeinde wohlfühle; ob seine Residenz seinen Ansprüchen genüge; ob seine Dienerschaft so aufmerksam und fleißig, wie er es gewohnt sei. Piet ruderte und flatterte so gut er konnte. Bis hierhin waren seine Antworten aber weniger wichtig, als die Fragen, die die Damen stellten. Piet erkannte das daran, dass die Inaktiven immer mehr auf die Fragende schauten, als auf ihn. Irgendwie schienen sie auf etwas zu lauern. Ja, sie kamen immer näher. Die folgenden Fragen fand Piet dann doch ein wenig indiskret. Sie hatten sich gegenseitig aufgeschaukelt:


  ‚Wie gefällt Ihnen unsere Gesellschaft?’


  Bisher hatten die Herren wohlwollend den Damen zugehört und ihm, der da verzweifelt versuchte die Konversation einigermaßen erträglich zu halten; allein gelassen Aber jetzt kam ihm der Herr Oppositionsführer zu Hilfe:


  ‚Aber Hedwig, du bringst unseren Gast in Verlegenheit’, sagte er ein wenig schelmisch.


  Die Damen lachten leise, aber Hedwig gab sich nicht geschlagen:


  ‚Unsere Gesellschaft ist doch präsentabel, damit kann man Exzellenz doch nicht in Verlegenheit bringen’, sagte sie mit gespieltem Trotz.


  ‚Auch wieder richtig’, pflichtete ihr Herr Onishi bei.


  Nun herrschte verlegenes Schweigen. Dann aber schoss Frau Gesina, die sich bisher zurückgehalten hatte, den Vogel ab:


  ‚Haben Sie sich unter den Töchtern der Gemeinde schon umgesehen, Exzellenz?’


  Nun wandte Piet einen alten Trick an, den sonst nur die höheren Töchter vergangener Jahrhunderte beherrschten: Er hielt solange den Atem an, bis er errötete. Da lachte die ganze Runde herzhaft.


  ‚Ich hoffe, Exzellenz haben eine gute Wahl getroffen. Ich nehme an, dass die Dame Ihres Herzens aus einem besseren Hause stammt. Nicht aus einem Haushalt der Mitglieder der Opposition.’


  Das war starker Tobak, den Frau Gesina da vorbrachte. Wären sie jetzt in ihrem Hause gewesen, wäre Piet nichts anderes verblieben, als aufzustehen, und das ungastliche Haus zu verlassen. So aber war es Aufgabe des Hausherrn, die Sache in Ordnung zu bringen. Der schien aber so verblüfft über diesen Ausfall, dass er mit offenem Mund dasaß und keinen Ton herausbrachte. Da meldete sich Herr Onishi:


  ‚Bitte, Exzellenz, halten Sie uns nicht für ungehobelte Mitglieder eines ungehobelten Gremiums. Namen Gesina schient vergessen zu haben, das wir uns hier zu einem freundlichen Kaffeeklatsch getroffen haben, und nicht zu einer Sitzung im Rat, wo sie unsere mächtigste Stimme ist.’


  ‚Ja’, sagte Piet, ‚da mögen Sie recht haben, Herr Onishi. So etwas kann in den besten Familien passieren. Und erst recht, wenn Politik im Spiel ist’.


  Nun war die Stimmung ganz verflogen. Es wurde nur noch gedämpft über den Kuchen, das hübsche Geschirr und das schöne Wetter geplaudert. Piet hielt sich zurück. Wenn er angesprochen wurde, antwortete er nur einsilbig. Er konnte ganz deutlich erkennen, dass in Hausherrn Zorn aufstieg. Vermutlich wird der seine Kollegen anschließend, sobald Piet nicht mehr da ist, noch ins Kaminzimmer bitten um Frau Gesina die Leviten zu lesen.


  Piet war heilfroh, dass er nicht zu dieser Fraktion gehörte und deshalb der Tirade nicht beiwohnen musste. Vermutlich hatte Herr Tesinger noch ein Anliegen an ihn herantragen wollen. Das hatte Frau Gesina nun zunichte gemacht. Es dauerte auch nicht mehr lange und ein Diener kam herein. Piet und der Hausherr verstanden dies als Signal zum Aufbruch. Piet verabschiedete sich von der Gesellschaft und der Hausherr führte ihn noch in die Halle. Er wollte dort noch zu einer Entschuldigung ansetzen, aber Piet bedeutete ihm, dass die Sache schon wieder vergessen sei. Tensinger tat, als ob er darüber beruhigt sei – war er aber nicht.


  Nun ging die Fahrt zum Vize. Dort war er zum Abendessen angekündigt. Klaus empfing ihn persönlich an der Haustür.


  ‚Peter, Sie sehen ja ganz zerrupft aus. War es denn wirklich so schlimm?’


  Piet lächelte nur. Klaus deutete dieses wohl als Lächeln des Verlierers.


  ‚So schlimm war es also. Na, dann kommen Sie herein und erholen sich bei einem kleinen Abendessen in einem kultivierten Haushalt.’


  Piet sagte wieder nichts, dachte aber daran, wie recht Klaus doch habe. Im kleinen Salon war für fünf Personen gedeckt. Sie waren noch allein. Klaus ging ans Büffet und schenkte für Piet und sich einen Aperitif ein. Glutrot war der mit einem Schnitzelchen Zitrone darin. Piet bildete sich ein, der schmecke nach Campari. Jedenfalls wurde ihm warm davon im Magen.


  ‚Ich wette, Ihnen hat Frau Gesina zugesetzt, Peter. Lügen Sie bloß nicht, sonst muss ich zur Bestätigung Ihrer Lüge auf Ihre Nasenspitze drücken. Wenn sie weich ist, haben Sie gelogen.’ Klaus lachte schallend.


  ‚Sie haben gut lachen, Klaus’, sagte Piet, ‚Sie brauchen dort ja nicht hinzugehen. Und, glauben Sie mir, ich war das erste und das letzte Mal dort. Zumindest wenn diese Furie – verzeihen Sie den Ausdruck – anwesend ist’.


  Jetzt lachte Klaus noch lauter also vorher. Das schien der beste Witz zu sein, den er jemals gehört hatte:


  ‚Sie Ahnungsloser; das muss ich mir jede Woche in der Ratssitzung anhören. Was glauben Sie, was die dort erst loslässt, wenn wir unter uns Namen sind. Würden Sie an meiner Stelle im Rat sitzen, würden Sie garantiert mit Hut auf unter der geschlossenen Tür durchgehen. Übrigens, was haben Sie da um den Hals gebunden?’ Klaus war jetzt wieder ganz ernst.


  ‚Ach das da’, sagte Piet gedehnt und griff sich an die Krawatte, ‚scheint ein Relikt aus alter Zeit zu sein. Hielt es für lustig’. Er wollte sie jetzt abnehmen, aber Klaus wehrte ab:


  ‚Lassen Sie es dran, gefällt Mathilda bestimmt. Vielleicht bekomme ich dann auch so ein Ding. Führen wir eine neue Mode ein. Außerdem gibt es Gesprächsstoff bei Tisch.’


  Jetzt sah er Piet ernst voll ins Gesicht: ‚Und?’


  Piet schaute genauso ernst: ‚Ja!’


  Klaus schlug Piet auf die Schulter: ‚Das gefällt mir mein Junge.’ Das war doch einmal eine Anhörung des Regierungschefs durch einen Parlamentsausschuss, bestehend aus einer Person: Seiner Magnifizenz, dem Vizevornamen.


  Nun kam Mathilda mit einem kleinen Mädchen herein. Das mochte vielleicht vier oder fünf Jahre alt sein. Sie trug ein rotes Samtkleidchen mit Trägern und darunter eine weiße Bluse mit Rüschen, oder Spitzen. Hübsch und adrett. Sie ging auf Piet zu, knickste und sagte:


  ‚Guten Abend Exzellenz. Mein Name ist Roswitha.’


  Piet schüttelte ihr die Hand und gab artig zurück:


  ‚Du bist aber eine hübsche junge Dame, Roswitha. Freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Peter.’


  Die Kleine strahlte und ihre Mutter schien richtig stolz zu sein. Sie trug ein hochgeschossenes langes Kleid aus dunkelblauem Brokat, das ihre Figur vorteilhaft betonte.


  ‚Guten Abend gnädige Frau. Vielen Dank für die Einladung.’


  ‚Wir haben Ihnen zu danken; es ist uns eine Ehre, Sie in unserem Hause ganz für uns zu haben.’


  Piet küsste die dargereichte Hand.


  ‚Vielen Dank für die wunderschönen rosa Rosen. Ich habe sie gleich hier aufstellen lassen.’


  Piet schaute das riesige Bukett an. So ein Bündel Blumen hatte er noch nie gesehen, geschweige denn verschenkt. Dieser Semper. Der wusste anscheinend genau, kultivierten, schönen Frauen zu imponieren. Und wie gut die Farbe zu ihrem Typ passte! Nun hörte er Frau Mathilda fragen:


  ‚Haben die Herren ihre geschäftliche Besprechung beendet?’


  ‚Aber Mathilda’, heuchelte Klaus, ‚wir wollen doch unser Haus nicht mit so garstigen Dingen beflecken’.


  Mathilda lächelte ungläubig. ‚ Schön, dann darf ich zu Tisch bitten.’


  Und wieder wurde Piet mit erlesenen Speisen konfrontiert. Jetzt fand er langsam Geschmack daran. Er glaubte wirklich zu schmecken, was er da aß und trank. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier – und gewöhnt sich an alles. Es wurde wirklich ein gelungener Abend. Frau Mathilda konnte gepflegte Konversation machen; Roswitha war erfrischend kindlich und Klaus lenkte die Gespräche geschickt auf angenehme Themen. Ein wirklich kultiviertes Haus. Als Piet sich verabschiedete – der livrierte Diener stand schon eine ganze Weile wartend an der Tür, um ihn zum Wagen zu geleiten – musste Piet konstatieren, dass dieser Tag doch noch einen gelungenen Ausklang gefunden hatte.


  Klaus geleitete ihn noch zum Wagen und wünschte ihm viel Glück und Erfolg.


  ‚Danke’, sagte er in den Wagen hinein, ‚war schön.’


  Daheim erwartete ihn Semper an der Tür. Piet nickte ihm anerkennend zu. Semper verzog keine Miene. Und wieder ging Piet mit sich zufrieden zu Bett, und wieder konnte er gut und traumlos schlafen.


  Anhörung


  Als Piet am nächsten Morgen aus dem Ankleidezimmer kam, stand Semper schon im Schlafzimmer:


  ‚Seine Magnifizenz, Herr Vizenamen, hat sich für das Frühstück bei uns angesagt. Ich habe vorsorglich die heutigen Besuchstermine verschoben. Ich hoffe das war im Sinne Eurer Exzellenz.’


  Piet war für einen Moment sprachlos. Ihm schwante nichts Gutes. Ein völlig überraschender Besuch am frühen Morgen von einer hochstehenden Persönlichkeit. Das kann nur bedeuten, dass etwas Unerfreuliches vorgefallen war. Klaus war sein Freund, daran hatte er keinen Zweifel. Es konnte sich also nur um etwas Persönliches, Privates, handeln. Was könnte das sein? Der gestrige Abend war harmonisch verlaufen. Da gab es also keinen Anhaltspunkt für eine überstürzte Aktion. Piet verwarf den Gedanken wieder. Also konnte es sich nur um eine offizielle Angelegenheit handeln. Etwas Politisches. Es konnte nur vom gestrigen Tag seinen Ursprung haben.


  Er überlegte: Den Auftritt bei den Sportlern? Da war nichts. Im Hause des Vornamens hatte er sich anständig benommen. Es war doch alles glatt verlaufen. Jetzt hatte er es: Die Oppositionellen hatten Witterung aufgenommen. Ja, da gab es eine Menge Reibungspotenzial, Das musste es sein. Wie recht er hatte, erfuhr er gleich, als Semper den Vize ins Frühstückzimmer geführt hatte.


  Solange Semper und der Diener anwesend waren, floss Klaus fast über vor Freundlichkeit und Unverbindlichkeit. Er lobte den Vorgarten, das Haus, die Einrichtung, den schönen Ausblick in den kleinen Park hinter dem Haus, und die aufmerksame Bedienung, die ihnen zuteil wurde. Hätte Piet Klaus nicht für einen gewandten Gesellschafter gehalten, er hätte ihn für geschwätzig und albern gehalten. Als ob Klau’ Residenz nicht noch viel prächtiger als seine gewesen wäre. Piet führte dieses Gelaber auf den starken Druck zurück, den Klaus empfinden musste. Piet wurde langsam nervös. Als die Diener gegangen waren schlug Klaus vor, dass sie sich mit einem Glas Saft dort in den Garten begeben sollten. Sie setzten sich an den Gartentisch beim Springbrunnen und nun ging Klaus auf das Thema seines Besuches ein:


  ‚Sie waren doch gestern im Kreis der oppositionellen Namen beim Fünfuhrtee.’


  Aha, da war etwas schief gelaufen: ‚Ist das schlimm?’ Damit wollte Piet erreichen, dass der Vize endlich zur Sache käme.


  ‚Keineswegs so schlimm, wie wenn Sie die Einladung zurückgewiesen hätten. Nein, das war nicht schlimm, aber die Leutchen sind etwas näher an Sie herangekommen, und vielleicht haben Ekkehard und ich doch einen Fehler begangen, indem wir nicht mit offenen Karten gespielt haben was Ihre Einsetzung als Chef dieses Amtes – AOS nennen Sie es wohl -, betrifft. Wir hätten das sofort kundtun müssen. Weil wir es aber nicht getan haben, wird dies nun als Kungelei betrachtet. Und, wenn Kungelei auffliegt, ist das ein Fehler. Und Fehler darf man in der Politik nicht machen. Das schwächt die eigene Position und macht einen angreifbar. Wir hätten sofort eine Anhörung ansetzen sollen. Jetzt hat es der Gegner getan und das sieht so aus, als hätten wir etwas für immer vertuschen wollen, und nur dank der Opposition nimmt das Gemeinwesen wieder seinen ordnungsgemäßen Verlauf. Das ist sehr peinlich für uns alle.’


  Piet machte ein überraschtes Gesicht.


  ‚Nein, Peter, Sie trifft keine Schuld. Nur Ekkehard und ich stehen jetzt im Feuer. Und zwar nicht nur von Seiten der Opposition, sondern auch von unseren eigenen Leuten. Da Sie nun Objekt der ganzen Angelegenheit sind, brauchen wir dringend Ihre Hilfe. Die Anhörung ist für heute Nachmittag angesetzt. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als den Tenor Ihrer Aussage festzuzurren. Allerdings, Peter, dieses Gespräch muss unbedingt unter uns bleiben. Wenn die Opposition erfährt, dass wir uns abgesprochen haben, ist es ganz aus. Das kostet Ekkehard und mich den Kopf.’


  Klaus sah Piet bittend an. Piet sah Klaus ernst an und sagte:


  ‚Dann sollten wir dieses Gespräch besser unterlassen. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig enttäuscht darüber bin, dass Sie mir nicht vertrauen. Sie trauen mir offenbar nicht zu, in dieser Anhörung zu bestehen, ohne Sie und Ekkehard zu desavouieren. Sie kennen mich inzwischen doch gut genug um zu wissen, dass ich nicht so schnell in die Knie gehe. Und was die Damen und Herren der Opposition betrifft, fürchte ich mich schon gleich gar nicht. Wie ich die kenne, machen die in ihrer Unbeherrschtheit einen Fehler nach dem anderen. Da dürfte es mir nicht schwerfallen, die Oberhand zu behalten.’


  Der Vize schien ein wenig erschreckt und brachte nur heraus:


  ‚Aber Peter, ich bin doch Ihr Freund. Ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen. Ich wollte doch nur, dass wir Sie nicht verlieren. Und denken Sie doch an die prekäre Lage von Ekkehard mit seinem Sohn.’


  Piet antwortete völlig ungerührt:


  ‚Ja eben daran habe ich gedacht und deshalb bin ich der Meinung, wir sollten die Angelegenheit nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon ist.’


  Der Vize schien nun einzusehen, dass er nicht nur politische Fehler macht, sondern jetzt auch noch private. Ein wenig Verzweiflung war in sein Gesicht geschrieben. Reuig erklärte er:


  ‚Peter, es tut mir schrecklich leid, dass ich bei Ihnen Zweifel an meinem Vertrauen zu Ihnen erweckt habe. Ich war ein wenig unbesonnen. Ich stand unter Stress. Ich bitte inständig um Vergebung meiner Dummheit. Unser Schicksal liegt in Ihrer Hand. Ich glaube, dass es da gut aufgehoben ist.’


  Damit stand er auf, drückte Piet, der immer noch saß, die Hand und ging wortlos ins Haus.


  Er blieb noch sitzen und überdachte das Gespräch: ‚Meine Herren, was sind das für armselige Gestalten, die hier den Ton angeben. Machen sich bei der geringsten Lappalie in die Hosen. Wenn da erst einmal etwas wirklich Gefährliches passiert. Vermutlich können sie sich dann nur aufhängen. Oder in die Büsche schlagen. Was auch immer. Arme Untertanen, Wenn die wüssten was sich da oben herumtreibt. Nicht auszudenken. Piet tat sich leicht mit diesen Gedanken. Mangels politischen Ehrgeizes war es ihm bisher erspart geblieben, inmitten einer politischen Schlammschlacht bestehen zu müssen. Also konnte er auch nicht wissen, welche schmerzenden Wunden man darin erleiden konnte. Er kannte das nur als eifriger Zeitungsleser. Das hörte sich schon schlimm an. Die menschliche Dimension war da aber noch ausgespart. Wen interessierte es schon, wenn die, die politisch überlebten, zu perfekten Heuchlern mutierten und die, die nicht bestanden, lebenslang ihre Traumata pflegten. Gleichviel: ein gebrochenes Rückgrat war wohl beiden Fraktionen zueigen. Man konnte es von außen nur nicht so leicht sehen. Wenn man sich innerhalb dieses Kreises bewegte schon.


  Klaus und Ekkehard versuchten offensichtlich noch Haltung zu bewahren. Beim geringsten Anlass konnte man sehen, dass beide nicht mehr unversehrt waren. Piet musste also gut aufpassen, dass er nicht zu sehr in ihre Abhängigkeit geriet,


  In diese Überlegungen hinein tauchte der Butler auf und teilte ihm mit dass es Zeit wäre ins Gemeindehaus aufzubrechen. Piet wollte jetzt ganz unbeschwert sein. Er sah seine Limousine näher an: ein geräumiges Gefährt, blitzblank, und es hatte Luftreifen. Während der Fahrt sah er auch aus dem Fenster. Alles schmucke Bungalows; manchmal schicke Villen mit einem Halbstock. Geschmackvolle Eingangstüren. Alle Vorgärten gepflegt. Schöner Abstand zwischen den Häusern. Nichts Abweisendes weit und breit. Man sollte nicht glauben, was für ein angenehmes Leben eine so hohe Mauer um eine Siedlung herum für die darinnen Wohnenden gewährleistet, solange sie den Pöbel draußen hält. Bei dem Gedanken schämte sich Piet ein wenig, kam aber nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuspinnen, weil sie vor einem zweistöckigen, langgestreckten Gebäude vorgefahren waren.


  Der Fahrer ließ Piet aussteigen und ein dunkel gekleideter Diener nahm ihn in Empfang und ging ihm voraus. Sie kamen durch eine weite Vorhalle und dann in eine Art Wartezimmer. Piet setzte sich auf eine Sitzcouch und wartete ab, was nun geschehen möge. Er konzentrierte sich auf die Einrichtung: schöne Leermöbel und Glastischchen. Tiefer Teppichboden, helle Tapeten mit großen Mustern: Farbe in Farbe. Glas an der Decke von der man nicht sehen konnte, ob dahinter künstliches Beleuchtung war, oder ob es sich um eine Lichtkuppel handelte. Er machte das sehr intensiv um ja nicht an den bevorstehenden Auftritt vor dem Rat denken zu müssen. Er atmete tief mit dem Zwerchfell, spannte und entspannte seine Muskeln in einem bestimmten Rhythmus, den er einmal irgendwo aufgeschnappt hatte. Als er diese Übung hinter sich hatte nahm er sich vor: Keinesfalls lügen; keinesfalls die volle Wahrheit; einsilbige Antworten geben; die Antwort darf höchstens so viele Silben umfassen wie die Frage.


  Dann kam ein Saaldiener aus einer Flügeltüre und bat ihn herein. Piet schlenderte in den Saal und schaute in die Runde. An den beiden Längsseiten des Saales waren Tische etwas erhöht, dahinter saßen die Namen. Ekkehard und Klaus links von ihm, mit fünf anderen; auf der anderen Seite die vier Oppositionellen, die er gestern kennengelernt hatte. Dazwischen ein Tisch mit einigen Stühlen. Auf einem davon saß ein Mann: vermutlich der Protokollführer, oder so etwas. Es sah aus wie ein winziges britisches Parlament. Die Namen trugen rote Roben. Der Raum war fensterlos. An einer Längsseite war ein Wappen an der Wand. Piet konnte nicht erkennen, was es darstellen sollte. Der Saaldiener führte Piet an den zentralen Tisch. Da stand er nun und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Der Vornamen sprach irgendeine Formel: unwichtig. Piet verstand nur: Anhörung beantragt und eröffnet; die Vorsitzende der Anhörung habe nun das Wort.


  Die Namen Gesina stand auf und verlas:


  ‚Hohes Haus, die Oppositionsfraktion hat Annahme zum Verdacht, dass die Mehrheitsfraktion, unter Umgehung der Vereinbarungen durch den Hohen Rat, einen irregulären und damit ungesetzlichen Verwaltungsakt ausgeführt hat. Damit bestanden hinreichende Gründe, diese Vollversammlung einzuberufen, um die Hintergründe dieses Verdachts zu durchleuchten. Es geht um die willkürliche Einsetzung einer fremden Person in das höchste Amt der Exekutive unserer Gemeinde. Sollte sich der Verdacht erhärten, werden wir dafür sorgen, dass dieser Akt rückgängig gemacht und ein reguläres Verfahren zur Besetzung eingeleitet wird. Kann der Verdacht – was schwer vorstellbar ist – ausgeräumt werden, wird zu prüfen sein, wie die Vakanz dieses wichtigen Amtes so schnell wie möglich behoben werden kann. In jedem der beiden Fälle ist ein Dringlichkeitsantrag zu erwarten. Dies bedeutet, dass die Sache noch heute erledigt werden muss. Hiermit eröffne ich die Befragung.’


  Dann wandte sie sich an Piet: ‚Nehmen Sie doch Platz’


  Piet setzte sich an die Längsseite des Tisches; damit hatte er beide Seiten im Auge.


  ‚Wie heißen Sie’, fragte Frau Gesina.


  ‚Peter.’


  ‚Haben Sie noch einen Namen?’


  ‚Das müssen Sie nicht beantworten’, sagte jemand von der anderen Fraktionsseite.


  ‚Ja’, sagte Piet.


  ‚Nun gut, Sie werden Gründe dafür haben, dass Sie uns Ihren zweiten Namen nicht nennen dürfen – oder wollen. Sind Sie von draußen in unsere Gemeinde gekommen?’


  ‚Einspruch: Frau Kollegin, Sie befinden sich auf ungesetzlichem Terrain.’


  ‚Richtig. Dann lassen Sie mich andersherum fragen: Waren Sie schon immer ein Mitglied unserer Gemeinde?’


  ‚Einspruch: Darf ich die verehrte Frau Kollegin bitten, sich im Rahmen unserer Gepflogenheiten zu halten. Sollten Ihnen diese nicht präsent sein, darf ich sie hier aufzählen: Keine Vergangenheit; keine Bezüge auf exterritoriales Gelände.’


  ‚Ich danke dem Herrn Kollegen für seine Belehrung. Ich habe keine Fragen mehr. Wenigstens nicht für den Moment’


  Das klang für Piet ein wenig bedrohlich. Nun war Namen Onishi an der Reihe.


  ‚Herr Peter, Sie brauchen das, was ich jetzt sage weder zu bestätigen noch zu dementieren. Es ist nicht an Sie gerichtet, sondern eine Zusammenfassung unserer Annahmen, die ich dem Hohen Rat nicht vorenthalten will: Herr Peter ist vor nicht allzu langer Zeit in unsere Gemeinde gekommen. Das schließen wir daraus, dass niemand in der Gemeinde ihn vorher je gesehen hatte. Sein Aussehen und sein Auftreten lassen vermuten, dass er kein Grauer ist und auch für einen Siedler ist er zu gewandt. Woher er kommt und was er ist, oder war, lasse ich einmal außen vor. Er führt den Titel ‚Exzellenz’, was vermuten lässt, dass er ein hohes Amt, ja vielleicht das höchste Amt, bekleidet hat. Ich will nicht in den Fehler meiner verehrten Kollegin verfallen, Vergangenheit und ungehörige Gebiete in die Diskussion einzuführen. Aber eines muss ich feststellen – und das ist präsent – sein Auftreten wäre einer solchen Position – und das können wir hier und heute feststellen – durchaus angemessen. Wir konnten das auch, wenn Sie gestatten, dass ich einen kleinen Abstecher in die kleine Vergangenheit mache – auch bei unserem gestrigen Zusammensein feststellen. Ich hege deshalb keinen Zweifel an der Integrität von Herrn Peter. Seine Gesinnung und sein Auftreten scheinen über jeden Zweifel erhaben. Dies, und nun komme ich zum eigentlichen Punkt meiner Ausführungen, dies, meine Damen und Herren des Hohen Rates, ist jedoch noch lange kein Grund, den Hohen Rat bei der Besetzung des wichtigsten und mächtigsten Amtes unserer Gemeinde zu umgehen. Die Versuchung dazu ist groß; das muss ich anerkennen. Aber, wie schon gesagt, kein ausrechender Grund den Hohen Rat zu umgehen. Wir haben auch die Motivation für diese überstürzte Handlung im Auge gehabt. Einzelheiten, weshalb dieses fragliche Amt vakant war, möchte ich hier nicht ohne Not ausbreiten. Sollten Sie uns aber dazu zwingen, sind wir gerne bereit in eine Diskussion über Vetternwirtschaft, Amtsmissbrauch und Kungelei einzutreten.’


  Piet merkte schon, dass es hier nicht um sein Amt oder gar um ihn persönlich ging. Es war einfach ein politischer Diskurs, der da im Gange war. Die Opposition versuchte, den Gegner in die Ecke zu drängen. Nun ja, Frau Gesina hatte allen Grund gegen ihn zu hetzen. Das war aber mehr eine persönliche Sache, die von ihren Kollegen nicht mitgetragen wurde. Das erkannte er, als Onishi sie eines Fehlers bezichtigte. Jetzt hatte der das Feuer vermutlich von ihm abgezogen und auf sich gelenkt. Der konnte sicher damit umgehen. Noch dazu er die anderen seiner Fraktion höchstwahrscheinlich auf seiner Seite wusste. Gut gelaufen.


  Nun war Piet völlig aus dem Sichtfeld der beiden Fraktionen geraten. Beschuldigungen aller Art und Beschimpfungen flogen über Piets Kopf hin und her. Hin und wieder wechselte die Gesichtsfarbe von Frau Gesina. Piet hörte erst gar nicht zu. Mit der Würde des Hohen Rates war es nicht weit her in diesem Teil der Sitzung. Als diese Phase ein wenig abgeflaut war, meldete sich Herr Tesinger:


  ‚Meine Damen und Herrn, so kommen wir nicht weiter. Lassen Sie uns doch zur Sachlichkeit zurückkehren. Warum will uns die Fraktion nicht auf unsere Vorwürfe antworten?’


  Frau Gesina schien aus lauter Zorn über den Vorwurf von Herrn Onishi ganz vergessen zu haben, dass sie den Vorsitz führte. Sie saß mit zusammengebissenen Zähnen auf ihrem Platz und regte sich nicht. Nun wollte der Vornamen aufstehen und mit der Replik beginnen. Jetzt war Frau Gesina wieder an der Reihe:


  ’Sie nicht, Herr Vornamen, Sie nicht, Eminenz. Sie sind der Letzte, den wir heute anhören wollen. Und er Herr Vizenamen sollte sich auch besser zurückhalten. Sonst müssen wir hier endgültig auspacken.’


  Ekkehard setzte sich wieder, aber Klaus stand auf. Es war das erste Mal, dass Piet ihn böse sah: Er sprach ganz leise‚ fast zischend:


  ‚Frau Kollegin, Sie mit Ihrem Schandmaul haben es nötig, hier jemanden zu diffamieren. Sie sind eine Schande für diesen Rat, ja, für die ganze Gemeinde. Von Ihnen kommt nichts als Tratsch und Klatsch und Sie wollen etwas gegen unseren verehrten Vorsitzenden vorbringen? Nur weil er einmal einen Fehler begangen hat? Weil seine Vaterliebe ihn einmal blind gemacht hat? Ja, hiermit erkläre ich das Eingeständnis des Herrn Vorsitzenden für diesen Fehler. Aber, welchen Schaden hat die Gemeinde dadurch erlitten? Keinen! Damit, dass er seinem Sohn damit Leid zugefügt hat, muss er selbst fertig werden. Er leidet sehr darunter, das dürfen Sie mir glauben, und ich meine das ist Strafe genug. Wie Sie sich aber hier aufspielen spottet jeder Beschreibung. Sie haben Gerüchte gestreut und so dafür gesorgt, dass das hier in Diskussion stehende Amt, kaum dass es besetzt war, wieder verwaiste. Sie haben hier im Hohen Rat dafür gesorgt, dass endlose Diskussionen um den rechten Bewerber nie zu einem termingerechten Abschluss kamen. Sie persönlich haben die Bewerber hier in diesem Raum mit Ihren unsachlichen Fragen bis zur Weißglut gereizt oder zur Verzweiflung gebracht. Und nun versuchen Sie dasselbe Spiel mit Herrn Peter. Das wird Ihnen nicht gelingen, diesen integren Mann zu erschüttern. Und ich werde dafür sorgen, dass Ihre Intrigen diesmal keinen Erfolg haben. Sie haben ja nicht einmal einen präsentablen Kandidaten für das Amt. Sie sind immer nur gegen eine Sache; Sie haben noch nie einen positiven Vorschlag hier eingebracht. Sie können sich gerne mit Ihren Fraktionskollegen zu einer internen Beratung zurückziehen. Aber ich sage Ihnen, tun Sie das bloß nicht. Sie könnten eine böse Überraschung erleben.’


  Klaus legte jetzt eine Pause ein. Anscheinend wollte er die Reaktion der Gegenseite abwarten. Aber Herr Tesinger schüttelte, ohne seine Kollegen anzusehen, nur den Kopf. Das war die Gelegenheit für den Vize, seine Vorschläge zu unterbreiten:


  ‚Frau Kollegin Vorsitzende, gestatten Sie, dass ich einen Antrag stelle?’ Gesina war kreidebleich und nickte nur.


  ‚Ich schlage vor, die Fraktionen ziehen sich nun zur Beratung zurück. Danach treffen wir uns wieder zur Vollversammlung, um die Anhörung von Herrn Peter erneut aufzunehmen. Darf ich um das Handzeichen zur Zustimmung bitten.’


  Alle, bis auf Frau Gesina, hoben die Hand. Sie sah sich um und hob dann auch, wenn auch zögernd, die rechte Hand.


  ‚Herr Peter, Sie warten hier auf das Wiedererscheinen der Namen’, sagte der Vize noch.


  Dann erhoben sich alle und gingen in getrennte Räume hinaus. Piet hätte jetzt wohl erleichtert aufatmen können. Aber er kam einfach nicht darüber hinweg, was für eine Art Gesindel sich hier in dem sogenannten ‚Hohen Rat’ tummelte. Sie alle schienen nur ein Ziel zu haben: Dreck am Stecken des anderen zu finden, um ihn dann – bei passender oder unpassender – Gelegenheit zu diffamieren. Keinem schien es um die Sache zu gehen. Nur Hauen und Stechen, nichts weiter. Er kannte diesen Mist schon von den Medien her, aber mittendrin zu sein, das war schon erschreckend. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, was da noch alles schlummern mochte. In schneeweißen Häusern wohnten Bürger, die diesem Otterngezücht vertrauten. Was aber hätten sie dagegen tun können? Nichts! Wären andere am Ruder, würden die sich in diesem Getriebe nach kurzer Zeit in nichts mehr von denen unterscheiden, die heute dran waren. Nun ja, vielleicht würde der eine oder andere die Sache ernster nehmen. Dann würden die anderen aber schon dafür sorgen, dass er bald auch funktionierte, oder sie würden ihn platt machen.


  Es dauerte schon sehr lange. Der Saaldiener brachte ihm Wasser. Für einen Moment wünschte er sich Mäuschen im Fraktionszimmer der Opposition zu sein. Oder zwei, damit das andere bei der anderen hätte lauschen können. Dann aber war er froh, dass er weder ein noch zwei Mäuschen war. Wenn die hier draußen schon so miteinander umgingen, wollte er lieber nicht wissen, wie das intern aussah. Ein intimer Kenner einer solchen Szene hatte ihm einmal gesagt, die Steigerung von Feind sei: Feind, Todfeind, Parteifreund. Wer Parteifreunde hatte, brauchte wohl keine externen Feinde mehr. Irgendwann kamen die Herrschaften doch wieder vollzählig zurück.


  Frau Gesina eröffnete die Fortsetzung der Sitzung: Sehr geehrte Damen und Herren, ich bitte Sie, die Befragung von Herrn Peter fortzusetzen. Einer von den Rechten gab ein Handzeichen:


  ‚Ja bitte, Herr Kollege Schreiber.’


  ‚Sie heißen Peter.’


  ‚Ja.’


  ‚Wie alt sind Sie?’


  ‚Ich bin volljährig.’


  ‚Sie sind männlichen Geschlechts?’


  ‚Ja.’


  ‚Halten Sie sich für im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte?’


  ‚Ja.’


  ‚Wie steht es mit Ihren körperlichen Kräften?’


  ‚Danke, gut.’


  ‚Fühlen Sie sich in der Lage ein öffentliches Amt zu bekleiden?’


  ‚Ja.’


  ‚Wären Sie dazu bereit ein öffentliches Amt zu übernehmen?’


  ‚Ja.’


  ‚Wären Sie auch dazu bereit, die alleinige Leitung einer wichtigen Behörde zu übernehmen?’


  ‚Kommt darauf an.’


  ‚Welche Bedingungen für die Übernahme dieser Aufgabe würden Sie stellen?’


  ‚Einstimmige Berufung durch das dafür zuständige Gremium.’ Piet überschlug die Anzahl der Silben. Ja, er hatte weniger Silben für die Antwort als Herr Schreiber für die Frage gebraucht. Sehr gut, Piet.


  ‚Ich danke Ihnen, Herr Peter.’


  Ein kurzer Blick zum Vornamen und zum Vize: zufriedene Gesichter. Nicht erleichtert, aber immerhin.


  ‚Gibt es weitere Fragen’, meldete sich Frau Gesina.


  Der Fraktionsführer der Opposition, der Herr Namen Tesinger zeigte auf.


  ‚Ja bitte, Herr Kollege.’


  ‚Sie wollen also – oder sind dazu bereit – einen wichtigen Dienst für Ihre Gemeinde zu leisten. Es ist doch Ihre Gemeinde?’


  ‚Ja, es ist meine Gemeinde.’


  ‚Sie rechnen sich also zu unserer Gesellschaft?’


  ‚Ja.’


  ‚Wer, so glauben Sie, wäre dieses zuständige Gremium, das alleine dafür zuständig wäre, Sie in dieses Amt zu berufen?’


  ‚Der Hohe Rat.’


  ‚Sonst niemand?’


  ‚Sonst niemand.’


  ‚Ich danke Ihnen, Herr Peter.’


  So, jetzt musste auch der Dümmste langsam begriffen haben, dass auch die Opposition ein gewichtiges Wort bei der Beantwortung wichtiger Fragen mitzurechen hatte. Und, dass sie allein die richtigen Fragen stellen konnte.


  ‚Gibt es noch Fragen.’ Gesina blickte reihum. Keine Wortmeldungen mehr.


  ‚Dann beantrage ich, dass wir über die Ernennung von Herrn Peter zum Kandidaten für die Leitung des Sicherheitsamtes abstimmen. Wer stimmt dem Antrag zu? Ich bitte um das Handzeichen.’ Sie schaute herum und hob selbst die Hand:


  ‚Ich stelle fest, dass der Antrag einstimmig angenommen wurde. Damit erkläre ich Sie, Herr Peter, zum Kandidaten für den Leiter des Amtes für Sicherheit. Sind Sie mit dieser Ernennung zum Kandidaten einverstanden, Herr Peter?’


  ‚Ja, das bin ich.’


  Weitere Erleichterung auf den Gesichtern der rechten Fraktion.


  ‚Damit kommen wir zum nächsten Punkt unserer Tagesordnung: der Wahl des Amtsleiters für Sicherheit. Gibt es dazu Anträge?’


  Niemand rührte sich.


  ‚Ich stelle fest: kein Gegenvorschlag. Damit kommen wir zur Wahl des Leiters des Sicherheitsamtes. Vorgeschlagen von der Fraktion wurde Herr Peter. Wer ist für Herrn Peter als Leiter dieses Amtes?’ Wieder erhob sie gleichzeitig den Arm.


  Dann der Blick in die Runde: ‚Ich stelle fest, dass der Antrag, Herrn Peter zum Leiter des Sicherheitsamtes zu ernennen, einstimmig angenommen wurde. Damit übergebe ich den Vorsitz an Seine Eminenz, den Herrn Vornamen. Ich danke Ihnen.’


  Nun erhob sich Ekkehard und fragte feierlich: ‚Herr Peter, nehmen Sie die Wahl zum Leiter des Sicherheitsamtes an?’


  Nachdem die ihn so gelöchert hatten, und der Herr Vornamen ihm schon gewisse Zusagen gemacht hatte, wollte er, dass diese auch offiziell würden und die nicht so leicht davonkämen:


  ‚Nur unter drei Bedingungen:’ Piet sah, wie dem Vornamen der Kinnladen herunterfiel.


  Seine Nachbarn hielten den Atem an. Auf der Oppositionsbank wurde gegrinst. Als er sich wieder gefangen hatte, frage er Piet:


  ‚Können Sie uns bitte mitteilen, wie diese drei Bedingungen lauten?’


  ‚Anstellung auf Lebenszeit ohne Abwahlmöglichkeit ohne wirklich zwingenden Grund. Den Namen der Behörde bestimme ich sofort nach meiner Ernennung. Geheimhaltung meiner Person als Amtsvorstand.’


  Gemurmel im Saal.


  Dann kam wieder der Vornamen zu Wort: Ernennung auf Lebenszeit mit der Ausnahme von Amtsenthebung durch den Hohen Rat im Falle von gravierenden Verstößen gegen die Dienstpflichten scheint mir angemessen. Ich bitte den Hohen Rat um Zustimmung.’


  Zögernd erhob sich eine Hand nach der anderen. Als alle ihre Zustimmung gegeben hatten, erklärte er die einstimmige Zustimmung.


  ‚Der zweite Punkt erscheint mir schon kritisch. Die Gründung, Benennung, Aufteilung von Aufgaben, und Schließung einer Behörde ist ausschließlich Sache des Hohen Rates, Herr Peter. Ich bitte das zu bedenken. Ich würde aber gestatten, dass Sie für die Benennung des Amtes einen Vorschlag machen, dem der Hohe Rat dann zustimmen muss.


  Denen schien das aber kein wichtiger Punkt zu sein. Kaum hatte der Vornamen gefragt, schossen alle Hände hoch. Piet sagte nun, er wünsche als Bezeichnung ‚Amt für Ordnung und Sicherheit’, abgekürzt AOS. Falls der Hohe Rat zustimme, würde er darum bitten, dass nur die Abkürzung in den öffentlichen Verkehr komme.


  Der Vornamen grinste jetzt: ‚Ich bitte um Annahme des Vorschlages von Herrn Peter.’ Wieder flogen die Hände hoch.


  ‚Damit erkläre ich, dass der Name Amt für Ordnung und Sicherheit künftig nicht mehr im Amtsverkehr auftauchen darf, sondern nur noch AOS. Herr Peter scheint von allzu viel Öffentlichkeit nichts zu halten. Das scheint sich bei ihm bewährt zu haben. Also wollen wir über den dritten Punkt seiner Bedingungen abstimmen. Wer stimmt dafür, dass Herr Peter als Amtschef inkognito bleibt?’


  Jetzt begann reihum ein Getuschel. Nicht nur in der Opposition. Aber nacheinander kamen alle Arme hoch. Die letzte, die zustimmte, war Frau Gesina. Piet konnte richtig hören, die der Vornamen und sein Vize aufatmeten. Jetzt hatten sie genau den, den sie ausgesucht hatten fixiert, und zwar mit allen Privilegien, die sie ihm versprochen hatten. Alles legalisiert. Und die Opposition hatte ein herrliches Schauspiel bekommen. Auf die Idee, dass da vorher irgendetwas gelaufen wäre, dürfte nun ein für allemal aus der Welt geschafft sein.


  ‚Alter Geheimdienstler’ flüsterte der Vornamen Piet zu. Zum Vize sagte er zur Seite: ‚Was für ein Teufelskerl.’


  Piet hatte es auch gehört. Der Vize strahlte.


  ‚Damit kommen wir zur Dienstverpflichtung. Herr Peter, versprechen Sie feierlich dem Hohen Rat, der Gemeinde und ihrer Gesellschaft, treu zu dienen?’


  ‚Ja, das verspreche ich.’


  ‚Damit ernenne ich Sie zum Leiter des AOS auf Lebenszeit.’


  Nun wurde applaudiert. Nicht stürmisch, aber freundlich. Immerhin. Alle erhoben sich und der Vornamen kam als Erster zur Gratulation:


  ‚Alles Gute und viel Erfolg.’


  ‚Vielen Dank.’ Diese Phrase hörte er dann noch einige Male.


  Frau Gesina war die Letzte. Sie fügte noch hinzu: ‚Ich kann nur hoffen, dass Sie Ihre Verpflichtungen und die Amtsverschwiegenheit genauso ernst nehmen, wie die Wahrung Ihrer Privilegien. Geheimniskrämer.’ Jetzt hatte sie es ihm tüchtig gegeben und Piet hoffte, dass sie damit besänftigt sei.


  Jetzt gingen die Mitglieder des Hohen Rates gemeinsam hinaus. Plötzlich schien alle Feindschaft wie weggeblasen. Sie plauderten und lachten durcheinander. Piet war mit dem Saaldiener allein. Sie hatten ihre Pflicht getan, sie hatten ihn installiert, und damit war die Sache für sie erledigt. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan; er kann nun zusehen, wo er bleibt. Nun ja, er brauchte deshalb nicht traurig zu sein. Er hatte ihre Gesellschaft lange genug genossen. Und so erfreulich war die nun auch wieder nicht, dass sie über Gebühr hätte ausgedehnt werden müssen.


  Jetzt hatte er Appetit. Er ließ sich heim kutschieren, machte sich frisch und genoss sein Mittagessen im Garten. Anschließend bat er den Fahrer, ihn durch die Gemeinde zu fahren. Bisher hatte er noch keine Gelegenheit, sie etwas ausführlicher zu betrachten. Eigentlich war es eintönig. Immer die hübschen Hauser, die Residenzen, an der Mauer entlang und endlich an den hinteren Rand der Gemeinde. Vorn dort hatte er einen freien Blick auf das landwirtschaftlich genutzte Gelände. Er ließ anhalten und stieg aus. Das tat gut. Er sah weite Flächen von Äckern und Wiesen, und in der Mitte eine Art Gewerbegebiet. In der Ferne sah er Menschen arbeiten und es gab auch Fahrzeuge, die sich da bewegten. Wo mochte wohl Aball sein?


  Er hatte jetzt genug Abstand von dem vormittäglichen Gewürge. Er ließ sich ins Amt fahren.


  Organisation


  Piet ließ Mathäus in sein Büro kommen: ‚


  Was gibt es Neues?’ Matthäus antwortete ohne Zögern:


  ‚Keine besonderen Vorkommnisse.’


  ‚Und wie steht es mit den regulären Vorkommnissen?’


  Matthäus hatte schon verstanden, was Piet damit meinte.


  ‚Nun die Rückläufe für unsere Anforderungen an die Bereichsleiter laufen etwas zäh. Bisher haben wir nur die Rückmeldung von Herrn Mero. Er tat sich damit sehr leicht, weil sein Bereich Innendienst sehr klein ist. Dagegen sind die Bereiche Technik und Versorgung sehr groß, weshalb Herr Oskar und Frau Brunhilde wohl etwas länger auf sich warten lassen werden.’


  Matthäus hatte also Boris, den Bereichsleiter für die Gemeinde, und Jean-Pierre, zuständig für die Stadt, ausgespart. Da wollte er wohl direkt gefragt werden. Piet tat ihm den Gefallen. Matthäus schien die Antwort schwerzufallen:


  ‚Nun, ich habe Herrn Marco, den jungen Mann aus Ihrem Vorzimmer, zur Unterstützung zu den beiden Herren geschickt.’


  Piet konnte sich schon denken, woran es bei den beiden hapert, wollte es aber von Matthäus hören:


  ‚Woran fehlt es dort denn? Ist da etwas faul an der Organisation, oder sind sich die Herren zu schade, selbst zur Feder zu greifen?’


  Matthäus druckste herum:


  ‚Nun, Herr Peter, bedenken Sie bitte, dass die Herren ausgesprochene Außendienstler sind. Intellektuelle Fähigkeiten wurden von ihnen nie verlangt.’


  ‚Ich habe verstanden: sie können weder lesen noch schreiben.’


  ‚Ganz recht.’


  Jetzt musste Piet etwas zurechtrücken:


  ‚Herr Matthäus, ich respektiere Ihre gute Erziehung, Ihre angenehmen Umgangsformen, Ihre Kollegialität. Aber all dies ist hier nicht angebracht. Ich bin Ihr Vorgesetzter und habe ein Recht darauf, umgehend und umfassend über alle wichtigen Dinge in unserem Betrieb zu erfahren. Bitte, reden Sie in Zukunft Klartext. Wir vergeuden hier sonst nur unsere kostbare Zeit. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die negativen Dinge genauso präzise und unumwunden darstellen wie die positiven. Das ist keine Rüge, sondern die Bitte mich immer direkt zu informieren. Es macht doch keinen Sinn, wenn mir Nachrichten nur deshalb entgehen, weil ich nicht die spezifischen Fragen stelle.’


  Jawohl, Herr Peter.’


  ‚Also nochmals von vorne: Was läuft schief?’


  ‚Die Herren Boris und Jean-Pierre können weder lesen noch schreiben. Das wollen sie gegenüber ihren Mitarbeitern verbergen, aus diesem Grunde haben sie bei mir um Unterstützung nachgefragt und ich habe ihnen Herrn Marco zugeteilt.’


  ‚Geht doch, und auch Ihre Entscheidung finde ich richtig. Jetzt bleibt noch die Frage, wie wir mit den Analphabeten – zumindest in den gehobenen Funktionen – umgehen sollen. Das können wir doch so nicht lassen.’


  ‚Nein, das können wir nicht. Ich denke, wir sollten, sobald die vordringlichen organisatorischen Aufgaben erfüllt sind einen Unterricht anbieten. Dann werden wir schnell sehen, wer an Fortbildung interessiert ist und damit seine Position behalten kann. Allerdings möchte ich noch bemerken, dass dies in der Gemeinde nicht gerne gesehen wird, wenn die Mittelschicht – also wir, die Siedler – Strebsam sind.’


  ‚Respekt Matthäus; Sie lernen schnell. So gefallen Sie mir. Immer schön beide Seiten der Medaille beleuchten. Dann sind wir schnell auf einer Linie. Ihren Vorschlag eines Fortbildungskurses finde ich gut. Ich würde lediglich dafür plädieren, dass er für die Bereichsleiter Pflicht wird und vielleicht auch für die Abteilungsleiter. Nach einer gewissen Zeit führen wir Zwischenprüfungen durch. Wer besteht ist draußen. Die anderen machen weiter. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Es wird niemand bloßgestellt, weil ja alle teilnehmen müssen und gleichzeitig lernen die Bereichsleiter ihre Abteilungsleiter von einer neuen Seite kennen und verstehen. Das verbessert die Zusammenarbeit. Was Ihren Einwand betrifft, dass dies von der Gesellschaft nicht gerne gesehen wird, finde ich berechtigt. Da ist eine Aufgabe für mich. Ich muss dafür sorgen, dass der innerdienstliche Betrieb immer schön abgeschottet bleibt. Ich nehme an, dass wir auch geheimdienstliche Aufgaben haben und wir werden die Nachhilfe in diesem Bereich ansiedeln. Was halten Sie davon?’


  ‚Ja, ich glaube auch, dass es so geht.’


  ‚Wen würden Sie mit dieser Aufgabe betreuen?’


  ‚Ich glaube, dass Herr Marco dafür die richtige Person ist. Fräulein Ingrid wäre auch kompetent dafür, aber ich glaube, dass dies bei den meist männlichen Teilnehmern zu Ressentiments führen könne.’


  ‚Das ist zwar bedauerlich, aber wahrscheinlich werden wir nicht in der Lage sein den Machoismus auszurotten. Nun gut. An Ihrer Stelle würde ich, sobald Herr Marco seine Bemühungen abgeschlossen hat, sorgfältig eruieren, wie er bei seinen Schülern angekommen ist. Ich hoffe doch, dass er nicht die ganze Arbeit alleine macht und die eigentlich Geforderten nur daneben sitzen und Maulaffenfeil halten. Das würde sowohl Marco als auch die beiden anderen disqualifizieren.’


  ‚Ja, das würde es wohl. Dann müssten wir Herrn Siegmund ins Auge fassen.’


  ‚Ja, das könnten wir. Es wäre dann aber nur eine Nebenbeschäftigung für ihn. Marco könnte das hauptamtlich erledigen. Ich glaube nämlich, dass da mehr anfällt als nur ein paar Unterrichtsstunden pro Woche.’


  Piet bemerkte schon, dass Matthäus ins Nachdenken geriet. Vermutlich erinnerte er sich jetzt an die Sache mit seinem potenziellen Nachfolger, nach den ihn Piet vor nicht allzu langer Zeit gefragt hatte. Offenbar versuchte er nun, sich einen Reim darauf zu machen. Piet ließ ihn gewähren.


  Nun bat Piet ihn, ihn durchs Haus zu führen. Als Matthäus ihm sein Büro zeigen wollte, winkte er ab. Er war fest davon überzeugt, dass da alles aufs Feinste aussah. Soviel Menschenkenntnis traute er sich schon zu. Auf dem Weg fragte er Matthäus nach der Auslastung des Vorzimmers.


  ‚Nun, bisher gab es da wenig Arbeit. Aber die Präsenz war schon wichtig. Die Herrschaften wünschten, dass immer jemand da sei, falls es eine Rückfrage gebe, und das geschieht doch relativ häufig. Wenn schon der Chef nicht im Hause ist, will man dennoch einen Ansprechpartner haben. Man will sich vermutlich auf diese Weise vergewissern, dass wir noch existieren.’


  Nun schmunzelten beide.


  ‚Außerdem kann es doch sein, dass einmal eine Anfrage vom Hohen Rat kommt und da wäre es wohl sehr ungünstig, wenn niemand im Büro antwortet.’


  Jetzt wurde Piet hellhörig: ‚Geschieht das häufig?’


  ‚Ja, in letzter Zeit wieder. Früher sehr oft, dann war lange Ruhe, aber in letzter Zeit werden wir wieder kontaktiert.’


  ‚So, und wer nimmt da Kontakt auf?’


  ‚Nun, es ist immer Frau Namen Gesina oder jemand aus ihrer Umgebung.’


  ‚So, so, Frau Gesina. Und, was will sie?’


  ‚Nun, sie stellt alle möglichen Fragen, die wir aber nicht beantworten können, weil sie sich auf die Leitung des Hauses beziehen. Inzwischen ist wieder Ruhe eingekehrt, aber ich glaube…’


  ‚Was glauben Sie? Heraus mit der Sprache.’


  ‚Ich glaube sie hat einen anderen Ansprechpartner gefunden.’


  ‚Matthaus’!’


  ‚Ich habe dien Vermutung, dass sie nun mit Herrn Mero gut zurechtkommt.’


  Piet sortierte das soeben Gehörte: Weil sein Vorzimmer dicht hielt, suchte sich Frau Gesina einen anderen Maulwurf in seiner Behörde. War ja klar: dort lief aller Dreck zusammen und nach etwas anderem suchte sie ja nicht. An der Stelle fragte sich Piet, ob er wohl genügend Finger hatte um alle Löcher, durch die es nass hereingehen könnte, stopfen konnte. Darüber musste er einmal in aller Ruhe nachdenken.


  Matthäus führte Piet zuerst in den Konferenzraum. Der war groß genug um mindestens zweihundert Personen aufzunehmen. Bestens ausgerüstet. Dann zeigte ihm Matthäus den kleinen Konferenzraum. Matthäus erklärte ihm dass er diesen Raum als Lageraum ausstatten wollte. Karten und Org-Pläne an die Wand; stabile Türe mit Schloss; keine Fenster. Platz für etwa zehn Personen. Machte Sinn. Tresor oder abschließbarer Rollschrank fehlte noch. Muss außerdem auf Abhörsicherheit geprüft werden.


  Nun kamen sie in Boris’ Büro. Sah wenig benutzt aus.


  ‚Der Herr ist ständig unterwegs’, klärte ihn Matthäus auf.


  Dann zeigte ihm Matthäus das Büro von Jean-Pierre. Sah genauso aus wie das von Boris. Es lag aber Zeug herum. Gefiel Piet gar nicht.


  ‚Ist auch viel unterwegs, der Herr Jean-Pierre’, suchte Matthäus den Kollegen zu entschuldigen.


  Piet sah ihn skeptisch an. Matthäus hatte verstanden: keine Schlamperei. Dann kamen sie in Oskars Zimmer. Da sah es ganz wüst aus. ‚Ja, der Jauchetaucher’, dachte Piet, ‚der braucht dringend eine ordnende Hand an seiner Seite’. Matthäus schwieg. In Brunhildes Büro trafen sie das genaue Gegenteil an: zwar auch nicht viel benutzt, aber alles pieksauber. Den Technikraum wollte Piet nicht sehen. Ihm hatte das Büro von Oskar genügt.


  Aber jetzt war er gespannt, was er bei Mero antreffen würde. Auf diesen Besuch hatte er schon während des ganzen Rundganges gewartet, sich aber nichts anmerken lassen.


  Da gab es ein unbesetztes Vorzimmer mit vielen Schränken und eine verschlossene Tür. Matthäus klopfte an und von innen her wurde ihnen aufgetan. Herr Mero war offensichtlich sehr erschrocken über den unerwarteten – und möglicherweise unerwünschten - Besuch. Er wirkte sehr nervös und bat die Herren in sein Büro. Dabei blickte er sich um, als ob er im letzten Moment noch etwas zu ordnen oder zu verbergen hätte. Dann bot er seinen Besuchern einen Platz an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  Unsicher fragte er nach ihrem Begehr. Matthäus erklärte ihm, dass Herr Peter als neuer Hausherr einen Rundgang durch das Amt gewünscht hatte und nun seien sie – mehr oder weniger als Antrittsbesuch – bei ihm hier gelandet. Mero wirkte, als hätte man ihn gerade bei etwas Ungehörigem ertappt, oder die Besucher seien deshalb ungelegen, weil er gerade jemand anderen erwartet hätte, den nun ausgerechnet die zwei nicht hätten treffen sollen. Piet rätselte nicht lange daran herum. Piet fragte ihn nach der Arbeitsbelastung.


  ‚Nun, es gibt viel zu tun. Ich führe hier nicht nur das Personalwesen, sondern auch die Statistik, und auch sonst alles, wofür sich im Hause sonst niemand zuständig fühlt. Da fällt so einiges an.’


  Piet gab seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dass er niemanden im Vorzimmer habe.


  ‚Ich komme alleine gut zurecht und deshalb habe ich auf weitere Hilfe verzichtet.’


  ‚Sie haben auch keinen Assistenten?’


  ‚Nein, brauche ich nicht.’ Der Mann widersprach sich. Einesteils deutete er fast eine Überlastung an, andererseits wollte er alles alleine machen. Die Sache roch gewaltig. Dass der Lumpereien trieb, war Piet völlig klar. Der wollte einfach niemanden, der ihm über die Schulter schaut. Der nahm das Maß von den eigenen Schuhen: er war unehrlich und dann unterstellt er natürlich jedem anderen dieselben Charakterschwächen.


  Für Piet war sofort klar, dass dieser Mann auf jeden Fall an eine andere Stelle versetzt werden muss. Und dazu war ihm auch klar, warum er bei seinen Kollegen so verhasst war. Der trat nach unten und zur Seite und schleimte nach oben. Der saß bei Frau Gesina mit Sicherheit fest im After verankert. Piet wusste auch, dass er ihn nicht rauswerfen durfte. Würde er ihn entlassen, würden die Feinde des Amtes – vor allem seine – sofort nach Ersatz suchen. Sie würden wissen, dass Piet ihn enttarnt hatte und damit die ganze Lieferkette im Auge behalten würde. Das würde dann zu einem Katz- und Maus-Spiel – oder Hase- und Igel-Wettlauf - ausarten. Damit käme die Organisation nie mehr zur Ruhe Nein, er musste ihn kaltstellen. Auf eine Position versetzen wo er arbeiten musste und keinen Einblick mehr in die zentralen Funktionen des Amtes hatte. Gut wäre es, wenn es wie eine Beförderung aussähe. Jetzt hatte Piet schon eine Idee. Er hatte das Büro von Jean-Pierre gesehen; das hatte ihm nicht gefallen. Der Mann musste an ordentliches arbeiten herangeführt werden. Das ging gut in der Zentrale hier. Der Sesselfurzer musste unbedingt an die frische Luft und sich mit Profis herumschlagen. Das war eine gute Rotation. Das war kein sinnloses Bäumchen-wechsel-dich-Spiel. Das war echtes Management. Piet war richtig stolz auf sich. Und dann kristallisierte sich bei ihm noch ein Gedanke heraus, der bisher nur ein wenig in ihm grummelte: Darüber brauchte er einen tüchtigen Chef der Operationen, dem er absolut vertrauen konnte. Jemand, der ihn verstand und den er verstand. Wenn Matthäus so weitermachte wie bisher, war er der richtige Mann für einen gewaltigen Karrieresprung. Piet war so in seinen Gedanken versunken, dass er gar nicht richtig hörte, was Matthäus und Mero besprachen. Wahrscheinlich nur Geplauder, sonst wäre er wohl bei einem Stichwort aufgeschreckt. Er hatte nun genug gesehen und verabschiedete sich.


  Nun gingen sie in Matthäus’ Büro. Das macht sich immer gut wenn der Chef auch einmal bereit ist, sich im Büro eines Mitarbeiters niederzulassen. Es sah genauso aus, wie Piet es erwartet hatte. Der Mann war einfach gut organisiert. Dennoch durfte er ihn nicht zu früh ins Rennen schicken – nicht zu schnell auf den Turf lassen. Das hätte zu sehr nach Hau-Ruck-Politik ausgesehen. Er durfte aber auch kein Champignon-Management betreiben: Mitarbeiter im Dunkeln lassen, und ab und zu mit Mist bestreuen. Nein, das wollte er auch nicht. Er hatte Matthäus kleine Anhaltspunkte gegeben, ohne ihm große Hoffnung zu machen. Jetzt war es an Matthäus, sich zu beweisen. Piet fragte nach den Fortschritten bei den Karten: Stadtplan, Gemeindeplan, Landwirtschaftsplan. Das sei draußen bereits in Arbeit und sobald die Detailpläne hereinkämen, könnten sich seine drei Mitarbeiter an die Integration machen. Dasselbe gelte für die Org-Pläne, die sie vorher schon besprochen hatten.


  ‚Wie sieht es mit dem Protokoll unserer Sitzung aus’; frage Piet.


  ‚Da hat Fräulein Ingrid gute Arbeit geleistet. Das fertige Protokoll ging noch am selben Abend an alle Beteiligten hinaus und es sah sehr gut aus, obwohl das doch das erste Mal gewesen ist, dass sie so etwas anfertigen musste. Möchten Sie es sehen?’


  ‚Nein, vielen Dank. Das war Ihre Sitzung und Fräulein Ingrid ist Ihre Mitarbeiterin. Damit steht mir ein Urteil darüber nicht zu. Wenn Sie das so sagen, dann ist es so.’


  Matthäus schaute ein wenig enttäuscht. Deshalb musste Piet nachfassen:


  ‚Außerdem habe ich einen Grund, meine Passivität bei dieser Angelegenheit zu betonen. Ich bitte um Ihr Verständnis, wenn ich das nicht weiter ausführen möchte.’


  Matthäus nickte.


  Nun fragte Piet Matthäus, ob er noch irgendwelche Dinge sehe, die sie besprechen sollten.


  ‚Nein’, meinte Matthäus, ‚für den Moment sehe ich nichts.’


  Nun plagte Piet die Neugier nach Privatem:


  ‚Sagen Sie, woher kommt es, dass manche von ihnen lesen und schreiben können, andere wieder nicht?’


  Matthäus schien ein wenig verlegen, Piet wollte aber keine Rücksicht darauf nehmen. Wen sonst sollte er nach solchen Dingen fragen.


  ‚Nun, ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass die Angehörigen der Oberschicht es nicht gerne sehen, wenn die anderen gebildet sind oder nach Bildung streben. Sicher, sie wollen – und sind darauf angewiesen – dass wir perfekt funktionieren, aber nach Möglichkeit eben, ohne ihnen ebenbürtig oder gar überlegen zu sein. Auf welchem Gebiet auch immer.’


  Nun hatte Matthäus die Differenzierung der Gesellschaft angesprochen. Das gab Piet das Recht, darin weiter zu bohren, ohne sich eine Blöße zu geben:


  ‚Da müssen Sie sich aber große Mühe geben, um da unter deren Niveau zu bleiben.’


  Diesen Humor hätte Matthäus bei Piet vermutlich nicht erwartet. Er hätte fest aufgelacht, besann sich dann aber wieder, mit wem er sprach:


  ‚Meinen Sie wirklich? Ich kann das nicht beurteilen, denn ich habe keinen Zutritt zu dieser Elite.’


  ‚Das ist zumindest mein Eindruck. Ich kann es auch nur schwer beurteilen, da ich wiederum keinen Umgang mit der Mittelschicht habe. Außer mit Ihnen. Woher haben Sie Ihre Bildung bezogen?’


  Jetzt machte Matthäus einen wirklich betroffenen Eindruck und Piet fürchtete schon, dass er zu weit gegangen sei und damit den Gesprächsfaden zerrissen habe. Da aber schien sich Matthäus auf das Gespräch am Beginn ihres Treffens zu erinnern:


  ‚Nun gut, Herr Peter, ich sehe ein, dass diese Frage auch in Zusammenhang mit unseren Planungen steht. Deshalb will ich Ihnen frei antworten: Weil es in unseren Siedlungen keine öffentlichen Schulen mehr gibt, haben sich manche Familien zu Zirkeln zusammengeschlossen. Dort werden, nun ja, Informationen ausgetauscht, aber auch Kinder unterrichtet. So versuchen wir, das Wissen von Generation zu Generation weiterzugeben.’


  Piet wusste, dass er nun eine sehr indiskrete Frage stellen würde:


  ‚Benutzen Sie auch Bücher dazu?’


  Matthäus errötete: ‚Das kann ich nicht sagen.’


  Piet hätte jetzt nachhaken können und fragen, ob er Zugang zu Büchern hatte. Das aber wäre zu investigativ gewesen und hätte Matthäus vollständig verschreckt. Deshalb ließ er ihn vom Haken und wechselte das Thema.


  ‚Wie weit kennen Sie sich mit den Grauen aus –der Unterschicht?’


  Matthäus schien erleichtert:


  ‚Ich habe auch keinen Zugang zur Unterschicht. Der Umgang mit diesen Menschen ist uns untersagt. Meine Kenntnisse darüber beschränken sich auf Berichte, die ich manchmal zu sehen bekomme und auf Gerüchte, die da so umlaufen. Ich glaube, Herr Peter, dass Sie da wesentlich mehr wissen als ich jemals erfahren könnte.’


  Piet lächelte: ‚Wissen Sie, in meiner Position bekam ich auch nur das, was man mir zukommen ließ. Und Sie wissen ja aus eigener Erfahrung, dass das mit dem Schatten und dem Echo eine heikle Informationsquelle ist. Da ist meist nichts Belastbares dabei, mit dem man sich ein abschließendes Urteil bilden könnte.’ Das war wohl vage genug und lügen hatte er auch nicht müssen.


  Jetzt war es an Piet, erleichtert zu sein. Jetzt etwas konkreter:


  ‚Matthäus, ich kann Ihnen nur eines sagen: Da draußen gehen Dinge vor sich die einfach grauenvoll sind. Vermutlich nennt man deshalb die Menschen, die da draußen vor sich hinkümmern, auch ‚die Grauen. Verzeihen Sie das Wortspiel. Es ist zynisch. Ich wollte damit nur andeuten, dass wir da etwas unternehmen müssen. Das kann so nicht weitergehen. Wir müssen uns auch um die Mittelschicht, die Siedler, kümmern. Gar keine Frage. Aber dazu brauchen wir erst eine schlagkräftige Organisation, und Sie werden dabei helfen, dass wir diese so schnell wie irgend möglich schaffen.’


  Jetzt hatte Matthäus endgültig die Bestätigung dafür, dass es sich um ein dienstliches Gespräch handelte und nicht nur um die Befriedigung der Neugier eines Vorgesetzten. Matthäus durfte auf keinen Fall argwöhnen, dass sein Chef in seinem Privatleben schnüffelte, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben.


  Nachdem die Grenzen Ober-, Mittel- und Unterschicht nun abgesteckt waren und beide ihre Kenntnisse – beziehungsweise Unkenntnisse – darüber ausgetaucht hatten, wollte Piet nun vorsichtig einen Rahmen abgesteckt sehen.


  ‚Haben Sie da schon eine vage Idee, wie wir unserem Ziel näherkommen könnten?’


  ‚Nein, Herr Peter, ich habe nur Träume von einer besseren Welt. Wie wir aussehen müssten, um da hinzukommen; daran wage ich gar nicht zu denken. Dazu müssen wir wirklich die Sache durchziehen, wie wir sie im Ansatz in unserer Konferenz skizzenhaft angedeutet haben. Sobald wir das erreicht haben, können wir weitersehen. Und dann…’ Matthäus stockte.


  ‚Bitte, vollenden Sie Ihren letzten Satz’, ermahnte ihn Piet.


  ‚Je nun, dann kommt es auf die Vollmachten an, die Ihnen – und damit uns, dem Amt, der Hohe Rat erteilt hat und ob dann nicht doch noch jemand kommt, um uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen.’


  ‚Ja, Matthäus, im ersten Punkt kann ich Sie beruhigen. Daran soll es nicht fehlen. Schließlich ist unser Plan auch im eigenen Interesse der Gemeinde. Die im zweiten von Ihnen vorgebrachten Punkt versteckte Warnung habe ich verstanden. Das ist tatsächlich unser wunder Punkt. Wenn wir es gestatten, dass Politik hier eingreift, haben wir verloren. Da gibt es für mich keinen Zweifel. Dann sind die besten Absichten völlig nutzlos.’


  Matthäus schaute ernst drein. Piet wollte an dieser Stelle noch nicht über Maulwürfe und Spione referieren. Dazu waren seine Pläne noch nicht weit genug gediehen und auch Matthäus war noch nicht in der Position, hier mitzuwirken. Das würde sich aber bald ändern.


  Jetzt wollte er Matthäus noch eine kleine Freude bereiten:


  ‚Bitten Sie doch Fräulein Ingrid herein.’


  Matthäus strahlte und ging hinaus, Ingrid zu holen. Sie war ein wenig schüchtern. Piet gab ihr die Hand:


  ‚Fräulein Ingrid, ich habe von Ihrem Chef Gutes über Sie gehört. Herr Matthäus lobte Ihre Zuverlässigkeit und Tüchtigkeit.’


  Sie hatte scheinbar noch nie ein solches Lob gehört denn sie errötete bis über beide Ohren:


  ‚Danke, Exzellenz’, hauchte sie.


  ‚Arbeiten Sie gerne hier?’


  ‚Oh ja, ich arbeite gerne für Herrn Matthäus und mit meinen Kollegen zusammen.’


  ‚Das freut mich, Fräulein Ingrid.’ Damit war sie entlassen.


  Matthäus brachte nun Herrn Siegmund herein. Der war völlig verblüfft. Vermutlich hatte noch nie ein Chef des Hauses ein Wort an ihn gerichtet:


  ‚Guten Tag, Exzellenz’, sagte er unsicher.


  ‚Guten Tag Herr Siegmund. Wie geht es Ihnen?’


  ‚Vielen Dank Exzellenz, mir geht es sehr gut.’


  ‚Gibt es denn viel zu tun?’


  ‚Nein, im Moment nicht, Exzellenz. Wir haben Herrn Marco ausgeliehen, um bei der Vorbereitung verschiedener Projekte draußen behilflich zu sein. Sobald das abgeschlossen ist, wird es eine Menge zu tun geben. Dafür sind wir gerüstet.’


  ‚Gut, Herr Siegmund, harren wir der Dinge, die da kommen werden. Vielen Dank auch.’ Damit ging Siegmund.


  Piet sah, wie Matthäus ihn erwartungsvoll anschaute. Piet enthielt sich jeden Kommentars und nickte nur zufrieden. Dann dachte er, dass er Matthäus nicht einfach so stehen lassen konnte, deshalb sagte er:


  ‚Guter Chef, gute Leute.’


  Nun war es an Matthäus, ein wenig bescheiden zu nicken:


  ‚Danke.’


  Piet hatte nun für heute genug vom Haus und von den Vorzimmerleuten gesehen. Er verabschiedete sich von allen dreien und fuhr nach Hause.


  Es war schon spät geworden und er hatte ordentlichen Hunger. Das war kein Problem, denn als er sich Freizeitkleidung angezogen hatte, war auch schon das Abendessen serviert. Auf die Speisen achtete er kaum, denn es ging ihm zu viel im Kopf herum. Er versuchte immer wieder die dienstlichen Gedanken zu verscheuchen. Es gelang ihm aber nicht. Deshalb beschloss er, mit diesen Gedanken nicht zu Bett zu gehen. Er bat deshalb den Butler, ihm im Garten einen Rotwein und eine Zigarre zu servieren. Es war ein lauer Abend. Kein Lüftchen rührte sich. Ein Halbmond stand kurz über dem Horizont. Und nun ließ Piet den Tag Revue passieren:


  Hoher Rat: abgehakt. Alles erreicht was er wollte und brauchte. Achtung vor Gesina. Diese Schlange war tückisch. Sie war kurz aus ihrer Deckung gekommen, hatte vermutlich von ihren Fraktionskollegen eine aufs Dach bekommen, hat zurückgesteckt, um sofort wieder lästig zu werden, als sie ihn allein erwischte. Sie stieß zu, schnellte zurück und stieß wieder zu. Was mag ihr Motiv sein? Vermutlich wird sie von ihren Fraktionskollegen geschnitten. Kein Wunder, bei ihrem Schandmaul. Dagegen kann sie nicht an. Also sucht sie sich ein Opfer an dem sie ihr Mütchen kühlen und gleichzeitig ihre Fraktionskollegen bloßstellen kann. Wer weiß wo sie sich das zugezogen hat. Man kann in einen Menschen nicht hineinsehen. Was auch immer: erhöhte Vorsicht ist geboten. Vielleicht einen Spion in die Fraktion einschleusen, oder jemanden aus ihrer Nähe dazu gewinnen? Mal sehen.


  Als Semper zum Nachschenken kam, funkte ein anderer Gedanke dazwischen: Donnerwetter hatte er ein schönes Heim und ein tolles Hauspersonal. Weg mit diesem Thema! Aber die Zigarre ist gut. Schmeckt sogar nach Zigarre. Zurück! Zurück!


  Unglaublich, was er im Amt heute alles erfahren hatte. Das erfahren die guten Manager, die er von früher kannte, nach Jahren nicht. Matthäus: Nach wie vor tüchtig, einfühlsam, umsichtig und kommunikativ. Das findet man nicht so leicht. Prima. Fräulein Ingrid: ein wenig schüchtern aber joborientiert und tüchtig. Herr Siegmund: hat das Zeug, Matthäus’ Nachfolger zu werden, ist realitätsbezogen und auskunftsbereit. Marco: muss man sich noch ansehen. Matthäus hat nichts Negatives geäußert; schein in Ordnung zu sein. Mal sehen was er von Boris und Jean-Pierre bringt. Kann aber nur das bringen, was ihn die zwei bringen lassen.


  Jetzt zu den Profis: Boris ist viel unterwegs. Hoffentlich macht er das Richtige. Innerhalb der Gemeinde steht er im Blickfeld. Beim Projekt Sektor’ hat er ausgezeichnet funktioniert. War auch kreativ und anstellig. Mal sehen. Jean-Pierre: Hat vielleicht noch nicht den vollen Durchblick. Kein Wunder bei dem Arbeitsgebiet da draußen. Muss man mal schauen. Brunhilde: gute Auffassungsgabe, schnelle Reaktion. Reibungslos beim Projekt Sektor’ gearbeitet. Stellt keine überflüssigen Fragen. Muss man aufpassen, dass sie sich nicht überarbeitet. Oskar: Den Spitznamen hat er nicht umsonst. Ein echter Jauchetaucher aber vermutlich ein ausgezeichneter Fachmann. Diese Art von Stinkstiefeln kannte Piet aus seiner ehemaligen Firma. Wenn man deren Zimmer betrat haute es einen fast um. Leere Pizzaschachteln aus denen Pilze wuchsen, quollen aus dem Papierkorb: Sogar abgelegte Turnschuhe auf dem Schreibtisch neben dem Monitor. Aber tüchtige Fachleute. Wenn sie abends der Pförtner nicht hinauswarf, arbeiteten sie die Nacht durch. Merkten die gar nicht. Oskar war so einer, da war sich Piet sicher. Jetzt aber zum Problemfall Mero. Der mauschelte irgendetwas. Der kommt einem Knollenblätterpilz gleich, der, unter hundert Steinpilze gemischt, eine tödliche Mahlzeit macht. Der musste von diesem Platz weg. So schnell und unauffällig wie möglich. Alma von der Fürsorge konnte er erst beurteilen, wenn sie sich beruhigt hatte. Vermutlich war sie schon so lange auf ihrem Platz, dass man sie schon zum Inventar rechnen durfte. Da muss man helfen.


  Nachdem er das alles überlegt hatte, wollte er sehen, wie eine Reorganisation aussehen könnte, die auf diesem Kenntnis- und Vermutungsstand basierte: Er fing mit dem einfachen an: Oskar war am richtigen Platz. Er brauchte administrative Unterstützung. Gut. Brunhilde brauchte Verstärkung. Wahrscheinlich hat sie zu viel um die Ohren. Wenn nötig, dann könnte er Alma dazu ausersehen. Für deren Platz muss sich dann etwas finden, das dem angepasst ist, was er vorfand, sobald er dort seine Besichtigung abgeschlossen hatte. Der Job draußen wird hart. Da könnte man Boris hinschicken. Jean-Pierre könnte man vielleicht auf die Stelle von Mero versetzen. Es wäre ein Knaller, wenn er Mero dann als Sheriff in der Siedlung einsetzte. Er hätte keinen Einblick mehr in die Interna des Amtes. Dann könnte er mit Gesina in der Öffentlichkeit Tango tanzen – wenn er sich traut.


  Piet bemerkte, dass er plötzlich ganz hitzig geworden war. Der schöne aber dünne Rotwein konnte nicht schuld daran sein. Auch die Zigarre war außer Verdacht. Jetzt bemerkte Piet, dass er anfing wie ein Mafia-Pate zu denken. Hatte ihn schon die Hybris erfasst? Obwohl er immer schön auf der Erde bleiben wollte. Er erschrak und versprach sich, dieses Job-Karussell nicht so schnell in Gang zu setzen. Außer er würde durch die Umstände dazu gezwungen schnell zu handeln. Wer weiß. Jetzt fiel ihm ein, dass er da noch eine Bremse dazwischen schieben konnte: Matthäus. Wenn er den zum Chef der Operationen machte, war er gezwungen, den von seinen Ideen zu überzeugen. Dabei gewann er dann mehr Sicherheit in den Entscheidungen und jemanden, der ihm dabei half, nicht abzuheben. Das war eine tolle Idee. Wenn er aber ehrlich zu sich selbst war, war diese Idee gar nicht so neu. Er hatte nur noch keinen guten Grund gefunden, sie zu konkretisieren. Jetzt aber hatte er eine, die diesen ungewöhnlichen Schritt rechtfertigen würde. Wo waren Widerstände zu erwarten? Er grübelte noch eine Weile, fand aber niemanden, der sich ihm ernsthaft in den Weg stellen könnte. .


  Jetzt war die Zeit gekommen, zufrieden ins Bett zu gehen. Er fühlte sich wie ein Kind das sich entschlossen hatte, wenn es erst einmal groß wäre, die Welt zu verbessern.


  Nachschlag


  Am nächsten Morgen erwartete ihn Semper erst im Esszimmer. Er teilte ihm mit, dass heute die Besuche anstünden, die er gestern hatte absagen müssen. Piet nickte ergeben.


  ‚Und noch etwas, Exzellenz: Gestern Nachmittag waren einige Herren hier die angaben, sie müssten alle technischen Einrichtungen des Hauses überprüfen. In der Zentrale habe man einen intermittierenden Fehler festgestellt, dessen Ursache möglicherweise in unserem Hause läge. Man habe allerdings keinen Fehler gefunden und damit sei alles wieder in Ordnung’


  ‚Danke Semper.’ Piet war sofort alarmiert, ließ sich aber nichts anmerken.


  Als er gefrühstückt hatte und Semper ihn bis zur Haustüre begleite, bat er ihn, sich doch einmal die Sache da an seiner Limousine anzusehen.


  ‚Nein, nicht diese Seite; von der anderen Seite.’ Damit lockte er ihn vom Haus weg in die Straßenmitte. Dann berührte er ihn am Arm und dirigierte ihn auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort zeigte er auf den Wagen und sagte leise zu ihm:


  ‚Sie rufen heute Nachmittag die Technik und sagen, mit den Küchengeräten sei etwas nicht in Ordnung Es könnte auch die Warmwasseraufbereitung sein. Aber erst heute Nachmittag.’


  Dann nahm er ihn am Arm und führte ihn zum Wagen, wischte mit dem Jackenärmel an der hinteren linken Türe und sagte dann:


  ‚Nein Semper, Sie hatten recht; das war nur ein Lichtreflex. Alles in Ordnung. Danke.’


  Dann fuhr er ins Büro und beauftragte Matthäus, Oskar für heute Mittag auf den Hügel vor den Feldern zu bestellen. Oskar sollte ihm dort die Anordnung der landwirtschaftlichen Gebäude und deren Bedeutung erklären. Dann wies er seinen Fahrer an, die Besuchstermine anzufahren.


  Als erstes landete er wieder auf dem Sportgelände. Diesmal allerdings nicht in den Clubräumen, sondern im Ruheraum für das Hallenbad. Es waren etwa fünfzig oder sechzig junge Leute versammelt die zwar auch fröhlich dreinschauten, aber nicht so ausgelassen wie die Bande, die er vorher in der Nähe kennengelernt hatte. Er wurde herzlich willkommen geheißen und man stellte sich ebenfalls als kombinierte Gruppe vor: da waren die Schwimmer, die Springer, die Wasserballer und die Nixen. Auch bei der Begrüßung der einzelnen Leute merkte Piet schon, dass sie artiger und gesitteter waren als die anderen Sportler. Er merkte auch, dass sie einfach in einem anderen Element lebten. Die anderen waren mehr körperbetonter und wollten gefallen. Die hier ruhten eher in sich. Piet verstand auch, warum es da vorgestern keinen gemeinsamen Empfang geben konnte. Die hatten sich gegenseitig wohl kaum etwas zu sagen. Allerdings waren sie etwas zudringlicher. Nach nur einem kurzen Plausch luden sie ihn umgehend ein, mit ihnen ins Wasser zu gehen:


  ‚Exzellenz, wir sehen Ihnen an, dass Sie schon lange auf das Schwimmen verzichten mussten. Warum wollen wir uns nicht im Wasser tummeln. Vielleicht gefällt es Ihnen und Sie beehren uns öfter.’


  Dem konnte er sich wohl schlecht entziehen. Sie hatten bemerkt, dass er einer von ihnen war: ein begeisterter Schwimmer. War es seine Figur; war es die Art seiner Bewegung? Am Geruch konnte es wohl nicht liegen. Wie sollte man einen ambitionierten Schwimmer am Geruch erkennen? Es musste wohl die persönliche Ausstrahlung, das Flair, sein. Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Seit er hier in dieser fremden Welt war, hatte er überhaupt noch nie jemanden gerochen. Weder außerhalb noch innerhalb der Gemeinde; weder nach Schweiß, noch nach Urin oder Kot, noch nach Knoblauch oder sonst einem Gewürz. Nicht einmal einen intensiven Leichengeruch hatte er feststellen können, als er in den U-Bahn-Schacht schaute. Vielleicht schnupperte er hin und wieder einen Hauch von Parfum. Aber keinen Körpergeruch. Seltsam. Auch das Essen roch nach nichts.


  Es war nur ein kurzer Moment der Abgelenktheit, dann stimmte er dem Vorschlag zu. Man bat ihn in den Umkleideraum. Dort hatte man Badesachen für ihn bereits aufgelegt. Er kleidete sich um und ging ins Schwimmbecken. Das Schwimmbecken war ziemlich groß. Die eine Hälfte davon war innerhalb, die andere außerhalb der Halle. Sowohl drinnen wie draußen gab es Springbretter und einen Turm mit einer Fünf- und einer Zehn-Meter-Plattform. Klar dass Piet sofort die zehn Meter erklomm und einen eleganten Hecht vollführte. Jetzt waren alle glücklich: Exzellenz hin oder her, er war einer von ihnen und nicht so ein Angeber der mit Höschen, Hemdchen, Bändchen und Schlägerchen im Clubhaus umherschwänzelte. Jetzt musste er noch ein paar Bahnen schwimmen Piet konnte gerade noch mit den Mädchen mithalten. Bei den Jungs hatte er keine Chance. Jetzt wurde er noch von den Wasserballern gefordert. Er musste ins Tor. Er erkannte aber bald, dass die Torwürfe bei ihm nicht so ganz ernst gemeint waren. Er beschwerte sich über das unfaire Verhalten. Es wurde ein wenig besser, aber so ganz dicke war das auch nicht. Jetzt, im Wasser, war es fast genauso ausgelassen, wie bei den anderen Sportlern auf dem Trockenen. Die Nixengruppe führte dann noch ihre Kunststücke unter Wasser vor. War auch nett, aber wer kann damit schon etwas anfangen. Außer den Beteiligten und deren Freunde. Jedenfalls spendete jede Gruppe der jeweils anderen begeisterten Beifall. In den Umkleidekabinen fielen dann die alten Sportlersprüche: was man im Wettkampf nicht fertiggebracht hatte, musste man anschließend schönreden. Wie gehabt. Piet versprach wiederzukommen und verabschiedete sich. Sie hielten ihn jetzt für einen der ihren. Daran bestand für Piet kein Zweifel. Er hatte diesen Besuch genossen.


  Nun ging es zur Schule. Es war ein weitläufiges Gelände, das Piet bisher noch nicht aufgefallen war. Er schätzte, dass er sich nun am hinteren Ende der Gemeinde befand, ganz in der Nähe, wo er sich für den Mittag mit Oskar hatte verabreden lassen. Am Haupttor empfingen ihn die Rektorin und ihre Stellvertreterin mit süßlichem Lächeln. Die beiden Damen schienen von Männern nicht viel zu halten. Trotz ihres eingefroren wirkenden Lächeln waren sie aber sehr ehrerbietig. Auf dem Gang zur Aula erzählten sie ihm, wie gerne sie ihren Beruf ausübten, wie lieb und nett die Kinder seien, und wie sehr die Gemeinde auf das Wohlergehen der Schule, der Lehrerschaft und – nicht zuletzt – der Kinder achte. Piet hatte schon verstanden, dass dies eine kleine Ermahnung an ihn war, daran mitzuwirken. Sie konnten – beziehungsweise durften – nicht wissen, dass er nun der höchste Vertreter der Verwaltung in der Gemeinde war. Daher hielt Piet dies wohlmeinend für eine höchstvorsorgliche Geste. In der Aula angekommen, erhoben sich einige hundert Jungen und Mädchen aller Altersgruppen von ihren Sitzen. Vorne stand ein Lehrer und dirigierte den Begrüßungschor.


  Dann sagten alle Schüler: ‚Guten Tag, Exzellenz.’ Er erwiderte ihren Gruß und die Rektorin gab das Zeichen, sich wieder zu setzen.


  Nun sah Piet, dass auf einer Seite auch zwei Reihen Stühle standen. Auf denen saßen anscheinend die Lehrkräfte dieser Anstalt. Auf der gegenüberliegenden Seite eine Reihe: offensichtlich der Elternbeirat. Das erkannte Piet daran, weil auch Frau Namen Gesina und Frau Mathilda darunter waren. Beide lächelten: Frau Mathilda sehr freundlich; Frau Gesina eher ein wenig verbissen. Piet lächelte zurück. Jetzt bekam Piet erstmals in dieser Welt Musik zu hören. Ein Schulorchester fiedelte mehr schlecht als recht eine Melodie, die Piet nie zuvor gehört hatte. Applaus. Dann bildeten kleine Mädchen und Jungen konzentrische Kreise und führten einen Reigen vor. Dazu sangen sie ein nettes Liedchen, dessen Text Piet nicht verstehen konnte. Er glaubte, unter den Mädchen die kleine Roswitha erkannt zu haben, die Tochter von Klaus und Mathilda. Er sah zu Mathilda hinüber und nickte ihr anerkennend zu. Sie hatte offenbar verstanden. Irgendwo in der Menge meinte er, Agnes, den pummeligen Alt-Teenager entdeckt zu haben. Er wusste aber nicht mehr, wem er sie zuschreiben sollte. Musste wohl auf einem Empfang gewesen sein. Die Fachlehrer der aufgetretenen Gruppen erläuterten jeweils Sinn, Bedeutung und Herkunft der Darstellung, und welche Gruppe sie aufgeführt hatte. Auch damit konnte Piet nicht viel anfangen. Er konnte jedoch feststellen, dass die Freunde dieser Akteure immer in Gruppen zusammen saßen und heftig applaudierten, während der Rest eher freundlich Beifall spendete. Auch das ging vorbei. Piet sagte zum Abschied noch ein paar freundliche Worte. Dann führte ihn die Konrektorin unter Applaus der Versammlung hinaus zu seinem Wagen. Im Hinausgehen vergaß er auch nicht, den beiden ihm bekannten Damen einen freundlichen Blick zuzuwerfen. Piet hoffte, wenigstens eine der beiden Damen bis aufs Blut gereizt zu haben. Er fühlte sich Frau Gesina gegenüber dazu verpflichtet. Und seine Pflichten hatte Piet schon immer ernst genommen.


  Er dirigierte seinen Chauffeur zum Fuß des kleinen Hügels. Er war wohl etwas zu früh dran, weil Oskar noch nicht da war. Das passte ihm gut denn nun hatte er Muße, sich von dem erhöhten Standpunkt aus noch einmal umzusehen. Er konnte über die Gebäude der Gemeinde hinweg die Silhouette der Stadt sehen. Er hatte keinen Zweifel: Hier, wo jetzt diese abgeschirmte Gemeinde stand war einst das Flughafengelände. Die Gemeinde war wohl so angelegt, dass alle Rollbahnen nun die Straßen waren. Das Grün dazwischen hatte man offensichtlich zu Gärten und Parks umgewidmet. Wo aber war der Fluss geblieben, der einst direkt hinter dem Flughafengelände vorbei floss? Man konnte ihn doch nicht zugeschüttet haben, denn dann müsste er anderswo seinen Weg gesucht haben. Und vom Kirchturm aus hatte er kein Gewässer gesehen. Er konnte also nur unter den landwirtschaftlich genutzten Flächen verborgen sein. Etwa dort, wo jetzt diese Wirtschaftsgebäude standen. Eine Art Gewerbegebiet.


  Er hörte hinter sich eine Autotür zuschlagen. Oskar kam auf den Hügel herauf. Piet sagte ihm, dass er seine Hilfe brauche. Oskar war darüber ein wenig verwundert weil man ihm gesagt hätte, Herr Peter wolle etwas über das Gebiet vor ihnen wissen. Dabei zeigte er in diese Richtung. Das gefiel Piet, denn so konnten die Fahrer glauben, sie sprächen tatsächlich über Landwirtschaft und Forsten und die dazugehörigen Betriebsgebäude. Piet schaute auch in diese Richtung und sagte dann:


  ‚Oskar, ich glaube wir werden belauscht. Ausspioniert.’ ‚Was? Hier? Jetzt?’


  ‚Nein, hier werden wir nur beobachtet, und solange wir nach Norden schauen’, damit deutete Piet auch in diese Richtung über das Gelände hinweg, ‚kann man uns nicht hören’.


  Oskar schaute ungläubig. ‚Ein echter blauäugiger Techniker’, dachte Piet.


  ‚Ja, wo denn dann? Doch nicht im Amt?’


  ‚Vermutlich doch; aber nicht nur dort. Wahrscheinlich auch im Auto und zuhause.’


  Jetzt war Oskar völlig von der Rolle: ‚Wie kommen Sie darauf?’


  Jetzt musste Piet vorsichtig herangehen:


  ‚Haben Sie in letzter Zeit einen Suchtrupp oder so etwas in meine Bude geschickt mit dem Auftrag, nach Störquellen oder so zu suchen?’


  ‚Äh, nein. Davon hätte ich Sie vorher doch informiert. Was soll das werden? Ein hochnotpeinliches Verhör, oder so?’


  Für einen Moment dachte Piet schon, Oskar könnte ihn körperlich angreifen. Gegen den großen kräftigen Mann hätte er wohl keine Chance gehabt.


  ‚Nein, Oskar, noch nicht. Ich will von Ihnen wissen, wenn Sie es nicht waren, wer dann? Wer könnte es dann gewesen sein? Wer, außer Ihnen, hat noch Leute und die Möglichkeit so etwas zu veranlassen und durchzuführen? Wer?’


  Oskar kratzte sich am Kopf und schien angestrengt nachzudenken. Nervosität oder Gereiztheit war an ihm nicht festzustellen. Piet war beruhigt. So große und wirklich kräftige Männer wie Oskar waren in der Regel gutmütig. Die sind sich ihrer Kraft bewusst und haben es nicht nötig aggressiv und prahlerisch zu sein. Man durfte nur eine gewisse Grenze nicht überschreiten. Piet musste aber doch noch ein wenig nachheizen:


  ‚Haben Sie etwa Abtrünnige in Ihren Reihen. Leute die Ihrer Kontrolle entglitten sein könnten. Die sich anderweitig orientiert haben?’


  Nun ging Oskar wieder aus sich heraus. Die letzten Bemerkungen schien er nicht registriert zu haben:


  ’Jetzt mal ganz langsam der Reihe nach, Herr Peter. Also, was ist vorgefallen?’


  ‚Gestern sind während meiner Abwesenheit einige Leute in meine Residenz gekommen. Sie gaben an, von einer zentralen Versorgung geschickt worden zu sein, weil sie nach Störquellen für die zentrale Versorgung suchen sollten. Sie haben sich in meiner Bude herumgetrieben und sind dann, angeblich ergebnislos, wieder abgezogen. Davon wurde ich heute Morgen aus zuverlässiger Quelle informiert. Sie sagen nun, das hätten Sie nicht veranlasst und damit können es auch nicht Ihre Leute gewesen sein.’


  ‚Ja’, sagte Oskar nun heftig, ‚ersteres ist richtig: ich habe sie nicht geschickt. Über den zweiten Punkt muss ich erst nachdenken. Oder besser: das muss ich erst nachprüfen.’


  Eine vernünftige Antwort; gar nicht von jemandem, der etwas zu verbergen hätte.


  ‚Ja, Oskar, das sollten Sie ganz sorgfältig und vorsichtig tun.’ Auch das hatte Oskar allem Anschein nach nicht gehört, denn Piet konnte fast das Räderwerk in Oskars’ Kopf knirschen hören. Piet vertraute ihm nun. Er schien ein ehrlicher Kerl zu sein. Deshalb sagte er nun in beschwichtigendem Ton:


  ‚Oskar, hören Sie zu. Sie sind überrascht, ich bin überrascht. Wenn aber jemand die Stirn hat, so offen gegen uns vorzugehen, würde es mich nicht wundern, wenn es da noch andere Dinge gäbe, die schon angezapft sind. Ich meine damit unsere Autos und unsere Büros.’


  Oskar nickte nachdenklich. Piet wollte seine Instruktionen erst geben, wenn Oskar so richtig ausgedacht hatte. Deshalb schaute er wieder über das Gelände vor ihm und zeigte mal in diese, mal in jene Richtung. Das schreckte Oskar auf:


  ‚Was nun’, fragte er schwach. Jetzt war Oskar wieder aufnahmefähig.


  Piet sprach immer noch nach Norden:


  ‚Eines dürfen wir jetzt nicht machen. Wir dürfen keinesfalls heftig anfangen, nach Wanzen und versteckten Kameras zu suchen. Das lassen wir hübsch bleiben. Vorerst jedenfalls. Sie suchen nach Lecks in Ihrer Organisation oder überlegen, wer Ihre Konkurrenz sein könnte. Sie werden schon Mittel und Wege finden, das möglichst unauffällig zu machen. Inzwischen halten wir fein säuberlich den Mund. Sobald es politische, strategische oder taktische Maßnahmen zu besprechen gilt, treffen wir uns an einem neutralen Ort. Dazu geben Sie das Stichwort ‚Rohrbruch’, zusammen mit dem Ort des Treffs an mein Büro. Dieselbe Verschwiegenheit gilt auch für Sie mit Ihren Mitarbeitern. Verhalten Sie sich möglichst ungezwungen, damit unser Gegner keinen Verdacht schöpft. Inzwischen werde ich in meiner Umgebung nach Maulwürfen suchen. Sobald einer von uns beiden Erfolg hat, treffen wir uns und überlegen gemeinsam unsere Aktionen.’


  Oskar grübelte schon wieder. Irgendwann fing er an, in der Landschaft herumzudeuten. Offensichtlich waren ihm seine Position und die Situation jetzt klar geworden. Jetzt fing Oskar tatsächlich an, Piet das Gelände zu erklären. Piet hörte gar nicht hin. Danach stand ihm der Sinn jetzt nicht mehr. Er schaute in die Ferne und glaubte, dort im Dunst einen Höhenzug zu sehen. Dort wäre er jetzt gerne gewesen. Dann kehrte er gedanklich zurück und überdachte das politische Ränkespiel, in das er jetzt geraten war.


  Er verließ Oskar und fuhr nach Hause zum Mittagessen. Er sah den Butler nur an. Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf. Der hatte anscheinend auch begriffen worum es ging. Es war nichts passiert.


  Nach dem Essen wurde Piet in ein Clubhaus gebracht, wo er auf eine heitere Herrenrunde traf. Er war ein wenig abwesend. Freundliche Begrüßung; Vorstellung; Pfötchen geben. Alles wie gehabt. Allerdings glaubte Piet eine Gemengelage von Jovialität, Kameradschaft, Freundschaft, Kumpanei zu verspüren. Nicht herablassend, aber auch nicht so ehrerbietig wie sonst. Schien ein elitärer Club zu sein. Er konnte sich nicht erinnern, einen von denen schon jemals zuvor gesehen zu haben. Konnte sich auch täuschen. Beispielsweise könnte jemand von den Namen dabei sein. So eine Robe verfremdet doch ein wenig und erst der andere Gesichtsausdruck in so einer Runde. Alles ist möglich. Piet hatte dieses Herumgereichtwerden inzwischen so satt, aber er sah ein, dass er nunmehr eine Person des öffentlichen Interesses war und sich damit dem nicht entziehen konnte. Da gab es nur eines: leiden und genießen. Wie dieses Kunststück gleichzeitig geht hätte er gerne gewusst. Er konnte immer nur das eine oder das andere. Die Wasserfreunde waren angenehm; der Besuch in der Schule: na ja; also lassen wir die Herren jetzt über uns ergehen. Es stellte sich bald heraus, dass es sich hier um einen Debattierclub handelte. Zu debattieren gab es eigentlich nicht viel. Es waren mehr so Plaudereien unter Herren. Manchmal ein wenig verschämt, wenn sie sich in ihrer Unterhaltung zu sehr dem bei Kaffeekränzchen der Damen zuzurechnenden Stil genähert fühlten. Auch wenn sie sich noch so bemühten: es gibt eben kein lohnenderes Thema als über Abwesende und deren Treiben zu reden. Nichts Anrüchiges, Ehrabschneidendes, nein, beileibe das nicht, aber hin und wieder etwas ins Lächerliche oder Merkwürdige zu ziehen, darin waren sie geübt. Auch ein wenig spöttisch manchmal. Ein Soziologe hätte daraus wohl nach einigen Sitzungen eine recht zutreffende Hackordnung der Gesellschaft erstellen können. Piet hörte nur Bruchstücke der Unterhaltung: ‚…schon gehört, dass…angeblich wieder neuen Schwiegersohn gefunden…vergeblich versucht, einen Grauen als Hauspersonal…Umgang untersagt…trägt seit neuestem… könnte auch mal…’


  Wenn man das Wort an ihn richtete, nickte Piet freundlich und lächelte. Dann aber fielen Stichworte wie ‚Gentechnik’, und ‚Versorgung’. Das erweckte Piets Aufmerksamkeit. Er hatte den Beginn der Unterhaltung nicht mitbekommen und deshalb fiel es ihm schwer, den Faden aufzunehmen. Er selbst wollte nicht aktiv an dem Gespräch teilnehmen, sonst hätte man ihn vermutlich zu schnell als Ignoranten entlarvt. Hätte er zu spezifische Fragen gestellt, wäre ihm unerwünschte Aufmerksamkeit zuteil geworden. Beides musste er vermeiden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als aufmerksam zu lauschen.


  ‚Ich bin der Meinung, dass man zu viel darauf geachtet hat, die Form der Früchte möglichst verpackungs- und transportkonform zu gestalten. Darunter leidet nun die Konsistenz des Fruchtfleisches. Erschwerend kommt hinzu, dass man die Haut immer dünner machte. Jetzt bekommt man zwar mehr in die Verpackung, aber das Zeug wird zerquetscht und man kann nicht mehr so viele Lagen aufeinander stapeln. Da sind wir wieder genau da, wo wir vorher waren: viel Verpackung, wenig Inhalt.’


  Sofort meldete sich ein anderer: ‚Das mag schon stimmen, aber dafür hat man große Erfolge beim Kernobst erreicht. Die Kerne sind jetzt so klein, dass man mehr Fruchtfleisch bekommt. Und denken Sie doch auch an die wunderbare Farbe und die herrlich samtige Oberfläche. Trotzdem sieht man durch bis zum Fruchtfleisch. Ist das nicht wunderbar?’


  ‚Ja, wunderbar, solange man sie nicht zu fest in die Hand nimmt. Und die Kerne des Kernobsts; die sind inzwischen so klein, dass man sie gar nicht spürt im Mund. Erst einen Tag später. Da spürt man sie dann wieder. Großartig!’


  Ein Dritter schaltete sich ein: ‚Jetzt seien Sie doch nicht so defätistisch. Das was Sie sagen mag ja alles stimmen. Aber denken Sie doch an die großen Fortschritte bei den anderen Nahrungsmitteln. Wir haben Überfluss an Getreide, Fleisch und allem anderen. Das sollte man nicht vergessen.’


  ‚Also, wenn jemand seinen Schwerpunkt auf Fleisch, Brot, Nudeln und Kartoffeln hat, der ist gut raus. Aber wir Vegetarier legen darauf weniger Wert. Wir wollen auch ordentlich bedient werden. Und was machen Sie mit dem Überfluss, den Sie so hoch schätzen. Den werfen Sie weg, oder geben ihn anderswohin. Was auf das Gleiche herauskommt.’


  Der Dritte: ‚Nun, ganz so ist es nicht. Das wird schon erst noch verarbeitet und ein wenig angereichert, hehe. Soll ja nicht zu erkennen sein, was es ist. Und die Anreicherung hat auch seinen Sinn. Ist so eine Art Feldstudie, hehe.’


  Jetzt war Piet klar, weshalb der Fraß draußen genauso schmeckte wie das Hochglanzessen hier in der Gemeinde. Es war eben nur zermantscht, damit man die Zutaten nicht erkennen konnte. Hätte er eigentlich auch selbst draufkommen können. Und wie war das mit der Beimengung. War das eine Art Sedativ, um die Grauen da draußen ruhig zu halten. Vielleicht auch ein Anaphrodisiakum um den Geschlechtstrieb zu unterdrücken und dadurch die Fortpflanzung zu vereiteln?


  Da meldete sich der Vegetarier wieder: ‚Verzeihen Sie, aber was wollen Sie mit dem Zeug anfangen, wenn draußen kein Bedarf mehr besteht. Wenn Sie die Ratten alle ausgerottet haben – mit Ihren Beimengungen? Sie wissen ja, einfach wegkippen können Sie das Zeug nicht. Da würden sich schnell Epidemien ausbreiten. Ratten sind so eine Art Gesundheitspolizei. Die verhindern Fäulnis und Verrottung’


  Darauf der Unterstützer der Schädlingsbekämpfung:


  ‚Dazu brauchen wir die da draußen nicht. Dann haben wir mehr für die Nährlösungen und können weitere Forschungslinien aufmachen.’


  ‚Ja’, fiel ein anderer ein, ‚ich habe gehört, die haben jetzt einen neuen Leiter für die Forschung. Ich weiß nicht, wie er heißt und woher er kommt. Ist vielleicht einer aus den Familien der Namen. Kann ich mir nicht anders vorstellen.’


  Piet überlegte, ob das Aball sein könnte. War doch kaum möglich, dass jemand nahtlos vom Verwirrten zum Leiter einer Forschungseinrichtung aufsteigt. Aber der Verweis auf die mögliche Abstammung aus einer Namens-Familie deutete schon darauf hin.


  ‚Aber die Milch schmeckt neuerdings so merkwürdig. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen, Exzellenz?’


  Jetzt hatten sie ihn doch noch eingebunden:


  ’Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen. Vermutlich hat man die Beimischung von natürlicher Kuhmilch erhöht.’


  Beifälliges Nicken von allen Seiten. Da hatten sie jetzt einen kompetenten Gesprächspartner in ihrer Mitte. Natürliche Kuhmilch. Daran hatte noch keiner von ihnen gedacht. Jetzt war Piet im Zentrum des Interesses.


  ‚Das ist die Lösung des Rätsels. Nun, wenn das so ist, befürchten Sie da nicht auch ein gewisses Gefährdungspotenzial für Menschen mit Laktoseintoleranz. Insbesondere bei Kindern?’


  Beinahe hätte Piet etwas von der Verbreitung dieser Allergie in Südostasien erzählt. Im letzten Moment besann er sich jedoch: das alles existierte hier nicht. Er umschiffte das Thema indem er einen Wechsel auf die Zukunft zog, wie er es von den Politikern seiner Zeit her kannte:


  ‚Nun, ich habe noch von keinem Fall gehört, aber wir sollten diese Möglichkeit sorgfältig im Auge behalten und gegensteuern, sobald sich die geringsten Anzeichen dafür zeigen.’


  Das gefiel den Herren sehr gut: Gegenwart ok; Zukunft: wird schon jemand dafür sorgen, dass nichts passiert. Nun hechelte die Runde noch die Form des Fleisches durch: man sollte schönere Formen bilden; nicht immer nur diese ovalen Filetstücke. Aber die vielen Käsesorten seien lästig. Immer habe man das Problem… Piet war so froh, als ein Diener in der Tür stand und ihn und die gesellige Runde daran erinnerte, dass es Zeit für den Aufbruch seiner Exzellenz war. Man verabschiedete ihn fast herzlich und bedankte sich für die anregenden Beiträge zu ihren Diskussionen. Man sollte nicht glauben, wie angenehm man wirkt, wenn man den Mund hält und die anderen reden lässt. Man wird als wirklich interessanter Gesprächspartner in Erinnerung behalten.


  Nun wurde er zu einem Teekränzchen gebracht. Es waren ausschließlich ältere Damen, die ihn dort freudig empfingen. Eingefädelt hatte die Sache anscheinend Frau Rita, Gattin des Vornamens. Ihre Augen blitzten vor Stolz, als sie Piet den anderen Damen vorstellte. Das eine oder andere Gesicht hatte er schon gesehen, aber er hätte nicht sagen können, ob er von einer schon einmal einen Namen erfahren hatte. Es waren nur zwei Dinge, die ihn dort glücklich machten: Zum einen war Frau Gesina nicht unter ihnen und zum andren konnte Frau Rita nicht mit dem Thema ‚Aball’ anfangen. Die Gesprächsthemen waren in etwa dieselben wie bei den Herren. Sie wurden jedoch nicht so direkt angesprochen wie bei den Herren. Nun gut, die hatten meist auch nicht gerade Tacheles geredet, aber man konnte selbst als Außenstehender nach einigen Worten doch erkennen, was der Kern des Themas war. Hier war das mehr ein Umschleichen des Themas; ein leises Annähern; verbrämte Andeutungen, solange, bis eine nicht mehr an sich halten konnte und das offensichtlich gemeinsame Urteil darüber sprach. Meist nur ein Wort, das dann ein Prusten und Kichern bei den anderen auslöste. Danach bat man Exzellenz meist um Verzeigung für die Bösartigkeit, meist gefolgt von der Entschuldigung, so seien Frauen eben einmal. Sei ja alles nicht so böse gemeint; nur Scherz: die kleinen Schelme, die. Von Bosheiten, die zu Mobbing führen können, hatten die wohl noch nie gehört. Unangenehm war für ihn nur, dass nach jeder Boshaftigkeit um seine Zustimmung gebuhlt wurde:


  ‚Nicht wahr Exzellen; meinen Sie nicht auch; oder etwa nicht.’ Gegen dieses Heischen nach Beifall konnte sich Piet nicht so recht wehren. Man müsste dazu einen stundenlangen Sermon hinlegen, in dem man alle Begriffe untersucht, die Aussagen wertet und gewichtet, gegeneinander abwägt. Mit anderen Worten, es war aussichtslos: Es hätte niemand zugehört, die meisten hätten es ohnehin nicht verstanden, und am Ende wäre er als Spielverderber, Gesellschaftsschreck und Dummschwätzer dagestanden. Deshalb beschränkte er sich darauf, die Schultern leicht zu heben und zu lächeln. Manchmal drohte er schelmisch mit dem Zeigefinger. Jedenfalls schien er keinen groben Fehler begangen zu haben, denn das Wohlwollen der Damen für ihn war ungebrochen bis zum Schluss. Man hatte ihn, wegen seines angenehmen Wesens und seiner guten Manieren, ins Herz geschlossen. Man konnte richtig spüren, dass sie in ihm den perfekten Schwiegersohn sahen. Ohne dass es dafür eines Anstoßes von außen bedurfte, bat Piet um Entschuldigung dafür, dass er schon aufbrechen müsse. Die Damen bedauerten das sehr und verabschiedeten ihn mit den üblichen Sprüchen. Man müsse das unbedingt einmal wiederholen; man habe sich sehr geehrt gefühlt; sie hätten seine Anwesenheit genossen.


  Piet wollte unbedingt noch ins Büro. Er brannte darauf zu erfahren, wie die Sache mit Oskar und seiner Bude verlaufen war. Herr Matthäus war nicht anwesend, aber Herr Siegmund und Fräulein Ingrid zeichneten an einem Stadtplan. Piet hatte kein Auge dafür. Die Tür zu Matthäus’ Büro stand offen und Piet sah flüchtig, dass auch Herr Marco dort tätig war. Vermutlich arbeitete er dort am Org-Plan und Matthäus hatte ihm das Büro dafür zur Verfügung gestellt. Siegmund teilte Piet mit, dass Herr Oskar angerufen hätte um mitzuteilen, dass am Hügel einen Rohrbruch gegeben habe. Piet dankte und war auch schon wieder draußen. Am Hügel erwartete ihn Oskar. Er saß noch in seinem Wagen und stieg aus, als er Piets Wagen kommen sah. Dann sagte er laut zu Piet:


  ‚Stellen Sie sich vor, es könnte gut sein, dass wir da hinten eine ganze Strecke aufgraben müssen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, so zeige ich Ihnen die Stelle.’ Das mussten die beiden Fahrer gehört haben.


  Dann stiegen die beiden auf den Hügel hinauf und Oskar deutete in die Richtung der zentralen Gebäude und zog mit dem Finger eine lange Linie in die Luft. Dabei sagte er zu Piet:


  ‚Ja, in Ihrer Residenz sind tatsächlich einige Geräte defekt. Kochen, Waschen, Spülen, Bügel geht zwar noch, aber alles andere nicht mehr.’


  Piet hatte schon verstanden. ‚Schwere Schäden?’ Dabei zog er die Linie von Oskar noch einmal nach.


  ‚Ja, sehr schwer. Konnten an Ort und Stelle nicht behoben werden.’


  Sehr gut. Die Leute von Oskar hatten sich also geschickt verhalten und nichts angerührt. Damit hatte die Gegenseite auch keinen Grund, misstrauisch zu werden.


  ‚Nun gut. Wenn also Ihre Leute nicht in der Lage sind, das zu reparieren, können Sie dann jemand anders dafür rekrutieren?’


  ‚Noch nicht, aber ich werde mich umsehen.’


  Damit gingen sie wieder zu ihren Wagen zurück.


  Dort angekommen meinte Piet: ‚So weit aufzugraben wäre eine riesige Arbeit. Ich würde deshalb auch Ihrem Vorschlag zustimmen, das vorher nochmals mit anderen Mitteln zu versuchen, das Problem genauer einzugrenzen. Vielleicht kann man dann von außen noch etwas tun.’


  Da hatten sie beide bereits die Wagentüren geöffnet und diese Unterhaltung mussten die Chauffeure auf jeden Fall mitbekommen haben. Ebenso die Leute, die vielleicht über eine Abhöranlage im Wagen mithörten.


  Piet konnte nur froh darüber sein, dass Oskar so eine schnelle Auffassungsgabe hatte. Technisch orientierte Leute sind im Allgemeinen etwas begriffsstutziger. Sie wollen knallhart die Fakten hören, um dann gezielt an die Problemlösungen angehen zu können. Piet tat es leid, dass er Oskar da etwas von dieser Schiene herunterholen musste. Er sah aber keine andere Möglichkeit. Er konnte das Problem ohne Oskar nicht lösen. Er musste sich und Oskar abschirmen und gleichzeitig die Gegner seiner Organisation im Dunkeln halten. Oskar schien die Situation voll zu verstehen, andernfalls, so dachte Piet, hätte er schon Anstalten gemacht, da wenigstens ein wenig aus diesen geheimdienstähnlichen Faxen auszubrechen.


  Piet nahm sich vor, keinesfalls Gefühle in diese missliche Situation zu investieren. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Sein Gegner war im Vorteil. Der konnte verdeckt alle möglichen Streiche ausführen. Er hingegen würde ihnen beim ersten falschen Schritt zeigen, dass er ihnen auf der Spur war. Sie konnten unbemerkt die Taktik wechseln und das Katz- und Maus-Spiel würde von vorne beginnen. Da fiel Piet ein, dass hinter jeder menschlichen Aktion doch auch ein Motiv stehen müsste. Hätte er ein Motiv, wäre es doch leichter, den Gegner gezielt zu entlarven. Nun, welches Motiv käme da infrage? In seiner ehemaligen Zeit galt Habsucht als das stärkste Motiv irgendwelche Lumpereien zu begehen. Daran glaubte er zwar nicht, aber alle anderen glaubten daran. Da steckte dann immer etwas anderes dahinter, für das das Geld als Motiv herhalten musste. Aber bleiben wir dabei. Gier nach Geld und anderem Besitz schien hier völlig ausgeschlossen. Geld gab es nicht, da war er sich sicher. Er hatte noch nie welches gesehen, es war noch nie darüber gesprochen worden. Jeder hatte praktisch alles, also fiel die Gier nach weiterem Besitz als Motiv auch weg. Liebe, und damit einhergehend die Eifersucht, waren schon immer stärkere Beweggründe als Besitz. Nur wer liebte ihn so sehr um ihm zu schaden, oder wen hatte er eifersüchtig gemacht? Er hatte – wenigstens bewusst – niemanden eifersüchtig gemacht; ja nicht einmal geliebt oder Anzeichen dafür gemacht. War also auch Quatsch. Dennoch: nur nichts übersehen! So weit, so gut – oder vielmehr schlecht. Welche Motivation sortierte über Besitz und Gefühle? Ganz klar: das Streben nach Macht. Wer aber war mächtig in dieser Gemeinde, in dieser Gesellschaft? Mächtig zu sein heißt doch nichts anderes, als anderen seinen Willen aufzwingen zu können. Oder zumindest dafür sorgen zu können, dass die anderen in seinem eigenen Interesse handeln. Durch souveräne Willkür, durch Vorgabe von bindenden Rahmenbedingungen, oder durch subtile Einflussnahme. Wer in dieser Gemeinde hatte denn diese Macht? Davon war bisher nichts zu sehen oder zu spüren. Der Hohe Rat hatte sich doch als reine Quasselbude herausgestellt. Der hat doch alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Macht, wenn man so will, von sich wegzuschieben. Die wollten nur ihre Ruhe und ihre Bequemlichkeit haben und sich auf keinen Fall die Hände schmutzig machen. Darum haben sie doch alles auf ihn geschoben. Er sollte doch die Drecksarbeit machen. Nun, er war dadurch in eine privilegierte Position gekommen. Aber wem hatte er die denn streitig gemacht? Es gab doch gar keinen Mitbewerber. Oder vielleicht doch? Vielleicht saß der nur in einem dunklen Loch in der Organisation und konnte selbst nichts für sich tun. Hatte vielleicht einen Promotor gefunden, der dann versagte und der nun nachtrat? Vielleicht um eine neue Chance zu bekommen, oder nur, um den anderen wenigstens zu schädigen. Ihn und seinen Förderer? Da kämen dann als Verdächtige Frau Gesina und Herr Mero infrage. Und wen, außer ihn, würden sie damit treffen? Den Vizenamen Klaus. Was hätten sie damit erreicht, wenn sie den zu Fall brächten? Ein anderer derselben Fraktion würde aufrücken und Vornamen Ekkehard würde Piet halten weil er ihm eine Menge schuldete. Stichwort: Aball. . Auch der Schuss ginge ins Leere. Piet wusste nicht, wie der Hohe Rat zustande kommt. Von Wahlen oder Ähnlichem war nie die Rede. Vielleicht könnten die Mehrheiten im Rat irgendwie verändert werden, sobald eine Fraktion sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. Wie auch immer. Zwei Personen wären schon einmal identifiziert, falls diese Angelegenheit im Zentrum des Angriffes stünde: Gesina und Mero. Nun kam Piet auf eine ganz schreckliche Idee: Wenn es nun innerhalb der Mehrheitsfraktion ein Gerangel gäbe? Jetzt überstürzten sich seine Gedanken: Wenn der Vize nun Vornamen werden wollte – oder sollte. Er wollte sich einfach nicht vorstellen, dass sein Freund Klaus… Nein, das konnte und durfte nicht sein. Er hatte nie den Eindruck, dass zwischen Klaus und Ekkehard irgendeine Rivalität bestünde. Klaus schien sich im Windschatten von Ekkehard gut aufgehoben zu fühlen. So schwer es ihm auch fiel; er musste den Gedanken jetzt zu Ende führen: Hinter Klaus stand Mathilda. War sie die Ehrgeizige? War da nicht ein kurzes Aufblitzen in ihrem Gesicht, als Ekkehard zu seiner Willkommensfeier das Wort ergriff? War Rita, die Gattin von Ekkehard nicht diesem Empfang ferngeblieben? Wegen Unpässlichkeit. War da eine Rivalität zwischen den Frauen. Der ersten Dame der Gesellschaft und der zweiten? Eine Art Zickenkrieg zwischen einer Matrone und einer eleganten Frau, die sich mit dieser Position nicht zufrieden geben wollte? Die war doch so zuvorkommend zu ihm gewesen. Dann aber wurde ihm die Erkenntnis immer mehr zur Gewissheit, dass eine Frau in ihrem Hass gegen eine andere ohne Skrupel einen Mann opfern würde. Piet wehrte sich mit aller Kraft gegen diese Vorstellung, aber da der Gedanke nun einmal geboren war, fiel es ihm schwer, ihn wieder zu löschen. Und nun erhob sich die Frage, wer wohl dann der Maulwurf in seiner Organisation war? Fiel der Verdacht dann immer noch auf Mero, oder musste er nach einem anderen suchen? Nach einem jüngeren, eleganteren, der eher zu Mathilda passte? Fazit: Jetzt hatte er zwei Seiten zu beobachten.


  Seine Überlegungen gipfelten darin, dass er selbst eine Intrige einfädeln musste, mit der sich die Gegenseite selbst entweder enttarnte oder matt setzte. Um nicht voreilig zu sein beschloss er, erst einmal über diese Idee zu schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag; da würde ihm dann schon etwas einfallen. So leicht wie sonst fiel er aber nicht in Schlaf.


  Seitenhieb


  Beim Frühstück fragte er Semper, wie viele Besuche er noch zu absolvieren hätte. Der teilte ihm mit, dass er noch die Reiterliche Vereinigung und die Jäger und Fischer vor sich habe. Dies seien reine Traditionswahrer. Die einen würden weder reiten und die anderen weder jagen noch fischen. Das mit dem Nicht-Reiten hörte Piet gerne, denn er hatte einen Heidenrespekt vor Pferden: Die sind größer und stärker als ich und nach allen Seiten steil abfallend. Mit denen wollte er also nichts zu tun haben. So lautete sein Motto.


  Piet bat Semper diese Termine zu verschieben. Nach Möglichkeit um einige Tage. Er wolle sich etwas ausdenken. Piet hatte einfach nicht die Ruhe da zu sitzen und gelassen zuzuhören, während er um seine und die Identität des Amtes fürchten musste. Er ließ sich ins Büro fahren, setzte sich an seinen Schreibtisch und grübelte. Dann hatte er eine Idee: er wollte aufs Ganze gehen. Den Stier bei den Hörnern packen, oder, besser: aufs Gras klopfen, um die Schlangen aufzuscheuchen.


  Er ging ins Büro von Mero; musste wieder an seiner verschlossenen Tür klopfen weil das Vorzimmer unbesetzt war, und Mero ließ ihn – mit einer kleinen Verzögerung - eintreten. Mero war sichtlich nervös, bot Piet einen Stuhl an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er legte seine Hände auf den Schreibtisch und verknotete sie. Dann hüstelte er und sagte mit belegter Stimme:


  ‚Exzellenz, was kann ich für sie tun?’ Er wollte Piet offenbar auf Abstand halten.


  Piet tat so, als bemerkte er die abwehrende Haltung nicht und sagte mit leiser, verschwörerisch klingender Stimme:


  ‚Herr Mero, wir sind in Gefahr.’


  Für einen Moment sah Mero Piet ungläubig an.


  Nun fuhr Piet fort: ‚Herr Mero, wir haben einen Spion im Haus.’


  Mero erbleichte. Und wieder legte Piet nach:


  ‚Es kann sein, dass wir nicht nur einen Spion hier haben, sondern auch noch überwacht werden. Von draußen; mit Bild und Ton.’


  ‚Ja, aber, ja aber, wie kommen Sie darauf’, fragte Mero unsicher zurück.


  Jetzt klopfte Piet aufs Gras: ‚Da draußen gibt es Leute, die mit internen Informationen aus unserem Hause hausieren gehen. Stellen Sie sich das vor.’


  Mero lehnte sich erschöpft zurück und ächzte. Dann verschränkte er seine Arme vor der Brust:


  ‚Ja wer; äh wie…’ weiter kam er nicht.


  Nun musste Piet die Sache etwas erweitern, um es Mero nicht zu leicht zu machen auszuschlüpfen:


  ‚Was ich habe sind nur Indizien. Es werden konkrete Aussagen hier aus dem Hause kolportiert. Das kann nur von einem Maulwurf oder von einer totalen Überwachung kommen. Das sagt mir meine Intuition.’


  Nachdem die erste Überraschung für Mero vorbei war, versuchte er sich wieder zu fangen und in die Gegenwehr zu gehen:


  ‚Also ich kann das nicht glauben. Das ist doch unmöglich. Dafür gibt es keine Beweise.’ Er schien vergessen zu haben, mit wem er sprach, und schon war er in die Falle gegangen:


  ‚Richtig, Herr Mero, richtig, und die Beweise dafür oder dagegen werden Sie liefern.’


  Mero schien seinen Fehler bemerkt zu haben und wurde nun rot im Gesicht. Piet konnte sich gut vorstellen, was nun passiert wäre, wäre er nicht sein Chef gewesen.


  Nach einer Weile des Nachdenkens brachte Mero einigermaßen gefasst heraus:


  ‚Warum ich? Warum eigentlich ich? Ich habe doch nicht; ich meine, ich kann doch nicht…’


  ‚Sie sind doch der Leiter Innendienst. Das ist eine Sache der internen Sicherheit. Damit ist Ihre Zuständigkeit eindeutig erwiesen. Sie bekommen von mir außerdem alle Vollmachten die Sie benötigen, um die Sache ein- für allemal aufzuklären. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sofort und mit höchster Priorität an die Sache herangehen.’


  ‚Ja aber, da muss ich doch zuerst…’


  ‚Was müssen Sie zuerst?’ Piet sah ihn fragend an. Mero knickte ein.


  ‚Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Mero.’


  ‚Da müsste ich zuerst eine Vertretung finden und einarbeiten.’


  Das klang jetzt schon fasst flehentlich.


  Piet sagte ungerührt: ‚Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich werde umgehend für eine Vertretung sorgen. Sie lassen hier alles liegen und stehen und siedeln in das Büro von Herrn Matthäus um. Dann können Sie sofort mit Ihren Recherchen beginnen. Und, denken Sie daran: es muss schnell gehen, damit nicht noch größerer Schaden eintritt. Ach ja, und noch etwas: Sie erhalten in Ihrer neuen Funktion als Sonderermittler auch Unterstützung. Ich werde Herrn Siegmund an Ihre Seite stellen. Herr Siegmund wird genauestens Protokolle über alle Schritte führen, damit im Falle einer Kollision schriftliche Beweise für die rechtmäßige Vorgehensweise vorliegen. Wir wollen doch nicht, dass der Hohe Rat, oder eines seiner Mitglieder, Grund für eine berechtigte Beschwerde über Sie findet. Also, seien Sie vorsichtig. Vermeiden Sie am besten jeden Kontakt mit diesen Leuten. Sollte es dennoch nötig sein, nehmen Sie am besten Herrn Siegmund als Zeugen mit. Keine Alleingänge. Sollte ich durch Ihre Maßnahmen Schwierigkeiten bekommen, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.’


  Mero glich nun einem Häufchen Elend. Zusammengesunken saß er in seinem Stuhl und starrte Piet ungläubig an.


  ‚Das ist mein Mann’, dachte Piet, ‚jetzt muss ich nur noch die Person dahinter finden’.


  ‚Kommen Sie mit’, befahl ihm Piet nun.


  ‚Kann ich nicht vorher noch…’


  Piet ließ ihn nicht ausreden. Wahrscheinlich hätte Mero aber gar nichts auszureden gehabt.


  ‚Mero, Sie scheinen die Situation noch immer nicht begriffen zu haben. Jetzt kommen Sie schon!’


  Mero erhob sich zögernd und warf noch einige Blicke im Raum umher, als ob er irgendwo Halt suchte. Piet stand an der offenen Tür und winkte ihn vorwärts. Immer noch zögernd folgte er Piet. Piet ließ die Türe offen. Sie gingen in das Büro von Mathäus. Der war überrascht von dem Besuch. Piet klärte ihn darüber auf, dass Herr Mero eine wichtige zentrale Aufgabe zu erfüllen hätte und deshalb sein Büro – also ganz in der Nähe von Piets’ - vorübergehend benutzen müsste. Wegen der kurzen Berichtswege – versteht sich. Matthäus war einverstanden.


  ‚Herr Mero, bitte instruieren Sie Herrn Matthäus über die Dinge, die im Innendienst unverzüglich erledigt werden müssen, damit die Kontinuität des Dienstablaufes gewährleistet ist. Ich werde inzwischen Herrn Siegmund in seine neue Aufgabe einführen.’


  Piet ging sofort hinaus und bat Herrn Siegmund in sein Büro.


  ‚Herr Siegmund, Sie stehen ab sofort Herrn Mero zur Verfügung. Herr Mero hat eine sehr wichtige Aufgabe zu erledigen, wozu Ihre Unterstützung erforderlich ist. Sie protokollieren alle seine Schritte, damit im Falle eines Angriffs auf ihn oder unser Amt, schriftliche Beweise für sein reguläres Vorgehen vorliegen. Am Ende jeden Tages berichten Sie und Herr Mero über die Fortschritte dieses Projekts. Gibt es dazu Fragen?’


  ‚Nein, Exzellenz.’


  ‚Danke Siegmund; also gehen Sie sofort an die Arbeit.’


  ‚Jawohl Exzellenz.’


  Piet ging mit ihm hinüber in Meros neues Büro. Der saß irgendwie hilflos hinter dem Schreibtisch. Siegmund meldete sich bei ihm zur Stelle und Piet verließ die beiden.


  Er ging ins Büro von Mero, wo Matthäus sich umsah.


  ‚Haben Sie von Herrn Mero alle Informationen bekommen, die Sie brauchen?’


  Bevor Matthäus noch antworten konnte, nahm ihn Piet am Arm und führte ihn aus dem Gebäude. Gegenüber war eine kleine Grünanlage. Sie setzten sich dort mit dem Rücken zum Gebäude auf eine Bank.


  ‚Herr Mero sagte mir, ich solle dort nichts anrühren. Es gäbe derzeit nichts zu tun.’


  Piet hatte sich schon so etwas gedacht. Piet sah Matthäus ernst an.


  ‚Dieses Arrangement ist nur vorübergehend. Ich glaube, ich brauche Ihnen weiter nichts zu erklären.’


  ‚Nein, das brauchen Sie nicht. Je weniger Leute die Hintergründe kennen, desto besser.’


  Nach einer Weile des Nachdenkens fragte Matthäus: ‚Soll ich das Büro von Herrn Mero nicht doch besser nach meinen Bedürfnissen umgestalten lassen?’


  Piet überlegte kurz: ‚Ja, das halte ich für eine gute Idee. Aber dann alle Räume, die er benutzt hat. Lassen Sie Oskar mal tüchtig schwitzen.’


  Es tat einfach gut, mit Matthäus zu reden. Der verstand ihn, ohne viele Worte zu machen. Dabei schien er auch auf der gleichen Wellenlänge zu denken wie Piet. So einen Mitarbeiter findet man nicht oft: Redet einem nicht nach dem Mund, versucht nicht, durch ständiges Labern eine Kulisse aufzubauen, schleimt nicht, scheint diskret und verschwiegen zu sein: ein perfekter Kandidat für den ins Auge gefassten Posten des Chefs der Operationen. Matthäus würde nun Oskar beauftragen, sein Büro umzubauen. Das wird unverdächtig sein. Dabei werden sie vermutlich auf Einrichtungen stoßen, die nicht so ganz zum normalen Dienstbetrieb in dem Amt gehören. Sobald das geschehen ist, wird man weitersehen.


  Nun überlegte Piet ob es schon sinnvoll wäre, draußen nachzusehen, ob sich da schon jemand gerührt hatte, auf den Schrecken mit Oskar hin. War vielleicht doch noch zu früh. Piet wollte die betreffende Person erst aus der Schickstarre erwachen lassen. Dann wollte er zu Klaus gehen und einmal nachsehen, wer sich da gerührt hat. Das hatte also noch Zeit. Dann fiel Piet der Konferenzraum ein, den er als Lagezentrum vorgesehen hatte:


  ‚Matthäus, bei der Gelegenheit lassen Sie auch gleich den kleinen Konferenzraum herrichten. Sie wissen schon, wo wir das Lagezentrum einrichten wollen. Es darf keine Kommunikationswege nach außen geben; wir brauchen Vorführgerät, Tafeln für Schaubilder und einen sicheren Tresor für die geheimen Unterlagen. Gleichzeitig lassen Sie im Nachbarraum ein Büro für den Chef der Operationen einrichten. Von dort aus wird auch der einzige Zugang sein. Die Tür zum Gang muss weg. Der Chef der Operationen benötigt auch ein Vorzimmer und einen Raum für seinen Assistenten. Es sind also größere Umbauarbeiten erforderlich, die sich von der östlichen Außenwand bis zu Ihrem Büro erstrecken. Damit wird der gesamte nördliche Trakt Sicherheitszone mit kontrolliertem Zutritt.’


  Matthäus hatte die Augen geschlossen. Unmerklich nickte er mit dem Kopf als ob er den Gebäudeplan durchging.


  ‚Gehen Sie mit Oskar jeden Schritt ganz genau durch. Erklären Sie ihm laut und deutlich Sinn und Zweck dieser Maßnahmen. Sagen Sie ihm, dass ich größten Wert darauf lege, dass er die Arbeiten seiner Leute persönlich überwacht. Es darf nichts übersehen werden. Sobald die Umorganisation abgeschlossen ist müssen auch die Räumlichkeiten bereit stehen.’ Wieder nickte Matthäus.


  Sie hörten hinter sich Geräusche. Sie standen auf und sahen nach der Straße hin. An der Spitze einer kleinen Marschkolonne fuhr ein Wagen, in dem Boris saß. Die Kolonne bestand aus zwei Gruppen. Es mochten insgesamt etwa fünfzig Leute sein, die da im Gleichschritt daherkamen. Sie alle trugen kleine Fähnchen. Vor dem Amt blieben sie stehen und machten Rechtsum. Sie schwenkten ihre Fähnchen und riefen etwas, das Piet nicht verstehen konnte. Dann machten sie Linksum und marschierten wieder weg. Hinter dem Trupp waren noch zwei Fahrzeuge, die ihnen folgten.


  Piet sah Matthäus fragend an. ‚Das waren die Aufrechten’, sagte Matthäus erklärend zu Piet, ‚das machen die alle hundert Tage’.


  ‚Und wer sind diese Leute?’


  ‚Nun, jeder Verein oder Club der etwas auf sich hält, entsendet einen Vertreter in diesen losen Zusammenschluss. Sie wollen dadurch ihre Loyalität zu unserer Gemeinde und deren Gesellschaft zeigen. Es sind sehr konservative Leute.’ Piet überlegte einen Moment, dann wollte er auch die Geschichte über die andere Seite wissen:


  ‚Und was stellen dann die Progressiven an, um ihre Einstellung zu Gemeinde und Gesellschaft zu demonstrieren?’


  ‚Bis vor einiger Zeit haben auch die demonstriert. Das wurde aber nicht so gerne gesehen und deshalb haben sie das aufgegeben. Jetzt treffen sie sich nur noch in eher verschwiegenen Zirkeln. Sie gehen nicht mehr an die Öffentlichkeit.’ Das klang nun gar nicht gut.


  ‚Und wer sind diese Leute, die da aktiv mitmachen? Sind da auch Mitglieder des Hohen Rates dabei?’.


  ‚Nein. Es sind entweder Familienangehörige, meistens die Kinder, oder Leute aus dem Freundeskreis.’


  ‚Müssen diese Demonstrationen angemeldet werden?’


  ‚Ja, aber nicht jede einzelne Veranstaltung. Sie haben eine pauschale Genehmigung für alle hundert Tage und mit genauem Weg durch die Gemeinde. Das ist auch der Grund, weshalb Herr Boris den Zug anführt und einige seiner Leute darauf achten, dass sich auch die Gruppe an die Vorschriften hält. Sie brauchen sich nur im Amt zu melden und Herr Boris sorgt dann für alles Weitere. Der Zug formiert sich vor dem Gemeindehaus und endet auch dort.’


  Das schien für Piet in Ordnung zu sein. Was ihm allerdings nicht gefiel war die Tatsache, dass sich die Opposition – und das lag für Piet auf der Hand, dass es sich um die Minderheit handelte – nicht öffentlich zeigte.


  Sie gingen nun ins Amt zurück. Matthäus ging in sein neues Büro und Piet suchte Herrn Oskar und dessen Assistenten auf und bat sie in sein Zimmer. Mero war sichtlich immer noch sehr nervös, aber Piet wandte sich zuerst an Siegmund:


  ‚Ist mit der heutigen Demonstration alles ordnungsgemäß verlaufen?’


  Darauf Siegmund: ‚Ja, Herr Boris hat ordnungsgemäßen Vollzug gemeldet.’


  ‚Gut. Herr Mero, wie weit sind Sie inzwischen mit Ihren Recherchen gekommen?’


  ‚Nun, Herr Siegmund und ich haben uns beraten. Wir sind der Meinung, dass wir erste einmal im Hause anfangen sollten, die Situation zu erforschen. Wir werden zuerst einmal alle Leute im Hause befragen, welche Kontakte sie mit den Herrschaften der Gesellschaft pflegen. Davon versprechen wir uns zwar nicht viel, aber es ist einmal ein Anfang. Dann wollten wir Herrn Oskar bitten, alle Räume des Hauses nach Aufnahmegeräten zu durchsuchen. Sobald wir da etwas gefunden haben, müssen wir feststellen, wohin die Kommunikation von da aus führt. Gleichzeitig müssen wir feststellen, seit wann und von wem diese Einrichtungen eingebaut wurden. Wenn wir diese Informationen haben, können wir Ross und Reiter nennen.’ Das klang wie ein guter Plan.


  ‚Herr Siegmund, gibt es da von Ihrer Seite noch eine Ergänzung?’


  ‚Nein, Exzellenz, Herr Mero und ich sind uns einig.’


  ‚Gut, meine Herren, dann möchte ich das Protokoll dazu sehen.’


  ‚Sofort’, sagte Herr Siegmund und wollte das Büro verlassen.


  ‚Wohin wollen Sie’ fragte Piet.


  ‚Das Protokoll holen.’


  ‚Jetzt sagen Sie nur noch, sie haben es unbeaufsichtigt in Ihrem Büro liegen gelassen?’ Jetzt war es an Siegmund zu erbleichen.


  ‚Herr Mero, hätten Sie bitte die Freundlichkeit, Herrn Siegmund über eine sachgerechte Vorgehensweise in dieser delikaten Angelegenheit aufzuklären – falls das nicht schon geschehen ist.’ Mero hielt die Luft an.


  Da keiner der Herren etwas sagte übernahm Piet:


  ’Ich sehe schon, ich habe einen Fehler gemacht: ich habe die Herren nicht ordentlich vergattert. Also: Sie beide arbeiten an einer höchst geheimen Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Dies erfordert Diskretion, vorsichtige Vorgehensweise und absolute Wahrung aller Einzelheiten Ihrer Vorgehensweise. Unbedachte Äußerungen und unbeaufsichtigte Dokument gehören nicht in diesen Rahmen. Haben Sie das verstanden?’


  Beide nickten betroffen.


  ‚Und nun bitte, das Protokoll.’


  Beide gingen hinaus, ließen die Türe offen und kamen sofort mit dem Papier wieder zurück. Herr Siegmund legte das Protokoll auf den Schreibtisch vor Piet. Der warf einen Blick darauf. Fein säuberlich waren darauf einige Notizen. Die ungewöhnliche Handschrift war für Piet ein wenig schwer leserlich.


  Die Überschrift lautete: ‚Protokoll einer diskreten Ermittlung’. Darunter: Durchführende: Herr Mero, Sonderermittler; Herr Siegmund, Assistent und Protokollführer’. Dann stand am linken Rand eine Zahl: 935,171,1050, und dahinter die Notiz, dass dies der Beginn des Projektes war. Darunter dann, eingerückt, nur die letzte Dreiergruppe. Piet schloss daraus, dies die letzte Dreiergruppe dann die Uhrzeit war. Was diese Art der Zeitangabe logisch aufgebaut, dann war die erste Gruppe die Jahreszahl. Die sah so ähnlich aus wie die, die er nach dem Besuch beim Professor zu entschlüsseln versucht hatte. Jetzt konnte die mittlere Gruppe nur die Tagesangabe sein. Das wäre dann – überschlägig berechnet - nach dem Julianischen Kalender etwa Mitte Juni. Jetzt überlegte er noch, wann er Herrn Mero und Herrn Siegmund zusammengebracht hatte. Das müsste so um die Mittagsstunde gewesen sein. Wenn er da richtig gerechnet hatte, schieben sie also keine Monate und Wochentage mehr auf, sondern zählten einfach die Tage des Jahres durch. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Tag nun auch keine vierundzwanzig, sondern nur noch zwanzig Stunden. Wenn er einigermaßen richtig gerechnet hatte, machte das Sinn: Das Wetter entsprach dem Frühsommer; die Uhrzeit der Tageszeit. Das wollte er jetzt aber noch verifiziert haben. Deshalb griff er zu einem Schwindel: ‚Herr Siegmund, würden Sie bitte die Zeitangaben modernisieren. Schreiben Sie bitte die Jahreszahl aus und trennen Sie mit Doppelpunkten die einzelnen Gruppen.’ ‚Selbstverständlich’, sagte Herr Siegmund, nahm das Protokoll an sich und schrieb darauf: 5935:171:10:50. Das vorherige Format hatte er durchgestrichen. Piet war zufrieden. Jetzt hatte er es amtlich: Er lebte hier etwa einhundertvierzig bis einhundertsiebzig Jahre nach seiner Zeit. ‚Blödsinn’, dachte er sofort, ‚meine Zeit. Meine Zeit ist längst vorbei; die existiert nicht mehr. Alles aus dieser fernen Zeit ist tot. Ein für allemal ausgelöscht. Sogar die Erinnerung daran ist ausradiert. Nur ich lebe noch und das ist jetzt meine Zeit’. Für die beiden Anwesenden musste es ausgesehen haben, als studierte er das Protokoll.


  ‚So ist es richtig. Danke meine Herren.’ Die beiden gingen ab.


  Jetzt wollte er schon wieder anfangen zu überlegen, wie er hierher gekommen war. Dafür hatte er doch keinerlei positive Anhaltspunkte. Lediglich Ausschlüsse. Also drängte er diese Gedanken beiseite. Er musste sich ablenken und rief deshalb Fräulein Ingrid zu sich. Sie kam herein und deutete einen Knicks an. Es war das erste Mal, dass Piet sich auf sie konzentrieren konnte. Sie war eine gutaussehende junge Frau, dunkelblond, groß, schlank, ein ausdrucksvolles, schmales Gesicht und, was er von ihr bisher gesehen hatte, war sie anscheinend sehr tüchtig und anstellig. Sie setzte sich wortlos ihm gegenüber und sah ihn an. Wäre sie nicht seine Mitarbeiterin gewesen, hätte er sicher Annäherungsversuche bei ihr gemacht. Da er aber dieses Grapschen nach der Nächstbesten im Unternehmen hasste, nahm er sich vor, sie mit Respekt und Zurückhaltung zu behandeln. Die Zusammenarbeit mit Amtsschwestern leidet darunter, wenn sie sich menschlich zu nahe kommen. Meist wirkt sich das sogar auf die ganze Arbeits-Atmosphäre aus. Was Piet an solchen Techtelmechteln je gesehen hatte, war nie gut gegangen. Solange die beiden gut miteinander waren, gab es Getuschel und verständnisvolles Grinsen. Sobald das Verhältnis in die Brüche ging, litt die Stimmung darunter. Es bildeten sich regelmäßig zwei Fraktionen: Anhänger des einen oder anderen Beteiligten. Wegen der erforderlichen Zusammenarbeit konnten die sich schwerlich aus dem Wege gehen und so gab es ständig Reibereien: offen oder verdeckt. Mit anderen Worten: Es gab für Piet viele Gründe gegen Inzest – auch solchen im weiteren Sinne.


  ‚Sagen Sie, Fräulein Ingrid, wie weit sind wir mit den Plänen’, fing Piet an.


  ‚Soweit wir die nötigen Informationen dafür haben, sind sie hier verarbeitet. Herr Marco geht davon aus, dass er morgen alles zusammenhat.


  ‚Schön, schön.’ Ein wenig menschelte es schon in ihm. ‚Wie kommen Sie jetzt zurecht, nachdem Herr Matthäus eine andere Aufgabe hat, Herr Marco auswärts beschäftigt ist, und Herr Siegmund ebenfalls ausfüllt?’


  ‚Ich komme gut zurecht. Herr Siegmund hat mich sorgfältig in alle Aufgaben des Vorzimmers eingearbeitet. Derzeit kommen auch wenig Anforderungen und Berichte herein, da die Herren des Außendienstes selbst mit internen Aufgaben beschäftigt sind. Sobald Herr Marco dort seine Unterstützung erledigt hat, wird er wieder an meiner Seite stehen und damit gleicht sich das wieder aus, obwohl der Informationsstrom von draußen wieder größer werden wird.’ Sie hatte dies mit angenehmer Stimme und ohne Stocken vorgetragen. Sie hatte ihre Angelegenheiten anscheinend gut im Griff.


  ‚Wie kommen Sie mit Ihren Kollegen auf der menschlichen Ebene zurecht?’ Piet merkte schon, dass er wieder menschelte. Wenn er das aber für ein Beratungs- und Förderungsgespräch ansah, war diese Frage berechtigt, tröstete er sich.


  ‚Wir haben ein sehr gutes kollegiales Verhältnis zueinander. Herr Matthäus achtet sehr darauf, dass die Atmosphäre, auch unter Zeit- und Arbeitsdruck, immer sachlich und produktiv bleibt. Wenn da Emotionen hereinspielen, geht die Produktivität verloren, meint Herr Matthäus. Dazu gehört, dass jeder sein Kern-Arbeitsgebiet hat, in dem er alle Verantwortlichkeit und Kompetenz einbringt. Daneben ist es wichtig, dass man auch eine gewisse Vertretungskompetenz hat, für den Fall dass jemand ausfällt, sagt Herr Matthäus.’


  Diese junge Frau war offensichtlich eine gelehrige Schülerin von Matthäus. Und wenn Piet sich nicht täuschte, hatte sie das alles nicht nur theoretisch drauf, sondern auch verinnerlicht, so dass sie dies auch praktizieren konnte – und möglicherweise auch weitergeben. Er betrachtete sie eine Weile. Sie blieb dabei ganz ruhig. Anscheinend war sie auch nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Sie wirkte selbstsicher, weil sie ihre Kompetenz kannte, ihren Job gerne machte und möglicherweise sogar stolz darauf war. Ob ihr das auch bewusst war, war eine andere Frage. Besser nicht, denn wenn sie dies erst erkannt hätte, wäre der Schritt zur eigenen Hinterfragung ihrer Persönlichkeit nicht mehr weit gewesen. Und dann wäre doch ein klein wenig Unsicherheit dazugekommen. Deshalb musste Piet vermeiden, sie auf diesen Weg zu bringen. Die Frage nach ihren Vorstellungen über ihre zukünftige berufliche Entwicklung stand also noch nicht an. Zum einen hätte er noch nichts für sie, und zum anderen musste er erst einmal sicherstellen, dass sie schon die Reife für eine Führungsaufgabe besaß. Im Moment sah es schon so aus, doch er musste absolut sicher sein, dass er eine ungebrochene Person nicht zu früh den Gefährdungen aus einer leitenden Position aussetzte.


  Piet erkannte, dass er hier eine Person vor sich hatte, der er nicht mit Scherzen oder Geplauder kommen durfte. Er verabschiedete sie deshalb, indem er ihr für das Gespräch dankte und sie entließ. Sie ging, wie sie gekommen war: unaffektiert, ungeziert: keine Zicke!


  Nun überlegte Piet, was er bisher erreicht hatte: Oskar war gut beschäftigt. Er hatte in ihm einen aufrechten und guten Handwerker gefunden. Piet war sicher, dass der an der richtigen Stelle saß. Über Matthäus und seine Mitarbeiter brauchte er nicht weiter nachzudenken. Matthäus hatte sie im Griff und er selbst war ein absolut loyaler und verständiger Mitarbeiter. Er hatte Management-Qualitäten und ohne Zweifel für höhere Aufgaben geeignet. Beinahe hätte ihn Piet als guten Freund und Seelenverwandten bezeichnet. Boris hatte ihn anfangs irritiert. Sein ungezügeltes Verhalten bei der ersten Zusammenkunft hatte Piet sogar erschreckt, wie er sich ehrlicherweise eingestehen musste. Dann aber hatte sich sein Bild wesentlich verbessert. Piet wollte bei Gelegenheit einmal vorsichtig eruieren, ob Boris schon etwas gegen seine Stimmungsschwankungen unternommen hatte. Vielleicht hatte er irgendwelche Hormonstörungen. Wenn er sicher sein könnte, dass Boris das unter Kontrolle bringt, wäre Boris vielleicht so eine Art Fels in der Brandung. Wenn aber nicht, wäre Boris sogar in einer leichten Dünung eine Gefahr für das Amt. Wo die Brandung ist, musste Piet erst herausfinden. Wo die Dünung ist, wusste Piet zwar auch nicht, aber wissen wollte er es schon. Mero hatte er unter Kontrolle. Der wurde von Siegmund und Matthäus scharf beobachtet. Diesen beiden konnte er vertrauen. Da gab es sicher keine Informationslücke. Mal sehen, was dabei herauskommt. Da waren also noch drei Leute übrig, von denen er gar nichts wusste und die er damit nicht einmal annähernd einschätzen konnte. Auf die drei musste er sich jetzt konzentrieren.


  Er bat Fräulein Ingrid, Frau Alma, die Leiterin der Fürsorge, zu sich zu rufen. Sobald die gegangen war, wollte er Herrn Jean-Pierre, Leiter der Sicherheit außerhalb der Gemeinde, sehen, und danach Frau Brunhilde, Leiterin der Versorgung. Er wollte hier keine Beurteilungsgespräche führen. Das hatte Zeit, bis die Organisationspläne vorlagen und damit beide Seiten wussten, worüber sie genau redeten. Aber unter vier Augen wollte er diese Personen schon einmal erleben. War vielleicht eine gute Vorbereitung für die intensiven Beratungen.


  Frau Alma erschien. Nervös und unsicher wie beim ersten Zusammentreffen. Über ihrem bunt gemusterten Sommerkleid, das ihre leichte Korpulenz noch betonte, trug sie ein Strickjäckchen, an dem sie ständig zupfte um es nach vorne um ihre Leibesfülle zu ziehen. Piet konnte ihr Alter nur erahnen. Sie schien in jeder Hinsicht überfordert. Piet wusste schon, dass sich ein Chef da schon täuschen konnte. Sobald er einen Mitarbeiter nach dem Auftreten im Chefzimmer beurteilte. Er hatte Leute kennengelernt, die an ihrem Arbeitsplatz sehr tüchtig waren. Sobald sie aber dem Chef gegenüberstanden schienen sie zu nichts mehr nütze. Meist waren es dieselben, die auch in Prüfungen völlig versagten. Sie hatten alles, wussten alles, konnten alles, außer etwas Ordentliches auf Papier zu bringen. Es könnte gut sein, dass er einen solchen Fall vor sich hatte. Also musste er vorsichtig an sie herangehen.


  ‚Sagen Sie, Frau Alma, wie geht es Ihnen?’


  ‚Äh, ich weiß nicht, was Sie meinen, Exzellenz.’


  ‚Nun, gibt es viel Arbeit in der Fürsorge; wie steht es um die Gesundheit. So etwas meine ich.’ Die Frau musste erst aufgewärmt werden, bevor man auf den Punkt kam.


  ‚Ja, wir haben viel zu tun, dort drüben. Wir haben so viele Problemfälle, die unserer ganzen Aufmerksamkeit bedürfen. Wir wollen doch nur helfen. Aber das gestaltet sich oft sehr schwierig, wenn die uns Anbefohlenen glauben, wir möchten ihnen etwas antun, nur weil wir uns um sie kümmern.’ Dabei rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und zupfte an ihrem Jäckchen.


  ‚Und, wie steht es um Ihre eigene Gesundheit?’ Man musste diese Frau doch einmal von ihrem Jammerstatus herunterbringen können.


  ‚Danke der Nachfrage, Exzellenz. Ich bin nur ein wenig überarbeitet und nervös. Das merkt man dann im Magen und es gibt Schlafprobleme.’


  Jetzt mussten ein paar Schmeicheleinheiten her: ‚Aber Frau Alma, Sie sehen aus wie das blühende Leben. Von Schlafmangel oder Nervosität ist nichts zu sehen.’


  Jetzt hatte das Hin- und Herrücken auf dem Stuhl aufgehört. Da war nur das Zupfen heftiger geworden und ein schneller beidseitiger Griff an die ondulierte Frisur fehlte auch nicht. Die Dame war also eitel. Ihre Eitelkeit durfte er aber nicht mehr nähren, sonst liefe das Gespräch aus dem Ruder.


  ‚Was mich interessieren würde, Frau Alma, wie kommen Sie mit Ihren Kollegen zurecht?


  Das schien sie abzulenken. Es wurde nicht mehr gerutscht, nicht mehr gezupft und auch die Frisur blieb unbehelligt: ‚Das ist sehr unterschiedlich, Exzellenz. Mit manchen komme ich sehr gut zurecht. Andere sind wegen der geringsten Kleinigkeit wieder aufbrausend, und manche bekomme ich gar nicht zu Gesicht.’


  Piet konnte sich schon denken, wer da manchmal aufbrauste und ihr die Hölle heiß machte, und wer da reibungslos kooperierte. Er wollte da aber nicht ins Detail gehen. Das genügte fürs Erste. Sein Urteil stand fest: Die Frau ist nicht übel. Sie benötigt nur hin und wieder eine Anerkennung für ihre Arbeit. Die fehlt Frauen in ihrer Position und Altersstufe sehr häufig. Dadurch werden sie entweder unsicher oder bissig. Darunter leidet dann wiederum ihre Kompetenz und ihr Ansehen. Es musste einfach ein besseres Betriebsklima an dieser Stelle geschaffen werden, dachte Piet.


  ‚Nennen Sie mich im internen Verkehr bitte ‚Herr Peter. Die Exzellenz können Sie für draußen beibehalten.’


  Sie fühlte sich offenbar geschmeichelt für dieses vermeintliche Angebot einer vertrauter klingenden Anrede. Sie schien sehr erleichtert, als Piet sie mit einigen Dankesworten für dieses Gespräch verabschiedete.


  Kaum war sie gegangen, trat auch schon Herr Jean-Pierre ein.


  ‚Nun, Herr Jean-Pierre, wie sieht es außerhalb der Burgmauern aus in diesen Tagen?’ Piet war klar, dass er diesen wortkargen Mann auflockern musste, um an ihn heranzukommen.


  Jean-Pierre starrte ihn ausdruckslos an. Er war anscheinend nicht gewohnt, dass sich jemand für die Vorgänge draußen interessiert. ‚Es ist wie immer, Exzellenz.’


  ‚Nennen Sie mich bitte ‚Herr Peter. Die Exzellenz ist für den Umgang außerhalb des Amtes reserviert.


  Jean-Pierre schluckte. An Widerspruch war er anscheinend auch nicht gewöhnt. Nun, wer sollte ihm da draußen auch widersprechen. Piet nahm an, dass er seine Mitarbeiter allein mit Blicken dirigierte -wenn überhaupt. Sein Büro war ein heilloses Durcheinander. Mochte wohl daran liegen, dass er Analphabet war. Wie könnte er da mit seinen Dokumenten und anderen Unterlagen auch Ordnung halten. Unmöglich. Der konnte ja nicht einmal unterscheiden, ob etwas zu vernichten war, oder zurückgegeben werden musste. Der brauchte also auch Hilfe – Nachhilfe -. Und das nicht nur im Lesen und Schreiben, falls er seinen Job behalten wollte, oder sollte.


  ‚Und, wie ist es immer’, insistierte Piet.


  ‚Nun, Sie wissen ja besser als ich, Exzellenz, Herr Peter, was sich da draußen alles so herumtreibt. Wir beobachten eben, suchen die Verirrten und Verwirrten, und bringen die dann in die Fürsorge. Wir achten darauf, dass alle ernährt werden, und die, die keine Ernährung mehr brauchen, entsorgt werden.’


  ‚Ha, dachte Piet, ‚so kann man das Elend da draußen auch beschreiben. In dürren Worten, ohne irgendwo rhetorisch anzustoßen’.


  ‚Worauf legen Sie dabei Ihr Augenmerk eher, auf die Grauen oder auf die Siedler?’ Piet wusste, wenn er jetzt antwortet: auf beide, dann will er ihm die Wahrheit vorenthalten. Piet sah ihn scharf an.


  Jean-Pierre hatte die Falle gewittert und antwortete deshalb ein wenig ausweichend: ‚Wir achten schon auf beide Gruppen, aber die Siedler haben eine etwas höhere Priorität.’


  ‚Ehrlich ist er; wenigstens unter Druck’ dachte Piet. Aber er spürte ganz deutlich die Mauer, die sein Gegenüber aufgerichtete hatte. Er wollte etwas verbergen, da gab es keinen Zweifel. War es nur seine intellektuelle Inkompetenz, oder steckte da mehr dahinter. Piet erkannte, dass er dieses Rätsel nicht an Ort und Stelle lösen konnte. Es würde leichter werden, sobald die Ist- und Soll-Analysen auf dem Tisch lägen. Dann wollte er ihn in die Zange nehmen. Dann gab es viele sachliche Gründe, kritische Fragen zu stellen. Nicht nur geschäftlicher Natur. Er musste also abwarten.


  ‚Gut, Herr Jean-Pierre, ich glaube das genügt fürs Erste. War schön, dass wir einmal unter vier Augen gesprochen haben. Wir sprechen dann wieder miteinander, wenn wir Ihre Unterlagen durchhecheln.’ Piet wollte ihm damit eine mitgeben, damit er ja nicht auf die Idee käme sich vorzunehmen, auch dann die Rollläden geschlossen zu halten.


  ‚Ja, gut, vielen Dank Herr Peter.’ Er hatte die Warnung offenbar verstanden.


  Er gab Frau Brunhilde die Tür in die Hand, die draußen auf ihren Auftritt gewartet hatte.


  Als sie eintrat, schien sich das Raumklima zu verändern. Piet hatte nicht gerade das Gefühl einen Sonnenaufgang zu erleben. Aber einer kleinen Aufheiterung kam es doch gleich. Dieses Gefühl verdankte er nicht nur ihrer adretten Erscheinung, sondern auch der Erleichterung, dass dieser rätselhafte Mann gegangen war. Frau Brunhilde nahm nun den Platz ein, auf dem vorher Jeam-Pierre gesessen hatte und sah ihn offen an.


  ‚Hoffentlich habe ich Sie nicht von einer wichtigen Erledigung weggeholt; nur wegen eines kleinen Aufwärmgespräches.’ Die Frau hatte es verdient, gleich von Anfang an zu erfahren, dass keine heiklen Themen zur Diskussion standen. Nun ja, eine kleine Rückfrage vielleicht schon. Aber nur eine ganz kleine.


  ‚Nein, Herr Peter, es läuft alles seinen gewohnten Gang, auch ohne meine ständige Anwesenheit.’ Auch sie schlug einen eher belanglosen Ton an.


  ‚Ich verstehe. Sie haben Ihre Mitarbeiter gut ausgebildet und können damit delegieren, ohne befürchten zu müssen, dass etwas schief läuft, was nicht auch Sie hätten verbocken können.’


  Jetzt lächelte sie sogar: ‚Ja, besser kann man das nicht beschreiben.’


  ‚Wie kommen Sie mit den anderen Funktionen zurecht?’ Piet war immer noch in der Aufwärmphase.


  ‚Nun, wir halten die Technik gut auf Trab.’ Jetzt lächelte sie nicht mehr.


  ‚Schon verstanden: wo gehobelt wird fallen Späne’ Er wollte dieses Thema nicht vertiefen. Er hatte schon verstanden, dass ihr die Technik Schwierigkeiten machte. Wenn er aus den Gesprächen in dem Diskussionszirkel alles richtig herausgehört hatte, wurden hier alle Nahrungsmittel künstlich hergestellt. Das heißt intensiven Maschineneinsatz. Das bedeutet Verschleiß und das wiederum hohen Arbeitseinsatz und Ersatzteile. Das kann eine Menge Ärger verursachen. Beinahe hätte er in diesem Zusammenhang auch noch die befürchtete Laktose-Resistenz angesprochen.


  Um das wegzudrücken sprach er nun sein eigentliches Anliegen an: ‚Wie läuft das Projekt ‚Sektor?’ Ein wenig war er schon neugierig, wie es Aball so geht.


  ‚Oh, dieses Projekt. Nun es macht sehr gute Fortschritte. Ich wünschte, wir hätten mehrere solcher Projekte.’ Jetzt schaute sie ein wenig zu ernst.


  Piet hatte verstanden: ein Mangel an motivierten und gut ausgebildeten Fachleuten. Wieder kein Thema für heute. Er dankte Frau Brunhilde für Ihr Kommen und entließ sie.


  In Piets Augen war sie das weibliche Pendant zu Matthäus. Diese Frau konnte er auf der Habenseite seiner Bilanz verbuchen. Bei den Leuten in seiner Nähe zählte er nun folgendermaßen zusammen: Er hatte; vier ausgezeichnete Leute – Brunhilde, Matthäus, Ingrid und Oskar; er hatte drei, die noch etwas Hilfe brauchten - Boris, Jean-Pierre und Alma; er hatte zwei, auf die er noch aufpassen musste – Siegmund und Mero; und einen, den er noch nicht so kannte – Marco. Das war gewiss keine Bilanz, über die er sich hätte beschweren können.


  Da fiel ihm ein, dass er auch zuhause einen ausgezeichneten Mann hatte: Semper, den Butler. Piet war rundum mit sich und der Welt zufrieden. Sofort ließ er sich nach Hause fahren.


  Gabelung


  Am nächsten Morgen blieb Piet nach dem Erwachen, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, noch einige Zeit im Bett liegen. Er war der Meinung, dass er im Amt nun genug Unruhe gestiftet hatte und der Organisation einige Tage Ruhe gönnen sollte, damit sie sich einrütteln konnte. Er hatte von allen Schlüsselfiguren erste Eindrücke über ihre Stärken und Schwächen gewonnen, die er nun, wenn erst die Pläne der Organisation vorlagen, näher verifizieren wollte.


  Nach seiner morgendlichen Routine bat er Semper beim Frühstück, ihm für die nächsten zweit Tage die noch ausstehenden Termine für Antrittsbesuche zu machen. Jeden Tag einen. Danach überlegte er, was er in seinen zwei freien Tagen unternehmen könnte. Da fiel ihm ein, dass er schon lange nichts mehr für seine Fitness getan hatte. Da kam Schwimmen infrage. Die Leute dort waren sehr nett. Vorher könnte er noch Tennis oder Squash spielen. Tennis war die bessere Variante. Ist nicht gar so schweißtreibend und findet an der frischen Luft statt. Außerdem wollte er nach so langer Zeit, in der er keinerlei sportliche Tätigkeiten ausgeübt hatte, nicht gleich so hart einsteigen. Squash also später einmal, Schwimmen und Tennis gleich. Gut wäre auch ein Dauerlauf gewesen. In der Gemeinde selbst hatte er noch nie jemanden laufen gesehen. Das wäre also als zu ungewöhnlich aufgefallen. Im Landwirtschaftsgebiet wäre es schon eher angebracht gewesen, dort aber fürchtete er eine Begegnung mit Aball. Dazu schien ihm aber die Zeit noch nicht reif. Damit stand sein heutiger Tagesablauf fest: vormittags erst Tennis, dann Schwimmen; nachmittags ein Besuch bei denn Reitern oder den Jägern. Morgen Vormittag könnte er doch einen Ausflug in die Umgebung machen. Seit er in der neuen Zeit lebte hatte er praktisch nur die Innenstadt und die Gemeinde gesehen. Bis auf den kleinen Ausflug zu seinem ehemaligen Haus. Da konnte er auch noch einmal vorbeischauen und dann hinaus aufs Land.


  Nach dem Frühstück packte er seine Sportklamotten zusammen und ließ sich zum Sportgelände fahren. Die Tennisfreunde waren begeistert als er bei ihnen auftauchte. Es waren nicht so viele anwesend wie bei seinem offiziellen Antrittsbesuch, aber auf drei von den vier Plätzen wurden die Bälle tüchtig hin und her gedroschen. Bei erster Gelegenheit bat er seine neuen Sportsfreunde, ihn doch nur Piet zu nennen. Die Anrede ‚Exzellenz’ macht sich auf einem Sportplatz nicht so gut. Die meisten waren in etwa in seiner Altersgruppe. Der eine oder andere mochte vielleicht schon an die Fünfzig hingehen, und einige mochten ein wenig jünger als Piet sein. Die nahmen den Vorschlag der Anrede gerne auf und riefen ihn nur noch ‚Peter’, Er machte seine Spielpartner nun darauf aufmerksam, dass er ein wenig eingerostet sei und deshalb der Nachsicht bedürfe. Sie waren fair genug, erst einmal nur ein wenig die Bälle hin und her zu schlagen. Als sie bemerkten, dass er langsam Fahrt aufnahm, schlugen sie ein gemischtes Doppel vor. Es wurde gelost und Piet kam mit der jungen Frau zusammen, die in damals vorgestellt hatte. Piet merkte schon, dass die mit gebremstem Schaum spielten, beschwerte sich aber nicht darüber. Er würde schon noch zu alter Form auflaufen und dann würde ein faires Match ausgetragen. Einzel oder Doppel. Er wollte ihnen dann zeigen, dass der alte Piet auch ein wenig Tennis spielen konnte. Nach dem Spiel saßen sie noch ein wenig zusammen unter den Sonnenschirmen vor dem Clubhaus, tranken Limonade – die auch nicht nach viel schmeckte, obwohl sie so gut aussah – lachten und plauderten über das Spiel. Dann verabschiedete sich Piet und ging in Richtung Schwimmhalle.


  Dort empfingen ihn die Schwimmer begeistert. Er machte aber gleich deutlich, dass er diesmal nicht beim Wasserball mitspielen wollte. Er müsse unbedingt ein paar Bahnen schwimmen. Die Enttäuschung darüber war nur kurz. Piet ging unter die Dusche und schwamm dann einige Bahnen. Er fing mit Brust an, kraulte dann ein wenig, und ließ den Schmetterlingsstil dann lieber weg. So weit war er noch nicht. Beim Schwimmen bemerkte er am ehesten, dass er tatsächlich eingerostet war. Man sollte nicht glauben, wie schnell das geht. Er spürte auch, dass ihn die Kameraden sorgfältig beobachteten. Sobald er gegangen war würden sie über seine Technik und seine Ausdauer diskutieren. Wahrscheinlich würden sie erkannt haben, dass er beileibe noch nicht seine Form gefunden hatte. Eines wollte er aber schon noch probieren: das Tauchen. Dazu ging er auf einen Startblock, hechtete ins Wasser und versuchte, die fünfzig Meter hin und zurück zu tauchen. Nach der Wende gab er auf. Jetzt hatte er auch noch festgestellt, dass er kurzatmig war. Auch das schienen die anderen bemerkt zu haben, denn er sah, dass drei am Beckenrand standen und sich verständnisvoll ansahen. Jetzt erstieg er noch den Zehner und vollführte einen Hechtsprung. Beim Eintauchen merkte er, dass das auch noch nicht perfekt klappte. Vermutlich hatte es zu sehr gespritzt. Das darf nicht so sein. Den Salto vom Einer sparte er sich. Das war genug für heute. Vom Turm hatte er gesehen, dass die Mädchen draußen im Freien ihre Übungen für den Nixentanz abhielten. Sie hatten viel Spaß dabei, denn sie lachten und kicherten. Er freute sich, dass in die Schwimmkameraden ohne Umstünde einfach mit ‚Peter’ ansprachen. Er war aufgenommen. In der Umkleide bekam er dann noch ein kleines Lob für seine Schwimmtechnik. Dass sie auf seine mangelnde Ausdauer nicht eingingen wunderte Piet nicht. Waren eben richtige Sportler. Sie hätten ihn noch gerne zum Essen im Clubhaus behalten. Piet musste aber ablehnen weil er schließlich noch eine Verpflichtung am Nachmittag hatte. Er versprach aber wiederzukommen.


  Zuhause erwartete ihn Semper an der Tür und meldete ihm dass sich ein Besucher angekündigt hatte: Oskar. Piet konnte sich schon denken worum es ging und bat Semper, im Garten für zwei Personen zu decken. Er kleidete sich um und als er in den Garten ging, saß Oskar schon am gedeckten Gartentisch.


  ‚Ich wollte Sie nicht beim Mittagessen stören, Herr Peter, und schon gleich gar nicht an Ihrem freien Tag, aber ich dachte, dass Sie so schnell wie möglich die neuesten Erkenntnisse hören wollten.’


  ‚Aber Oskar, ich bitte Sie, Sie sind mir jederzeit willkommen. Was gibt es Neues?’


  ‚Wir haben die ganze Hütte – verzeihen Sie – das ganze Gebäude des Amtes umgekrempelt und, raten Sie was wir gefunden haben.’


  Piet grinste über die Bezeichnung, die auch er schon einmal benutzt hatte. ‚Oskar, lassen Sie mich nicht raten, sondern sagen mir geradeheraus, was Sie gefunden haben.’ Piet hätte um seinen Kopf gewettet, dass er schon wusste, worauf Oskar hinauswollte.


  ‚Es wird Sie nicht überraschen, aber das ganze Gebäude ist verwanzt.’ Jetzt wartete Oskar auf Piets Reaktion. Der aber rührte sich nicht. ‚Und wissen Sie was, keines der Geräte war aktiv. Die Installationen müssen schon vor Jahren durchgeführt worden sein. Und weil das Zeug nicht aktiv war, konnten wir auch nicht feststellen, wohin die einmal übertragen haben.’


  Jetzt war Piet verblüfft: Na so was.’ Dann dachte er einige Zeit nach, was das bedeuten könnte. Dabei sah er, wie Oskar grinste. Er war aber noch mit sich selbst beschäftigt, weshalb er nicht gleich nachhaken konnte. Der Angriff war also gar nicht gegen ihn gerichtet, sondern gegen einen seiner Vorgänger vor langer Zeit. Merkwürdig. Jetzt wollte er aber sichergehen:


  ‚Könnte es sein, dass Ihnen da jemand zuvorgekommen ist. Ich meine, dass er schnell abgeschaltet hat, bevor Ihr Zugriff erfolgte?’


  ‚Nein, das kann ich mit absoluter Sicherheit ausschließen. Das Zeug ist seit längerer Zeit kalt. Keine Restspannung; nichts. Dennoch haben wir alles rückstandlos ausgebaut. Zur Vorsicht. Damit da niemand auf die Idee kommt, die Anlage zu reaktivieren. Vierzig Stationen waren es; in jedem Raum mehrere. Da hatte jemand nichts ausgelassen. Die volle Rundumsicht.’ Oskar grinste noch immer.


  ‚Sie werden aber nicht glauben, was wir noch gefunden haben.’


  ‚Doch, ich glaube es jetzt schon, wo Sie noch gar nichts gesagt haben.’ So eine dumme Aussage konnte Piet nur von sich geben, weil er nicht wusste, ob er über diese Nachricht enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


  ‚In einem versteckten Raum hinter Meros Büro haben wir eine Abhörzentrale entdeckt.’ Oskar schaute jetzt fast triumphierend drein.


  ‚Das darf doch nicht wahr sein.’ Jetzt war Piet völlig perplex. Er hatte Mero alles Mögliche zugetraut, aber diese Unverfrorenheit ging dann doch zu weit. Jetzt aber fiel ihm die Wendung von vorhin ein:


  ‚Und, war die noch aktiv? War das die Abhörzentrale für unser Gebäude?’


  ‚Nein, die war unabhängig von unserem Haus. Die Anlagen in unserem Haus waren verkabelt und führten zu einem Sender, der diese Signale nach draußen leitete. Die Mero’sehe Anlage hingegen hatte einen Funkempfänger, der etwas von draußen aufnahm. Sender hier und Empfänger dort waren nicht kompatibel. Waren also zwei völlig getrennte Systeme.’


  ‚War diese Anlage denn noch aktiv?’


  ‚Nein, auch die war schon länger nicht mehr benutzt worden. Alles richtig tot.’ Nun schaute Oskar wieder ernst drein, dann fügte er hinzu: ‚Merkwürdig war auch, dass die interne Anlage vom Solarstrom von unserem Dach gespeist war und die andere an der zentralen Stromversorgung hing. Das bedeutet, dass wir nur tagsüber belauscht werden konnten, die anderen aber ständig. Wir haben keine Puffer – also keine Akkus – im Haus, und damit ist es auch für die Anlage zappenduster bei Nacht. Wir haben nach Umschaltern gesucht, aber nichts gefunden. Das ist also so.’


  Piet dachte nach: Da müssen sich also zwei Parteien vor längerer Zeit einen Abhörkrieg geliefert haben. Wissen ist Macht und nur um Macht und Ansehen ging es in dieser Gesellschaft. Nun, ihm konnte es gleichgültig sein, wer die Parteien waren, die sich damals gegenseitig beharkt haben. Aber er musste dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder aufflammt.


  Da waren zwei Aspekte, die er ansprechen musste:’ Oskar, wie können wir verhindern, dass so etwas wieder auftritt?’


  ‚Dafür habe ich Vorsorge getroffen: Ich habe in Herrn Meros Büro einen zentralen Melder einbauen lassen. Der überwacht alle Funkfrequenzen. Wenn in unserem Amt eine Funkquelle auftaucht, die außerhalb der offiziellen Frequenz liegt, meldet das System sofort den Standort und aktiviert einen Störsender auf dieser Frequenz. Damit ist es unmöglich, dass illegal gesendet wird. Außerdem haben wir die Anschlüsse der zentralen Stromversorgung versiegelt. Damit kann nichts mehr angeschlossen werden, ohne die Siegel zu brechen und damit Alarm auszulösen. Auch die Stromentnahme wird nun überwacht. Wenn Verbrauchsspitzen auftreten, weil jemand die Verkabelung im Hause anzapft, gibt es auch Alarm. Alles zentral zusammengeführt in Meros Büro.’ Oskar sah nun ein wenig stolz drein, weil er an alles gedacht hatte.


  ‚Die Sache in der Hütte scheint damit voll unter Kontrolle zu sein. Wie aber steht es mit – Sie wissen schon.’ Damit spielte Piet auf seine Bude an. Oskar hatte schon verstanden.


  ‚Die Einrichtung, die Sie ansprechen, ist auch alt, wurde aber frisch reaktiviert.’ Oskar zuckte mit den Schultern. ‚Wir haben sie nur verdeckt überprüft, aber nichts unternommen.’ Dabei sah Oskar Piet fragend an.


  ‚Ganz in meinem Sinne. Ganz in meinem Sinne.’, sagte Piet nur, während er versuchte, sich auf die neue Lage einen Reim zu machen. Das dauerte seine Zeit und jetzt begannen beide, den servierten Speisen und Getränken zuzusprechen. Sie kauten nachdenklich und merkten gar nicht, dass das Zeug inzwischen nur noch lauwarm war, wie die Getränke auch. Jetzt hatte Piet einen Einfall.


  ‚Ist es möglich festzustellen, wo der Empfänger steht, ohne am Sender lange zu fummeln?’


  ‚Ungefähr, ja. Es handelt sich höchstwahrscheinlich um eine Richtfunkanlage. Da können wir draußen ein wenig herummessen und bekommen dann die überstrichene Gegend. Das schränkt das Gebiet ein. Dann wissen wir aber immer noch nicht, wo der Empfänger steht.’ Oskar wirkte nachdenklich.


  Jetzt wurde Piet kühn: ‚Wissen Sie was, Oskar, da blödeln wir nicht lange herum. Wir führen einfach eine generelle Überprüfung der elektrischen Einrichtungen aller Haushalte in der Gemeinde durch. Aus Sicherheitsgründen. Das ordne ich so an. Wenn wir nur die verdächtige Gegend überprüfen, könnte unser Freund Verdacht schöpfen und alle Spuren beseitigen, bevor wir noch zu ihm durchdringen können. Wir fangen natürlich mit einer bestimmten Gegen an.’ Jetzt grinste Piet wieder: ‚Rein zufällig; versteht sich.’


  ‚Versteht sich’, echote Oskar und grinste auch.


  Jetzt lachten sie beide, als ob sie einen guten Witz untergebracht hätten. Dann stoppte Piet:


  ‚Tag und Nacht’, fragte Piet.


  ‚Ja, Tag und Nacht’, antwortete Oskar.


  In diesem Falle wollte jemand wissen, was bei ihm auch abends und in der Nacht vor sich ging. Im Schlafzimmer auch? Vermutlich ja. Fragen wollte er Oskar nicht danach. Konnte immer noch politisch oder privat sein.


  ‚Fahren Sie eigentlich gerne mit dem Auto, oder gehen Sie lieber zu Fuß?’


  ‚Ich habe nichts gegen Autos, solange es darum geht schnell irgendwohin zu kommen, oder wenn es zu weit ist. Spricht nichts dagegen. Wenn ich aber Zeit und Muße habe, gehe ich gerne zu Fuß oder laufe ein wenig. Aber nur so zum Spaß und für die Gesundheit. Sonst spricht nichts gegen das Auto.’ Sie waren also immer noch beim Thema.


  Piet hatte verstanden: ‚Was meinen Sie Oskar; wie Sie mich hier so sitzen sehen, was raten Sie mir. Sollte ich weniger Auto fahren. Insbesondere mit Fahrer und Dienstlimousine?’


  ‚Ach Herr Peter, machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Figur. Sie sind jung und sportlich gebaut. Ein wenig Sport kann da nicht schaden, damit da nicht unversehens Schäden eintreten. Aber sonst; genießen Sie einfach den Komfort, den Ihnen der Dienstwagen mit Chauffeur bietet.’ Wieder grinste Oskar. Er hatte seine Leute mit den Messgeräten nur so durch die Gegend gejagt um festzustellen, ob aus den Fahrzeugen etwas Verdächtiges kommt. Da war nichts. Zweimal überprüft: jede Kiste; im Stehen wie im Fahren. Nur die offizielle Frequenz aktiv. ‚Ja’, dachte Oskar, ‚wenn schon, denn schon.’ Piet hatte ihn richtig denken gehört.


  ‚Und Sie haben unserem Sonderermittler Bericht erstattet.’ Das war eine rein rhetorische Frage, die dann auch nur mit einem skeptischen Blick beantwortet wurde. Das genügte Piet.


  Jetzt stand der Butler an der Terrassentür. Piet wusste, was das bedeutete. Er verabschiedete Oskar:


  ‚Frohes Schaffen und fette Beute.’


  Weit hinter der Gemeinde, angrenzend an die landwirtschaftlichen Flächen, abgegrenzt von einer schmalen Straße, stand ein langgestrecktes flaches Gebäude mit zwei getrennten Eingängen und einem weiten Tor am hinteren Ende. ‚Da müssten die Jäger und die Reiter beheimatet sein’, dachte Piet. Und tatsächlich traten aus dem Tor vier Männer hervor. Zwei davon waren als Jäger, zwei als Reiter kostümiert. Das Kuriose daran war, dass auch die zwei Reiter ein Jagdhorn ansetzten und nun fürchterlich anfingen zu blasen. Piet hätte nicht sagen können, ob es sich um das Signal ‚Pfingstochse waidwund’ oder ‚Osterhase entkommen’ handelte. Sein Fahrer fuhr an den Vieren vorbei, durch das Tor hindurch und sie gelangten hinter das Gebäude. Da war ein Wirtsgarten, geschmückt mit Girlanden und Fahnen blähten sich im leichten Sommerwind. Rustikale Tische und Bänke bildeten das Mobiliar. Hinter dem Garten waren zwei geteilte Grünflächen. Das eine war eine Koppel mit einigen Pferden, die da weideten; daneben ein Gehege mit einem Rudel Hirsche, oder Damwild. Piet war da nicht so sicher. Zwei Gruppen zu je sechs Mann hatten sich aufgestellt und huben zu einem Willkommenslied an. Piet hatte das vorher auch nie gehört. Nur das mehr oder weniger gebrüllte ‚Willkommen Exzellenz’ am Schluss, war ihm geläufig


  Jetzt trat ein gesetzter Herr hervor. Er trug so eine Art schweres Gummizeug, wie man es sich bei Hochseefischern in schwerer See vorstellt. Gummi vom Scheitel bis zur Sohle. Sollte wohl ein Nordoster sein; im Gegensatz zum leichten Südwester, bestehend aus T-Shirt und kurzer Hose, den Piet schon mehrmals beim Segeln im Südwesten getragen hatte, aber nie einen Südwester dazu gebraucht, den man gemeinhin damit meinte. Der Begriff hatte wohl eher etwas mit den Kap-Hoorn-Umseglern früherer Zeiten zu tun. War im östlichen wie im westlichen Mittelmeer völlig unangebracht. Der Harr trug einen großen Humpen. Flankiert war er von zwei jungen Damen, die Brettchen vor sich her trugen. Auf einem war Brot, auf dem anderen Salz. Die eine nahm ein Stück Brot, tupfte es leicht in das Salz und reichte es Piet. So etwas hatte er schon einmal gesehen. War das bei einer Hochzeit im hohen Norden, oder bei der Eröffnung eines Autobahnabschnittes. ‚Einweihung’ genannt, im tiefen Süden? Egal, Piet nahm das Brot, nickte den Damen zu und aß es. Der Herr reichte ihm nun den Humpen. Davon trank er und reicht den Krug dankend zurück. Jetzt wurde tüchtig geklatscht und wenn Piet sich nicht täuschte, hatte er jüngere Damen gesehen, die mit einer Reitpeitsche an ihre Stiefel klopften. Echte Traditionalisten eben. Die ließen nichts aus.


  Nun begrüßten ihn zwei Herren, von denen sich der eine als Vorstand der Reiterlichen Vereinigung vorstellte; und dann der andere, ohne Frage, erkenntlich an dem schweren Gehänge an seiner Jacke, der Jägermeister. Einen unglaublich hohen Gemsbart hatte er auch auf dem Hut. Dann konnte der Dritte wohl nur der Oberfischer sein. Das war eine zünftige Gesellschaft. Die Jäger und die Fischer baten ihn sofort Platz zu nehmen und es wurde aufgetragen. Geschirr und Besteck: alles original. Hirschhorn wohin man blickte, Teller, Schüsseln, Tassen, Krüge: alles bemalt mit jagdlichen oder fischereigerechten Motiven. Statt Tischdecken lagen Fischernetze auf den tischen. In einigen waren künstliche Fische verstrickt. Einer davon bewegte sich sogar. Es war eine lustige Gesellschaft. Piet blieb eine Weile sitzen, trank ab und zu einen Schluck aus dem kleinen Humpen und prostete jenen zu, die ihm zuprosteten. Dann sah er, dass die Reiter etwas verlegen abseits standen und ihn unauffällig beobachteten. Er erhob sich und ging zu ihnen hinüber. Sie baten ihn an einen großen runden Tisch in der Ecke des Wirtsgartens. Es wurde Wein in kostbaren Schalen serviert. Hier wurde nicht geprostet, sondern leicht angestoßen. Jetzt musste Piet etwas mehr trinken, weil man den Pegelstand im Glas gut verfolgen konnte. Geschadet hatte es Piet nicht, denn der Wein sah zwar sehr gut aus, hatte aber so gut wie keinen Geschmack und Alkohol war da ganz sicher nicht drin. Er unterhielt sich sehr gepflegt mit den Herren. Die Damen erwiesen sich als eher zurückhaltend in den Gesprächen. Eigentlich sagten sie gar nichts und lächelten nur, solange man sie nicht ansprach. Während drüben die Radauburschen und –Mädels sich lautstark unterhielten, ging es an seinem Tisch eher dezent zu. Der Vorstand erklärte ihm, dass man ihn eigentlich morgen erwartet hätte. Da sie aber Nachbarn der anderen Gruppe waren, fand man es für eine gute Idee, die beiden Termine zusammenzulegen. Dann bräuchte er den gleichen Weg nicht zwei Mal zu machen. Piet war ihm insgeheim dankbar dafür. Dann hatte er den ganzen morgigen Tag für sich. Er nahm noch ein wenig an der Konversation teil, dann bedankte er sich für die Einladung und die gastliche Bewirtung; ging hinüber zu den anderen Tischen und teilte dort mit, dass er sich sehr gefreut und ihre fröhliche Runde genossen habe. Dann rief er ‚Petri Heil’ und ‚Waidmanns Heil’ und wollte schon gehen, als er sah, dass sich der Fischer im überschweren Anglerzeug und die beiden Maiden mit ihren Brettchen erhoben und auf ihn zukamen. Gleichzeitig stürmten die vier Jagdhornbläser zur Einfahrt hin und postierten sich dort in Grundstellung. Er musste nochmals aus dem schweren Humpen trinken, die beiden Mädchen küssten ihn gleichzeitig auf die Wangen, und dann konnte er zu seinem Wagen gehen. Als der hinausrollte, bliesen die Jagdhörner nochmals hinter ihm her. Vermutlich intonierten sie das ersehnte Signal: ‚Besuch fort; jetzt können wir die Sau rauslassen.’


  Was sollte er nun mit dem angebrochenen Nachmittag anfangen. Ein stiller Besuch wäre jetzt nicht schlecht. Er wies seinen Fahrer an, ihn im Hause des Vornamens anzumelden. Dort angekommen erwartete ihn der Hausherr schon mit Spannung.


  ‚Peter, wie schön, dass Sie uns besuchen. Was gibt es Neues; wie geht es Aball?’ Ekkehard war sichtlich aufgeregt und konnte Piets Antwort kaum erwarten.


  ‚Nun, Ekkehard, ich habe ihn nicht selbst gesehen und gesprochen. Aber man meldete mir, dass es ihm gut gehe und dass er glücklich ist. Er scheint sich gut zu machen, in seiner neuen Position.’ Das war jetzt die Interpretation dessen, was er von Brunhilde gehört hatte.


  ‚Dem Himmel sei Dank. Wissen Sie schon, wann er sich bei uns melden wird. Seine Mutter erwartet ihn sehnsüchtig.’ ‚Ja’, dachte Piet, ‚und seine Mutter wird nicht die Einzige sein, die ihn sehnsüchtig erwartet: Ich glaube, dass auch dir ein großer Stein vom Herzen fallen wird, wenn alles wieder eingerenkt ist, was du verbockt hast’.


  Dann fiel Piet auf, dass Ekkehard vom Himmel gesprochen hatte, dem er dankbar sei. Das war das erste Mal, dass er in diesen Mauern Mythologisches gehört hatte. Das Firmament konnte er wohl damit nicht gemeint haben.


  ‚Wie wir es schon besprochen haben, müssen wir die Wahl dieses Termins dem lieben Aball überlassen. Er wird schon den richtigen Zeitpunkt wählen.’


  ‚Ja schon, aber seine Mutter hat solche Sehnsucht nach ihm’, drängte Ekkehard, als ob Piet da etwas hätte ändern können. Piet zuckte nur die Schultern.


  ‚Sollten wir ihm denn nicht wenigstens ein paar Zeilen zukommen lassen. Nur, dass wir ihn lieben.’


  ‚Ekkehard, hör zu: Es hat mich Tage und einen erheblichen Aufwand gekostet, Aball zu dieser Entscheidung zurückzukehren gekostet. Ich habe ihn in einer geheimdienstlichen Aktion, unbemerkt von Gemeinde und Amt, zurückgeholt. Er war in einer unbeschreiblich miesen Verfassung- dem Tode nahe. Wollen wir das alles aufs Spiel setzen, nur um ein paar Tage zu gewinnen?’


  Ekkehard stöhnte: ‚Nein, Peter, nein, so habe ich es nicht gemeint. Bitte, versteh doch: ein besorgter Vater; eine untröstliche Mutter. Bitte verzeih mir mein Ungestüm.’


  Piet legte Ekkehard tröstend die Hand auf die Schulter. Er hatte einem mächtigen Mann ins Herz gesehen. Das war nicht gut.


  ‚Ekkehard, ich habe volles Verständnis für beide Seiten. Aber ich kann nicht anders. Bitte, versteh das.’ Der Vornamen nickte: ‚Komm doch herein, Rita wird sich freuen, dich zu begrüßen.’


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Jetzt ging der Tanz von vorne los, fürchtete er. Doch Rita war gefasster als Ekkehard. Sie sah ihren Gatten nur fragend an. Der schüttelte nur den Kopf und sagte:


  ‚Rita, mein Schatz, Aball ist in besten Händen. Er ist glücklich. Peter hält seine Hand über ihn. Es kann ihm nichts passieren und ich bin sicher, dass er sich bald meldet.’


  Rita schaute ihren Ekkehard noch immer ein wenig streng an. Dann wandte sie sich Piet zu:


  ‚Danke, mein lieber Peter. Wie geht es denn so?’


  ‚Danke, gnädige Frau, mir geht es gut. Ich hoffe, dasselbe von Ihnen zu hören.’


  ‚Ja, Peter; Sie wissen schon.’ Dabei seufzte sie leise. Dann raffte sie sich auf: ‚Lieber Peter, nennen Sie mich doch Rita. Bitte’, um gleich fortzufahren ‚bleiben Sie doch zum Abendessen bei uns. Ich würde mich sehr freuen. Unsere anderen beiden Söhne’, wieder ein Seufzer, ‚werden ebenfalls hier sein. Wäre doch schön, wenn sie Sie auch kennenlernten’.


  Dem konnte er sich wohl kaum entziehen. Und wenn die anderen Söhne auch kämen, wäre das heikle Thema auch von Tisch: ‚Ja, gerne, Rita. Vielen Dank.’


  Um die Vorbereitungen zum Diner nicht zu stören, zogen sich die beiden Herren ins Kaminzimmer zurück. Ekkehard schenkte zwei Aperitif ein. Sah aus wie Campari – war aber keiner.


  ‚Peter, sag mal, du hast doch noch etwas anderes auf dem Herzen.’ Ekkehard betrachtete ihn aufmerksam.


  ‚Nein, nicht wirklich. Nur Kleinkram, davon aber eine Menge’, schwindelte Piet. Dass Ekkehard ihn plötzlich duzte, überraschte ihn nicht, gefiel ihm aber auch nicht. Nur, was konnte er dagegen tun?


  ‚Nun heraus mit der Sprache. Freunde belügt man nicht, braucht sie aber auch nicht zu schonen, sonst wären es keine Freunde. Also, was ist los?’ So wie Ekkehard jetzt gesprochen hatte, duldete das keinen Widerspruch und keine Ausflüchte.


  ‚Nun gut: ich wollte Sie damit nicht belasten, aber wir haben im Amt eine Unmenge von Abhöranlagen gefunden. Die waren zwar nicht mehr aktiv, aber wir haben es trotzdem beseitigt.’ Nun ein wenig Ablenkung durfte schon sein. Da aber hatte er Ekkehard unterschätzt. Der mochte privat unter dem Pantoffel stehen und ein weiches Herz haben, aber sobald es um Politik ging hatte der eine feine, aber beinharte Nase. Das musste Piet jetzt lernen.


  ‚Das ist Schnee von gestern und wie ich dich einschätze, haut dich das nicht aus den Schuhen. Also, was ist wirklich los?’


  Piet errötete: ‚Nun, was mir wirklich Sorgen bereitet ist die Abhöranlage in meinem Hause. Sie ist zwar auch alt, aber sie wurde erst vor wenigen Tagen wieder aktiviert. Ich habe keine Ahnung von wem und weshalb. Ist da eine politische Intrige am Laufen, oder will mich da jemand privat ausspionieren – oder beides.’


  Ekkehard schien das Zögern zu akzeptieren. Es konnte sich tatsächlich um eine persönliche Angelegenheit handeln, und damit geht man nicht so ohne weiteres hausieren. Er dachte eine Weile nach. Dann sah er Piet entschlossen an. So kannte Piet ihn gar nicht.


  ‚Peter, es ist völlig egal, ob da persönliche oder politische Motive dahinterstecken. Sie sind der höchste Vertreter der Exekutive und damit ist dies in jedem Falle ein Angriff auf die gesellschaftliche und gemeindliche Sicherheit. Da verstehe ich keinen Spaß. Ich erwarte von Ihnen, Exzellenz, dass sie diesem Spiel sofort und endgültig ein Ende bereiten. Sie sind verpflichtet, die Leute, die hinter diesem Anschlag stehen, mit Stumpf und Stiel auszurotten. Ich darf mir gar nicht vorstellen was passieren könnte, wenn dies bekannt würde. Stellen Sie sich doch nur vor, die Hinterleute würden dies streuen, ohne sich selbst zu offenbaren. Der Schaden wäre unermesslich. Dies ist ein abschließendes Gespräch über diese Angelegenheit. Ich will davon nichts mehr hören. Ich gehe davon aus, dass die Sache ohne Aufsehen rasch und ohne Vollzugsmeldung über die Bühne gebracht wird. Haben wir uns verstanden?’


  So energisch hatte Piet den Vornamen noch nicht erlebt. Eigentlich hatte er noch nie jemanden getroffen, der so mit ihm gesprochen hätte.


  ‚Ja, Eminenz’, war alles was er herausbrachte.


  Als er wieder einigermaßen klar denken konnte sah er ein, dass er hier eine große Dummheit begangen hatte. Jetzt war er zwischen zwei Feuer geraten. Auf der einen Seite dieser unbekannte Feind, auf der anderen sein Freund, der die Latte schon sehr hoch gehängt hatte. Wäre es nicht um ihn persönlich gegangen, wäre er sicher auch auf diesen Trichter gekommen. Man kann doch nicht den Regierungschef angreifen und dann anfangen zu dividieren: privat oder politisch. Das grenzt doch an Persönlichkeitsspaltung. Mit ein wenig politischem Fingerspitzengefühl wäre er in der Lage gewesen, sich diese Tirade selbst zu halten. Er schalt sich einen Narren.


  Ekkehard hingegen tat so, als ob er die Sache schon wieder vergessen hätte. Möglicherweise hatte er das sogar. War eben ein echter Politiker: Strafpredigt gehalten; Aufgabe an die Exekutive delegiert; fertig.


  ‚Peter, glaubst du nicht auch, dass es Zeit zum Abendessen ist. Man wird schon auf uns warten. Auf uns zwei kleine Plaudertäschchen und Wichtigtuer. Söhne-Verpreller: Letzteres gilt nur für mich.’ Dabei lachte er.


  Sie gingen hinaus ins Esszimmer und tatsächlich standen die Wartenden schon um den Esstisch. Rita stellte ihre zwei Söhne vor. Piet kannte ihre Gesichter bereits. Sie waren beide Tennisspieler. Sie begrüßten sich wie alte Bekannte. Ihre Namen nahm Piet nicht auf. Dafür war die andere Unterhaltung noch zu präsent. Machte aber nichts. Es wurde ein geselliger Abend. Nur einmal erwähnte einer der beiden Brüder, dass sie schon neugierig darauf sein, ihren Nesthocker wieder zu sehen. Rita schaute strafend drein. Rührte die beiden aber nicht weiter. Sie lachten.


  Es wurde spät an diesem Abend, aber doch noch irgendwie familiär. Ein wenig erinnerte diese Gesellschaft an seine Jugend. Weg mit der Nostalgie! Piet bedankte sich für die Einladung und verabschiedete sich. Ekkehard begleitete ihn hinaus.


  ‚Peter, Kopf hoch; das wird schon. Du machst das schon; alter Geheimdienstler.’


  Das klang weniger nach Aufmunterung, als vielmehr nach einer Ermahnung. Warnung? Und die Aufforderung, ja alles einzusetzen, war unüberhörbar.


  Piet hatte für morgen eigentlich nur Privates vorgehabt. Das aber war nach der Unterredung mit Ekkehard Makulatur. Jetzt ging es ums Ganze.


  Duftmarken


  Am nächsten Morgen war Piet frühzeitig im Büro. Er war sehr ärgerlich über die Eile, die die neue Situation nun erforderte. Er wollte doch in aller Ruhe die Reorganisation durchführen, um dann umso schlagkräftiger sein Amt zu gestalten. Damit war es nun nichts.


  Er ging in Meros’ Büro und beauftragte ihn, sofort Matthäus, Alma, Oskar und Boris zu sich zu bestellen. Er musste sehr unfreundlich gewirkt haben, denn Mero war wieder einmal sichtlich verunsichert.


  ‚Alle sofort in mein Büro.’ Damit ging er an seinen Arbeitsplatz und überlegte, wie er das seinen Leuten jetzt beibringen sollte, dass sich alles überstürzen musste.


  Im Nu waren alle zur Stelle. Mero, der die Leute hereingeführt hatte, wollte schon wieder gehen:


  ‚Wo wollen Sie hin? Wo haben Sie Siegmund gelassen?


  Mero buckelte, verschwand und kam auf der Stelle mit Siegmund wieder.


  ‚Siegmund: Protokoll!’


  So unwirsch hatten sie ihren Chef noch nicht erlebt. Also hielten sie sich still und sahen geradeaus.


  ‚Ich werde jetzt Folgendes tun: Ich erkläre die Lage, und dann wird Mero mit Ihnen über Ihre Vorschläge zur Bereinigung der Situation diskutieren. Zu dieser Prozedur haben wir genau eine Stunde Zeit. Siegmund, haben Sie das?


  ‚Ha, Herr Peter.’


  ‚Also Folgendes: Es wurde eine Gefährdung der gemeindlichen Sicherheit festgestellt. Überwachungseinrichtungen – optischer und akustischer Art - allerorten. Die Störer konnten noch nicht ausfindig gemacht werden. Hiermit rufe ich die höchste Alarmstufe aus. Wir haben hier eine Stunde Zeit, um alle Aktionen zur Behebung der Sicherheitsgefährdung zu beschließen. Im Verlaufe des heutigen Tages müssen die Störer, ohne Ansehen der Person, dingfest gemacht sein. Hiermit übertrage ich Ihnen alle Befugnisse um den Plan, den wir hier beschließen werden, durchzuführen.’


  Piet schaute um sich. Alle saßen wie erstarrt auf ihren Plätzen.


  ‚Haben Sie das verstanden?


  Jetzt waren alle Augen auf ihn gerichtet, aber keiner muckste sich.


  ‚Ob Sie das verstanden haben, habe ich Sie gefragt.’


  Kein Laut. Manche nickten nur mit dem Kopf, andere taten nicht einmal das.


  ‚Mero, wecken Sie unser Wachsfigurenkabinett auf.’


  ‚Äh, uhmm, ja, Herr Peter.’


  ‚Ich sehe schon, dass alle in Schockstarre sind. Also beginnen wir anders: Jeder, der etwas von der Sache weiß oder ahnt, trägt hier vor. Mero, fangen Sie an.’


  ‚Also, nun, also: Herr Siegmund und ich sind als Sonderermittler eingesetzt. Wir haben schon einige Leute befragt, aber nichts herausgefunden.’


  Nun meldete sich Oskar zu Wort:


  ‚Wir, also die Technik, haben den Auftrag, Messungen durchzuführen. Wir haben hier im Hause illegale Einrichtungen gefunden und alle entfernt. Die Überwachung unseres Gebäudes bezog sich sowohl auf die Innen- sowie auf die Außenseite. Ich meine, es wurde von innerhalb gelauscht, als auch von außerhalb. Ist alles beseitigt. Die Urheber kennen wir nicht. Derzeit sind meine Leute dabei, die ganze Gemeinde zu überprüfen. Dabei mussten wir feststellen, dass so gut wie alle Häuser passive Einrichtungen hatten. Manche aber auch aktive. Wir haben einen Sektor der Gemeinde ausgemacht, in dem der potenzielle Empfänger sitzen dürfte. Nun konzentrieren wir uns auf diesen Bereich.’


  Nun wurde Mero langsam wach:


  ‚Um welchen Bereich handelt es sich? Wann denken Sie, dürfte die Untersuchung der betroffenen Residenzen abgeschlossen sein?’


  Oskar sah zu Piet herüber. Piet nickte.


  ‚Es handelt sich um etwa zweihundert Objekte im südlichen Sektor. Ich schätze, dass die Suche etwa fünf Stunden in Anspruch nimmt. Wir sollten also in etwa vier Stunden die Ergebnisse erhalten.’


  Nun musste sich Piet einschalten:


  ‚Haben Sie Boris eingeschaltet?’


  Oskar war ein wenig verunsichert.


  ‚Nein; dazu bestand bisher keine Veranlassung.’ Oskar hatte recht.


  ‚Ja, bisher nicht; aber jetzt. Instruieren Sie Boris sofort, um Ihren Leuten seine Unterstützung zu gewähren.’


  Oskar wollte sich schon an Boris wenden, aber Piet hatte noch eine Anmerkung dazu:


  ‚Und außerdem brauchen Sie beide die Zusammenarbeit mit dem Sonderermittler. Mero, wen wollen Sie für das Protokoll vor Ort abstellen? Übrigens, ist Marco wieder verfügbar?’


  ‚Nein, er ist noch immer im Feld.’


  ‚Rufen Sie ihn sofort zurück. Wir brauchen ihn im Vorzimmer.’


  ‚Jawohl.’ Mero sah kurz durch die Tür, und war wieder verfügbar.


  ‚Wer geht nach draußen mit Boris und Oskars Leuten?’


  ‚Dazu muss ich Herrn Siegmund abstellen. Fräulein Ingrid kann dann hier für ihn weitermachen.’


  ‚Gut Mero, ordnen Sie das an.’


  Mero winkte Siegmund zu sich und ging mit ihm ins Vorzimmer. Nach kurzer Zeit kam er mit Fräulein Ingrid zurück. Sie nahm ihre Stellung an Piets Schreibtisch ein. Dann konnte es weitergehen.


  ‚Boris und Oskar, wie wollen Sie sich arrangieren?’


  Die beiden standen auf und Oskar machte die bekannt blöde Anmerkung der Handwerker:


  ‚Das haben wir gleich; das machen wir morgen.’


  Piet wartete vergeblich auf die noch blödere Version: ‚Es gibt viel zu tun; warten wir’s ab.’ Piets Laune hatte sich schon etwas gebessert und er rief den beiden nach:


  ‚Vergessen Sie mir bloß den Siegmund nicht.’


  Oskar schien in seinem Element zu sein:


  ‚Wie könnte man den jemals vergessen.’


  Piet war gespannt zu erfahren, wie die drei zusammenarbeiten würden. Oskar der Selbstsichere, Boris der Zornige, und Siegmund der Vornehme. Werden sich schon zusammenraufen. Hauptsache die bringen etwas Positives. Oder Negatives?


  Immer wieder ging ihm die Frage durch den Kopf, was eigentlich mit Mero los war. Warum war der so unsicher? Langsam glaubte er nicht mehr an seinen Verdacht, dass Mero der Spion - oder sagen wir Verbindungsmann – für draußen war. Wer aber könnte es dann sein? Wenn er nicht der Maulwurf war, warum hatte er dann ständig, sobald er ihn sah, die Hosen voll?


  Jetzt hatte Piet eine Idee:


  ‚Mero, würden Sie uns bitte aus dem Protokoll vortragen, was wir mit Boris, Oskar und Siegmund abgesprochen haben.’


  Mero saß wie versteinert auf seinem Stuhl. Er schnappte nach Luft und Piet befürchtete schon, er würde einen Herzinfarkt oder so etwas erleiden. Bevor das eintreten konnte, sagte Piet:


  ‚Oder, warten Sie; das kann Ingrid für uns tun.’


  Bevor Ingrid ansetzen konnte, wandte sich Piet an Mero:


  ‚Ist Ihnen nicht gut, Mero. Atmen Sie tief durch. Wir sind alle ein wenig geschockt. Nehmen Sie sich das alles nicht so zu Herzen; gebrauchen Sie nur Ihren Verstand.’


  Dann drehte er sich zu Ingrid und winkte ab.


  Jetzt hatte er den Grund für Metros sonderbares Verhalten. Der Mann konnte nicht einmal lesen und bekleidete so ein hohes Amt. Wie hatte er das bloß angestellt. Der hat nichts getan, außer die Leute grimmig anzusehen und damit einzuschüchtern. So kann man sich auch eine Fassade aufbauen und sich dahinter verstecken. Der hatte sich seine Position irgendwie erschlichen. Das musste er schnell reparieren. Am besten auf der Stelle.


  Piet wusste schon, dass Matthäus das Manöver aufmerksam verfolgt und durchschaut hatte.


  ‚Herr Matthäus, hiermit ernenne ich Sie zum Leiter Operationen. Damit sind Sie verantwortlich für den Außendienst, sowie kommissarisch für die Interne Sicherheit, bis wir dafür einen geeigneten Leiter gefunden haben. Ich empfehle Ihnen, für die Herren Boris und Jean-Pierre eine Rotation. Herr Boris sollte meines Erachtens das Revier Stadt übernehmen, und Herr Jean-Pierre das Revier Gemeinde. Herr Mero übernimmt eine noch nicht definierte Aufgabe in der Fürsorge. Voraussichtlich wird er dort zuständig für die Gefangenen und die Verwirrten und Verirrten sein. Frau Alma wird sich vermehrt um Hospiz und Hospital kümmern. Den Leiter Fürsorge, der die beiden Bereiche leiten wird, müssen wir noch finden. Kommissarisch übernimmt die Leitung Herr Mero.


  Den Bereich Versorgung übernimmt Frau Brunhilde. An sie berichten die Bereiche Technik, mit Herrn Oskar, Herr Siegmund, zuständig für Landwirtschaft und Produktion, sowie die Fürsorge mit Herrn Mero als kommissarischen Leiter. Inzwischen arbeitet er als Sonderermittler unter Ihrer Leitung. Frau Ingrid wird Leiter Vorstandsbüro und berichtet vorerst an mich.


  Solange die Ermittlungen dauern, wird Herr Siegmund bei Herrn Mero verbleiben. Auch die anderen Veränderungen treten erst in Kraft wenn dieses Projekt abgeschlossen ist. Ausnahme ist die Ernennung von Herrn Matthäus zum Leiter Operration.’


  Er sah Mero an. Der atmete wieder regelmäßig, hing aber nur noch in seinem Stuhl. Matthäus machte ein ernstes Gesicht. Piet konnte sich schon vorstellen, dass er ihm eine schwere Last in einer schwierigen Zeit aufgebürdet hatte. Matthäus sollte auch erkennen, dass es anders geplant war müsste aber auch einsehen, dass es nicht anders ging. Schließlich hatte er das Abschlussspektakel von Mero aus nächster Nähe verfolgen können.


  Frau Alma schien von dieser Rochade nicht beeindruckt zu sein. Möglicherweise war sie froh darüber, dass es einen anderen getroffen hatte. Fräulein Ingrid lächelte. Den Grund dafür konnte Piet nur ahnen. Vielleicht war auch sie, wie alle anderen, nun von einer großen Last befreit. Bei allen anderen dürfte der Wirbel erst noch losgehen.


  Nun sah Piet Matthäus an:


  ‚Wie sollen wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten?’


  Matthäus dachte eine Weile nach, dann erwiderte er:


  ‚Zuerst einmal vielen Dank für Ihr Vertrauen. Das Vertrauen meiner neuen Mitarbeiter muss ich mir wohl erst noch verdienen. Ja, Sie haben recht, wir müssen vorbereitet sein. Nehmen wir einmal an, unsere Leute draußen sind erfolgreich. Dann wird es Festnahmen geben. Erhebt sich die Frage, wo wir sie unterbringen können.’ Dabei sah er Frau Alma an.


  Die schien nicht richtig zugehört zu haben, deshalb fragte Matthäus direkt:


  ‚Frau Alma, welche Möglichkeiten haben Sie, Gefangene unterzubringen?’


  Sie schien zu überlegen, deshalb präzisiere Matthäus seine Frage:


  ‚Haben Sie einen Hochsicherheitstrakt?’


  ‚Oh nein, darauf sind wir nicht eingerichtet. Wir haben drei Abteilungen. Davon ist eine für Kranke, eine für Sterbende und eine für Insassen mit restriktiver Bewegungsfreiheit. Wir sind schließlich kein Zuchthaus.’


  Matthäus hakte nach: ‚Wie sieht die Belegung dieser drei Abteilungen aus?’


  Alma überlegte: ‚Wir haben vierhundertfünfzig Betten, und die haben wir gleichmäßig auf die drei Abteilungen verteilt. Im Krankenbereich haben wir etwa fünfzig Patienten; etwa fünfzehn im Hospizbereich. Im Fürsorgebereich haben wir etwa einhundert Pfleglinge.’


  ‚Wie würden Sie diese Belegung einordnen. Ist das eine Spitzenbelastung, oder eher Niedrigstand.’


  Wieder musste sie nachdenken bevor sie antwortete:


  ‚Ich würde sagen, dass dies der Durchschnitt ist.’


  ‚Dann würde ich sagen, dass wir eine teilweise Umwidmung vornehmen müssen. Oder haben Sie noch einen unbenutzten Trakt?’ Matthäus gab einfach nicht nach.


  ‚Nun, es könnte schon sein, dass ein Teil unseres Gebäudes unbenutzt ist. Woher soll ich das wissen. Da habe ich nichts zu suchen und deshalb gehe ich aus meinem Bereich auch nicht heraus.’


  Piet fand, dies sei nicht von der Hand zu weisen. Umsichtig schien ihm das aber nicht. Tut jeder nur das Nötigste in seinem Bereich – und sei es noch so perfekt -, darf nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommen, sonst steht man im Regen. Jetzt war aber etwas dazwischen gekommen und jetzt standen sie ratlos da und wieder war eine Hauruck-Aktion nötig:


  ‚Herr Mero, gehen Sie gleich mit Frau Alma hinüber und sehen Sie sich das Objekt an. Frau Alma wird sie herumführen und Ihnen das gesamte Gebäude zeigen. Dann berichten Sie uns, welche Maßnahmen dort nötig sind, um gefährliche Gefangene sicher unterzubringen.’


  Mero schien erleichtert, dass er aus dieser Höllenfahrt hier herauskam. Er stand unvermutet schnell auf und sah Frau Alma an. Die hatte scheinbar immer noch nicht begriffen, worum es hier ging. Jetzt war Piet klar, dass auch dort ein Wechsel fällig war.


  Dann stand auch Frau Alma auf, schaute noch ein wenig verständnislos umher und folgte Mero.


  Piet wandte sich an Matthäus: ‚Brauchen wir Ingrid noch?’


  ‚Ich denke nicht.’


  ‚Gut Ingrid, dann geben Sie an alle Betroffenen gleich die Umorganisationen heraus. Vermerken Sie auch das Inkrafttreten. Oder: warten Sie: Wir wollen nicht voreilig sein. Geben Sie nur bekannt, dass Herr Matthäus Chef der Operationen ist. Ab sofort. Fügen Sie hinzu, dass er die Bereiche Gemeinde, Stadt und Internes unter sich hat. Sonst noch nichts.’


  ‚Jawohl.’ Fräulein Ingrid ging.


  ‚Tut mir leid, dass ich über Ihren Kopf hinweg, und ohne vorherige Rücksprache mit Ihnen, Entscheidungen gefällt und Anwesungen erteilt habe. Soll nicht wieder vorkommen.’


  ‚Schon in Ordnung, Herr Peter. Es ist eben ein bisschen viel, was heute auf uns zukam. Unter diesem Druck ist es wirklich schwierig, kühlen Kopf zu behalten.’


  ‚Wem sagen Sie das. Es ist aber weniger der Druck als…’


  Jetzt unterbrach ihn Matthäus:


  ‚Seien Sie nicht enttäuscht. Das kriegen wir schon hin. Wir müssen einfach beharrlich an unserem ursprünglichen Plan festhalten. Sobald wir hier durch diese Krise durch sind, ziehen wir ihn unaufhaltsam durch. Dann sind wir beim nächsten Mal besser gerüstet.


  Das war fast ein Trost. Piet aber dachte noch nicht so weit. Er überlegte immer noch krampfhaft, ob sie nicht etwas übersehen hatten – in der Hitze des Gefechts.


  Nun kamen die ersten Meldungen von Siegmund, dem Protokollführer der technischen Untersuchung, herein:


  Marco trug vor: Die Überprüfung der zweihundertvier Residenzen im südlichen Sektor sei abgeschlossen. Man habe in allen Häusern Überwachungsgeräte gefunden, aber keinen Empfänger. Alle Geräte waren desaktiviert, wiesen jedoch Fernschalter auf. Man konnte sie also aus der Ferne aktivieren und desaktivieren. Um keine Spuren zu vernichten habe man die Geräte nicht angerührt. Man bitte um Nachricht, wie nun weiter vorzugehen sei. Solle man in der Gemeinde fortfahren, oder die Suche auf das Gebiet außerhalb ausdehnen.


  ‚Danke, Marco’, sagte Piet, ‚wir werden Sie rufen’.


  Matthäus und Piet sahen sich an. Sie grübelten eine zweitlang vor sich hin, dann sagte Piet:


  ‚Nun glaube ich, ist ein guter Zeitpunkt um spazieren zu gehen.’


  Matthäus nickte nur. Dann standen sie beide auf und gingen hinaus in den kleinen Park gegenüber. Schweigend gingen sie die Wege entlang, bis Piet fragte:


  ‚Welche Schweinerei ist da bloß im Gange?’


  Matthäus schüttelte ungläubig mit dem Kopf, dann meinte er:


  ‚Ich bin genauso ratlos wie Sie, aber eines weiß ich genau: da steckt eine Riesensauerei dahinter. Das sieht mir langsam wie eine Verschwörung aus. Wenn der Empfänger außerhalb der Mauer sitzt – und damit müssen wir nun rechnen - dann muss da jemand ganz mächtig dahinter stehen. Ich halte es für ausgeschlossen, dass da ein Siedler, oder gar ein Grauer, so etwas bewirken kann.’


  ‚Ja, daran habe ich auch schon gedacht.’


  Wieder langes Schweigen.


  ‚Was machen wir nun’, fragte Matthäus.


  Jetzt erläuterte Piet seinen Plan:


  ‚Was halten Sie davon: Wir lassen die Gemeinde weiter überprüfen, und tun so, als ob wir auf den Verdacht, dass da draußen etwas sein könnte, noch gar nicht gekommen wären. Sobald diese Aktion abgeschlossen ist, tun wir so, als ob damit alles erledigt wäre. Wir setzten die Umorganisation in Kraft und beraten uns dann im inneren Kreis. Vielleicht locken wir dann jemanden aus der Deckung.’


  Nun war Matthäus wieder am Zug:


  ‚Wir könnten doch parallel zur Umorganisation einen Teil der Technik gleich nach draußen ausschwärmen lassen. Nur einen kleinen Teil. Es macht gar keinen Sinn, die halbe Stadt zu durchforsten – wäre auch viel zu aufwendig. Ich habe vielmehr einen Verdacht, und darauf sollten wir uns konzentrieren.’


  Da hatte Piet eine Erleuchtung:


  ‚Ja, Matthäus; das machen wir sofort: Wir schicken Oskar mit zwei absolut vertrauenswürdigen Technikern sofort in das…’


  ‚… Gebäude der Fürsorge’, ergänzte Matthäus.


  ‚Ja, wenn Oskar nur zwei Leute abzieht, fällt das gar nicht auf. Wir lassen sie nicht durch das Haupttor fahren, sondern durch die Ausfahrt zur Fürsorge. Oder, noch besser: durch das Tor der Landwirtschaft. Da sieht sie garantiert niemand und keiner schöpft Verdacht, wenn sie erst ein Stück durch die Stadt fahren und dort dann durch den Hintereingang ins Gebäude kommen.’


  Piet war richtig froh über diesen genialen Plan. Da hatte Matthäus aber noch eine Ergänzung:


  ‚Für die Durchsuchung nehmen wir aber Boris mit; nicht Jean-Pierre. Den würde man dort gleich erkennen, falls da Täter sitzen. Boris kennt dort niemand. Oskar und seine Leute sind unverdächtig, weil sie ohnehin für Wartung und Reparatur dort zuständig sind. Sie sollten aber nicht alle gleichzeitig dort auftauchen, sondern getrennt eintrudeln. Das wäre noch sicherer. Und Mero und Alma halten wir auch im Dunkeln.’


  Piet war jetzt richtig stolz auf sich selbst: er hatte den richtigen Mann an seiner Seite. Sie ergänzten sich großartig. Jetzt hatte er noch eine Frage:


  ‚Halten Sie Brunhilde für zuverlässig?’


  ‚Nun, ich kenne sie zu wenig. Die Frau ist unglaublich auf ihren Job konzentriert. Sie kommt sehr selten in die Zentrale. Sie arbeitet auf dem kurzen Dienstweg prächtig mit Oskar zusammen. Das ist zwar keine Gewähr, aber ich glaube, solange wir Oskar vertrauen, müssen wir sie nicht in Zweifel ziehen.’


  Das machte für Piet Sinn. Jetzt fragte Matthäus:


  ‚Wie kommen Sie auf Brunhilde?’


  ‚Sie hat die Schlüsselgewalt da hinten.’


  ‚Ja, da haben Sie recht. Wir müssen sie also involvieren. Nur ganz am Rande – aber immerhin. Ich hätte schon gerne gesehen, dass sie davon verschont bleibt; hilft aber nichts; es muss sein.’


  Da wurde Piet hellhörig:


  ‚Warum, was ist mit Brunhilde?’


  ‚Nun, sie hat in letzter Zeit große Schwierigkeiten mit der Produktion. Es läuft nicht sehr rund da hinten. Ich weiß das nur vom Hörensagen. Ausfälle von Produktlinien, Prozessstörungen, und so weiter. Irgendwie unerklärlich, meint Oskar. Es ist da wenig Mechanik im Spiel. Alles ist automatisiert und es sind eingefahrene Prozesse. Niemand hat eine Erklärung dafür, woran das liegen mag; ist aber so.’


  ‚Jetzt sagen Sie nur noch, dass da Sabotage im Spiel sein könnte.’


  ‚Auszuschließen ist das nicht. Vielmehr gibt es dafür keine andere plausible Erklärung.’


  Jetzt war Piet platt: Sollte da tatsächlich neben Spionage auch Sabotage im Spiel sein. Piet wurde fast schwindlig. Zu allem Überfluss musste er jetzt an das Gespräch von neulich denken, wo jemand erwähnte, dass die Milch seit neuestem so merkwürdig verändert schmecke. Das hatte sich Matthäus also nicht einfach aus dem Hintern gezogen. Da war etwas faul. Darauf hatte er jetzt zwei Hinweise.


  Piet wusste schon, dass Matthäus ihn sorgfältig beobachtete. Und er war sich absolut sicher, dass er seine Gedanken mitlesen konnte. Wenn es so war, wie Matthäus und er vermuteten, wer waren die Leidtragenden: Oskar und Brunhilde. Die waren verantwortlich dass alles lief und dass die Versorgung der Gemeinde funktionierte. Sie mussten also auf der Seite der Aufrechten stehen, denn sie würden sich doch nicht selbst schaden wollen. Würden sie mit so etwas auffliegen, würde sie das den Kopf kosten. Und wenn sie auf der anderen Seite stünden, dürften sie nicht sicher sein, dass sie damit durchkommen, bis die Hinterleute sie dann abstreicheln würden. So blöd ist keiner; schon gar nicht Brunhilde und Oskar. Die beiden konnten sie also jetzt unter ‚sichere Bank’ verbuchen.


  Nun fand Piet wieder zu Matthäus zurück:


  ‚Ja, Sie haben recht. Diese Sachen können nicht von draußen gelenkt werden. Da muss eine mächtige Organisation dahinterstehen und die muss in unseren Mauern angesiedelt sein.’


  Matthäus nickte nur.


  ‚Gut, Matthäus, lassen Sie uns zurückkehren und unsere Befehle erteilen. Sie übernehmen das.’


  ‚Ich glaube nicht, dass ich auch Siegmund mit Oskar und Boris schicken sollte. Den lasse ich wohl besser bei den anderen in der Gemeinde.’


  Piet nickte: ‚Ihre Entscheidung.’


  Nicht, dass er Matthäus nicht als Prüfstein zur Verfügung stehen wollte. Er hatte nur so viele wirre Gedanken, die in seinem Kopf umherschwirren, dass er über Details nicht nachdenken konnte. Für einen Moment wünschte er sich zurück ins Heim. Dort hatte er zwar einen lausigen Komfort gehabt, von dem Mist hier war er aber verschont geblieben.


  Jetzt stellte sich ihm die Frage, ob Abel, alias Aball, so etwas geahnt hätte, was da, als Leiter des Amtes, auf ihn zukommen könnte, oder ob dieser Schlauberger es tatsächlich gewusst hat, was da läuft. Möglich wäre es schon gewesen, wenn sein Vater daheim ab und zu entsprechende Bemerkungen gemacht hatte. Deshalb müsste Ekkehard ja noch lange keine Plaudertasche sein: wem das Herz voll ist, geht der Mund über, heißt es im Volksmund. Und es hätte Piet gar nicht gewundert, wenn da schon häufiger solche Situationen, wie die derzeitigen, aufgetreten wären. Dann war es aber unverständlich, dass Ekkehard versucht hätte, seinen eigenen Sohn zu opfern. Nun ja, wer weiß, was Ekkehard dabei gedacht hatte. Vielleicht wollte er seiner Gattin Rita Paroli bieten, indem er versuchte, aus Abel einen richtigen Mann zu machen? Aus einem Muttersöhnchen einen tatkräftigen Mann an der Spitze des wichtigsten Amtes der ganzen Gemeinde. Oder wurde Ekkehard von außen provoziert und wegen Abel gehänselt und versuchte da gegen zu halten? Oder beides?


  Piet schalt sich einen Narren. In einer so brenzligen Situation zerbrach er sich den Kopf über die Vergangenheit von Abel, Ekkehard, und sich selbst. Wenn er so weitermachte, würde er noch in Selbstmitleid zerfließen. Es hatte ihn doch niemand gezwungen, hierher zu kommen. Es hatte ihn doch niemand gezwungen, diesen Scheißjob zu übernehmen. Man hatte ihm geschmeichelt, seine Eitelkeit geweckt. Man hatte ihn mit Ehren überhäuft, und es hatte ihm gefallen. Er hatte sich darin gesonnt. Er hatte alles bekommen, was er sich wünschte. Und jetzt wurde die Rechnung dafür präsentiert. Also, worüber hatte er zu klagen? An dieser Stelle seiner Überlegungen stieg ein bitteres Gefühl in ihm auf.


  Als sie ins Büro zurückkehrten, wartete schon wieder eine Neuigkeit auf sie. Mero hatte etwas entdeckt und bat dringend um Unterstützung im Gebäude der Fürsorge. Piet und Matthäus konnten sich schon denken, was da draußen los war. Piet sah Matthäus auffordernd an:


  ‚Übernehmen Sie.’


  Unverzüglich gab Matthäus seine Anwesungen zur Übermittlung an Ingrid:


  ‚Oskar und Boris sofort zu mir. Mero an Ort und Stelle verbleiben, bis weitere Anweisungen kommen. Genaue Position an Oskar durchgeben.’


  Piet erkannte, dass Matthäus auf dem richtigen Weg war. Sie gingen in Piets Büro.


  ‚Sagen Sie Matthäus, haben wir genügend Personal um alle zu überwachenden Objekte im Auge zu behalten?’


  ‚Wohl kaum.’


  ‚Gibt es eine Möglichkeit, schnell zuverlässige Leute zu rekrutieren?’


  ‚Ja, wir haben eine Menge Bewerber, die wir auch schon geprüft haben. Wir haben sie aber nicht eingestellt, weil uns dazu die Ermächtigung fehlte. Wir hatten, wie Sie wissen, jahrelang niemanden, dem wir den Bedarf hätten vortragen können. Einstellungen kann nur der Amtsleiter vornehmen, oder jemand, der vom Amtsleiter dazu bevollmächtigt ist. Ein Siedler darf keinem Siedler Zutritt zur Gemeinde erlauben. Daran liegt es, dass wir nun völlig unterbesetzt sind.’


  ‚Verstanden. Und wen soll ich beauftragen, die Kandidaten hereinzuholen?’


  ‚Wenn Sie mich beauftragen würde ich dafür sorgen, dass zuverlässige Leute mit dieser Aufgabe betraut werden.’


  ‚Wie viele Leute brauchen wir?’


  ‚Nun, das wollten wir doch erst bei der Bestandsaufnahme abfragen. Aber lassen Sie mich überlegen, was ich so zusammenbekomme, wenn ich die Klagen der vergangenen Zeit durchgehe.’


  Matthäus dachte angestrengt nach.


  ‚Also dann: Jean Pierre braucht für draußen in der Stadt und für die Siedlungen etwa einhundert Leute. Streifendienst und Wachpersonal hat er derzeit nur für die Siedlungen. Die Stadt ist praktisch unbewacht.’


  Ja, das konnte Piet aus eigener Erfahrung bestätigen. Da fehlte aber nicht nur Streifenpersonal, sondern auch noch anderes. Er war neugierig, wie das abzufangen sein wird.


  ‚Boris hat praktisch keine Streife in der Gemeinde. Er kann die Wachtürme nicht besetzten und es gibt auch keine Streifen im Landwirtschaftsgebiet. Die Leute am Haupttor scheinen manchmal auch übermüdet zu sein. Die schieben Wache bis…’


  Piet wurde ungeduldig: ‚Wie viele?’


  ‚Soweit ich das beurteilen kann – und, denken Sie daran, ich kann mich in der Gemeinde nicht frei bewegen und ich kenne die Stimmung der Gesellschaft auch nicht – benötigt er so um die dreißig bis vierzig Leute.’


  Jetzt wurde Piet böse. Matthäus konnte nichts für den erbärmlichen Zustand dieser verdammten Organisation. Aber: Das Medium ist die Botschaft, und damit kriegt er den Unmut ab. Matthäus hatte an dieser Stelle Glück, dass er nicht ein paar tausend Jahre früher lebte; damals hat man nämlich dem Überbringer schlechter Botschaften gleich hingerichtet:


  ‚Zum Donnerwetter; jetzt sagen Sie bloß noch, Boris ist mit den drei Leutchen am Haupttor alleine in der Gemeinde?’


  Matthäus war aber nicht beeindruckt. Er wurde jetzt richtig heftig:


  ‚Ja, allerdings, das ist er. Und er hat auch nur ein Fahrzeug. Und Jean-Pierre hat ganze drei. Und damit decken die beiden eine Fläche von fast dreihundert Quadratkilometern mit etwa vierzigtausend Einwohnern ab. Und damit müssen sie auch noch ihre Mitarbeiter von und zur arbeit bringen.


  Piet war sprachlos. Dann wurde Matthäus immer ungehaltener:


  ‚Oskar hat zwei Fahrzeuge und ist für das gesamte Gebiet zuständig. Er kann praktisch nur in der Gemeinde selbst seine Aufgaben erfüllen. Er hat zehn Leute in der Versorgung. Leute, die nicht mehr wissen wo ihnen der Kopf steht vor Arbeit. Brunhilde schlägt sich mit zwanzig Mitarbeitern so recht und schlecht durch. Sie kann mit ihren drei Fahrzeugen gerade noch die Versorgung aufrecht erhalten. Die Entsorgung musste sie schon vor Jahren aufgeben. Dafür hat sie niemanden mehr. Ich glaube, Alma hat nur noch zwei Personen, die ihr zur Seite stehen. Wen sie damit betreuen muss, haben Sie ja selbst gehört.’


  Matthäus hatte einen Ton angeschlagen, den ihm Piet nie zugetraut hätte. Er hatte so lautsstark und bestimmt angefangen und sich dann in Zorn gesprochen. Es erinnerte Piet an den Auftritt von Boris. Es war aber auch wirklich unglaublich, was da zum Vorschein kam. Was müssen diese Leute in den letzten Jahren unter dieser Misswirtschaft gelitten haben. Noch dazu, wo alle – vielleicht mit einer Ausnahme, aber selbst bei Mero war Piet jetzt nicht mehr sicher – ihre Aufgabe ernst genommen haben, und machtlos zusehen mussten, wie man sie verheizte. Wo immer er die Decke aufhob, stank es.


  Piet war sicher, dass der Frust von Matthäus damit noch nicht ganz abgebaut war. Da war sicher noch mehr im Schwange. Vermutlich bekamen sie auch noch Beschwerden von allen Seiten für Unzulänglichkeiten, die sie aber nicht ausräumen konnten, weil ihnen dazu die Macht fehlte. Vermutlich auch noch von den Leuten, die eigentlich hätten dafür sorgen sollen, dass es erst gar nicht so weit kommt. Piet wollte davon aber nichts mehr hören: ihm war schon übel genug.


  Während sich Matthäus langsam beruhigte, überlegte sich Piet seine Worte ganz genau. Er wollte Matthäus nicht in seinen Frust zurückwerfen:


  ‚Nun, dann wollen wir gleich aufräumen: Hiermit sind Sie beauftragt, etwa die doppelte Anzahl an Personal zu rekrutieren, die Sie derzeit bereits für angezeigt halten. Egal ob Männlein oder Weiblein Die Strammen davon bieten Sie als Kadetten Jean-Pierre und Boris an. Besorgen Sie ihnen einheitliche Kleidung. Die sollen dann im Schnelldurchlauf in die Praxis eingeführt werden. Dann nehmen Sie sich ein paar pfiffige Leutchen vor, die Sie selbst für die Observation von Objekten und Personen ausbilden. Die mehr technisch Begabten stellen Sie Oskar zur Verfügung und den Rest bekommt Brunhilde.’


  Matthäus war wieder ganz Profi:


  ‚So weit so gut, jetzt fehlen uns nur noch Ausrüstung wie Kleidung, Arbeitsmittel und Fahrzeuge.’


  ‚Besorgen Sie sich beim Zeugmeister alles, was Sie brauchen. Ich nehme an, der berichtet an Brunhilde.’


  ‚Ja, das ist richtig, aber wir sind nicht befugt, dort an die strategische Reserve..’


  Jetzt brüllte Piet los:


  ‚Halten Sie Ihre verdammte Klappe’, um dann ganz leise fortzufahren, ‚wenn ich von Ihnen, oder Ihren Mitarbeitern, noch einmal, ein einziges Mal, etwas höre wie ‚wir sind nicht befugt’, oder ‚wir können nicht’, oder ‚wir dürfen nicht’, dann – und ich schwöre Ihnen bei allem was mir heilig ist – fliegen Sie auf der Stelle in das finsterste Loch, das ich auftreiben kann. Und der, der Sie dazu veranlasst hat, das zu sagen, gleich mit. Der Prozess wegen Hochverrats oder Sabotage wird etwa eine Millisekunde dauern.’


  Piet beobachtete die Wirkung auf Matthäus. Der war kreidebleich. Dann fuhr Piet fort:


  ‚Sie werden ab heute alles, ich sage alles, was Ihnen da draußen im Wege steht, um Ihren Job zu machen, rücksichtslos niederwalzen. Eine Widerrede und Sie walzen. Eine zweite Widerrede und der Widerspenstige fliegt ins Loch. Ist das klar, Herr Kollege?’


  Ingrid steckte den Kopf durch einen Türspalt. Vermutlich war sie durch das Gebrüll verstört.


  ‚Kommen Sie rein. Was gibt’s’?’


  ‚Die Herren sind da.’


  Piet war durch diese Unterbrechung wieder etwas ruhiger geworden:


  ‚Sollen noch warten. Wir haben’s gleich.’


  Sie zog sich zurück.


  ‚Sie gehen hinaus und rekrutieren alles Personal, das Sie für nötig erachten. Dann requirieren Sie alles, was an Ausstattung erforderlich ist. Haben wir uns verstanden’, fragte er Matthäus.


  Der schien tatsächlich verstanden zu haben und nickte mit dem Kopf. Piet hatte ihn praktisch zum Herrn über Leben und Tod da draußen gemacht. Damit muss man sich erst einmal abfinden.


  Auch Piet ging etwas durch den Kopf: ‚Saubere Topmanager sind wir zwei. Der eine lädt, halb weinerlich, halb zornig, seinen Frust bei seinem Chef ab, und der andere gibt den Druck, den er von oben bekommen hat, ungefiltert an seine Mitarbeiter weiter. Wie im richtigen Leben. Quatsch; das ist das richtige Leben. Ein anderes haben wir nicht.’


  Er erschrak über diese Einsicht. Deshalb schlug er jetzt einen etwas versöhnlicheren Ton an:


  ‚Matthäus, ich stehe Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung sobald Sie einen Diskussionspartner brauchen, mit dem Sie abwägen wollen, ob die eine oder andere Strategie besser ist. So etwas braucht man; wir sind schließlich soziale Wesen. Ich werde mich ebenfalls vertrauensvoll an Sie wenden, wenn ich es für nötig halte. Auf diesem Gebiet sind wir nun Kollegen. Sie machen die Sicherheit und ich den Rest, bis wir jemanden gefunden haben, der meine Bereichsleitung übernehmen kann. Sind Sie mit diesem Arrangement einverstanden?’


  ‚Ja, Herr Peter.’


  ‚Gut, dann rufen Sie die Herren herein und geben Sie Ihre Anweisungen.’


  Matthäus klopfte an die Tür und sofort führte Ingrid Oskar, Boris und Siegmund herein. Matthäus hatte sich nun wieder voll unter Kontrolle:


  ‚Herr Mero hat in der Fürsorge etwas Verdächtiges entdeckt. Es könnte sich um den gesuchten Empfänger handeln. Gehen Sie vorsichtig heran, nicht dass Sie, falls das auch überwacht wird, entdeckt werden. Die Durchsuchung der Gemeinde lassen Sie abflauen. Wir erwarten Ihre Entdeckungen hier. Herr Siegmund soll die Nachrichten persönlich überbringen. Kein elektronischer Verkehr.’


  Matthäus sah Piet an. Piet nickte nur.


  Die drei zogen los.


  Piet und Matthäus saßen sich nun am Konferenztisch in Piets Büro gegenüber. Keiner sprach ein Wort. Vermutlich dachten sie beide dasselbe: ‚In dieser vertrackten Situation hat es gar keinen Sinn, einen Plan zu machen, weil sich die Lage ändert, sobald man glaubt, einen festen Anhaltspunkt gefunden zu haben. Piet wollte nun einen Punkt unter ihre Grübelei machen:


  ‚Gut Matthäus, es bleibt dabei: Sie übernehmen die Sicherheitsdienste und ich kümmere mich um Logistik und Technik. Den Sonderermittler übernehme ich auch.’


  Wieder nickte Matthäus nur. Diese ganze Ungewissheit und das Warten zerrte an ihren Nerven. Sie schwiegen aber tapfer, bis Ingrid Herrn Siegmund meldete. Der kam mit hängendem Kopf herein:


  ‚Wir haben die Anlage gefunden. Wir sind aber nicht in die Räumlichkeiten gegangen, sondern die Leute von Herrn Oskar haben nur aus allen Richtungen gemessen. Dabei stellte sich heraus, dass es sich dort nur um eine Relaisstation handelt. Die Signale der Trägerfrequenz strahlen in Richtung der Siedlung. Vermutlich handelt es sich dabei um die Schaltung der Überwachungsanlagen in der Gemeinde und gleichzeitig überträgt sie die Signale aus der Gemeinde zurück. Die Übertragung zur Endstation erfolgt auf einem starken Trägerstrahl in Richtung Stadt. Er ist stark gerichtet und Herr Oskar schätzt, dass der Empfänger bis zu zehn Kilometer weit entfernt sein könnte. In der überstrichenen Fläche könnten bis zu eintausend Häuser stehen. Herr Oskar meint, dass man das angepeilte Gebäude nur auffinden könne, falls es wieder eine Relaisstation ist, oder der endgültige Empfänger der Übertragung von dort direkt angesteuert wird. Ist dort allerdings das Terminal, kommt nur eine Durchsuchung aller Komplexe infrage.’


  Piet und Matthäus schauten sich ratlos an. Was für eine Art Schnitzeljagd lief denn da?


  ‚Danke, Siegmund, holen Sie die drei zurück’, sagte Piet fast tonlos. Dann an Matthäus gewandt: ‚Jetzt brauchen wir auch Jean-Pierre.’


  Matthäus ließ die Schultern hängen und nickte. Dann kontaktierte er Ingrid, und wieder saßen sie schweigend zusammen.


  ‚Wenn Sie gestatten, übernehme ich noch einmal kurz das Kommando.’


  Matthäus nickte.


  Dann trudelten sie ein: Boris und Siegmund mit ratlosen Gesichtern; Oskar schien unbeeindruckt, und endlich Jean-Pierre, stocksteif wie immer mit einer Miene, als ob ihn das alles nicht berührte.


  Piet eröffnete:


  ‚Herr Jean-Pierre, genügt es wenn ich Sie Jean nenne?’


  ‚Nein, das genügt nicht. Ich habe ein Recht darauf, dass ich mit meinem vollen Namen angesprochen werde.’


  Das war gut, weil es Piet eine Steilvorlage für den nun folgenden Vorhalt lieferte:


  ‚Da haben Sie recht, Herr Jean-Pierre. Dann haben Sie auch ein Recht darauf alles zu erfahren, was in Ihrem Revier so vor sich geht. Ihr Chef, Herr Matthäus wird mir dabei recht geben.’


  Wieder nickte Matthäus. Also konnte Piet fortfahren:


  ‚Wussten Sie, dass es in Ihrem Revier illegale Umtriebe gibt?


  Jean-Pierre war verblüfft An eine solche Wendung des Gespräches hatte er wohl nicht gedacht. Ein wenig ironisch antwortete er:


  ‚Das kann ich mir nicht vorstellen.’


  ‚Dann wollen wir Ihrer Vorstellungskraft ein wenig nachhelfen: Siegmund, berichten Sie.’


  Nun wiederholte Siegmund mit beinahe identischen Worten, was er vorher Piet und Matthäus vom Haus der Fürsorge berichtet hatte.


  Empört schaute Jean-Pierre im Kreis umher:


  ‚Wie kommen Sie dazu, in meinem Revier ohne mein Wissen und meine Erlaubnis umherzuschnüffeln. Ausgerechnet Sie, Sie Sesselfurzer.’


  Nun schaltete sich Matthäus ein:


  ‚Das geschah auf meine Anwesung. Und Sie sind Ihres Amtes enthoben. Sie werden sich jetzt fragen, aus welchem Grund. Kann ich Ihnen gleich beantworten: Sie haben Ihre Pflichten verabsäumt und Sie haben sich ungebührlich benommen. Sie haben jemanden beschimpft und beleidigt, der Ihren Job gemacht hat. Sie stehen ab sofort zu meiner besonderen Verfügung. Sie dürfen mir glauben, dass ich Ihnen Mores beibringen werde. Sollte das nicht gelingen, werde ich dafür sorgen, dass Sie mit Ihrer Dienstauffassung keinen Schaden mehr anrichten können.’


  Matthäus blickte Jean-Pierre dabei ernst an. Ohne aufzusehen fuhr er fort:


  ‚Herr Boris übernimmt ab sofort den Außenbereich. Für den Innenbereich werde ich so bald wie möglich einen Nachfolger finden.’


  Jetzt meldete sich Piet zu Wort:


  ‚Wenn Sie es wünschen, stelle ich Ihnen Herrn Siegmund zur Verfügung.’


  ‚Vielen Dank, Herr Peter. Nehme ich gerne an. Herr Siegmund, Sie sind mit sofortiger Wirkung Leiter des Innenbereiches.’


  Siegmund zuckte für einen Moment zusammen: innerhalb weniger Sekunden vom Sesselfurzer zum Leiter eines Bereiches! Jean-Pierre knirschte unhörbar mit den Zähnen.


  Nun übernahm Piet wieder:


  ‚Herr Matthäus, ich glaube, Herr Jean-Pierre sollte sich in Ihrem ehemaligen Büro zur Verfügung halten.’


  Matthäus nickte und sah Jean-Pierre an. Der erhob sich und ging hinaus. Nun waren sie unter sich und Piet fasste die Gesamtsituation zusammen:


  ‚Herr Matthäus ist Leiter Operationen. An ihn berichten die Äußere und die Innere Sicherheit. Deren Leiter sind die Herren Siegmund und Boris. Ich leite kommissarisch die Bereiche Technik, mit Herrn Oskar, und Versorgung, mit Frau Brunhilde an der Spitze, bis wir dafür eine geeignete Person gefunden haben. Die Fürsorge wird in zwei Abteilungen aufgespalten. Frau Alma kümmert sich um Hospital und Hospiz, und Herr Mero leitet die Abteilungen Verirrte und Verwirrte und die neu zu errichtende Verwahrung.’


  Piet schaute in die Runde. Keine Klagen. Damit konnte er weitermachen:


  ‚Herr Mero hat den Auftrag, mit höchster Priorität Personal und Material zu beschaffen, aus dem Sie sich dann bedienen können.’ Wieder sah er um sich und bemerkte die erfreuten Gesichter.


  ‚Ich erwarte von Ihnen dabei die volle Unterstützung für Herrn Matthäus.’ Alle nickten eifrig.


  ‚Was unsere Sonderermittlung betrifft: Alle Aktivitäten ruhen, bis wir die Stärke erreicht haben, die wir benötigen, um das durchzuziehen.’


  Erleichtertes Aufatmen in der Runde.


  ‚Herr Matthäus, bitte übernehmen Sie, und vergessen Sie bitte nicht, Frau Brunhilde einzubeziehen.’


  Herr Matthäus schaute ernst drein.


  ‚Herr Matthäus ist mein Stellvertreter. Alle Berichte und Meldungen an ihn. Ich danke Ihnen.’


  Damit stand Piet auf und ließ die Runde allein. Er nahm an, dies sei das Beste für alle.


  Er fuhr nach Hause.


  Urlaub


  Piet war fest entschlossen, wenigstens ein paar Tage nur an sich selbst zu denken. Es war einfach ein bisschen viel, was in den letzten Tagen so alles auf ihn eingestürzt war. Die Entgleisung gegenüber Matthäus war für ihn ein sicheres Zeichen, dass er ein wenig Abstand von diesen turbulenten Vorgängen brauchte. Gut, er hatte Matthäus ungerechterweise zusammengestaucht. Das war so nicht nötig, aber es würde dafür sorgen, dass Matthäus es nie vergessen würde. Alle anderen hatten die Richtung mitbekommen. Nun mussten sie eben zusehen, dass sie alles richtig machten. Die Voraussetzungen dafür hatte er ihnen gegeben.


  Als er zuhause ankam, sprach er mit dem Butler:


  ‚Semper, gibt es etwas Neues?’


  ‚Nein Exzellenz, es läuft alles seinen gewohnten Gang.’


  ‚Gut Semper, gut. Aber ich brauche ein wenig Auffrischung. Haare, Nägel: Sie verstehen.’


  ‚Ja, Exzellenz. Wann darf ich Ihnen den Stylisten schicken?’


  ‚Ich nehme jetzt ein Bad. Sagen wir, in einer halben Stunde.’


  ‚Jawohl Exzellenz.’


  Als Piet aus dem Bad kam, ließ Semper ein junges Mädchen ins Ankleidezimmer herein.


  ‚Der Stylist, Exzellenz.’


  Das Mädchen knickste schüchtern, ohne Piet anzusehen. Er deutete auf einen Stuhl an dem kleinen Tischchen und das Mädchen setzte sich. Sie öffnete ein kleines Täschchen und entnahm daraus einen Apparat, der wie ein elektrischer Haarschneider aussah. Piet setzte sich auf den anderen Stuhl. Sie trat hinter ihn und in einer Geschwindigkeit die Piet verblüffte, fuhr sie damit durch seine Haare.


  Es fiel nichts herunter. Piet hielt still. Es dauerte höchstens zwei Minuten, dann nahm sie seine rechte Hand, legte sie flach auf den Tisch und fuhr mit dem Apparat, der vorne eine kleine Spitze hatte, die gewünschte Kontur seiner Nägel entlang. Dann kam plötzlich etwas Stumpfes aus dem Gerät und sie polierte damit seine Nägel. Das ging so schnell, dass Piet die Prozedur gar nicht durchschauen konnte. Dann kam die linke Hand dran und danach kniete sie sich auf den Boden, und im Nu hatte sie auch die Zehennägel auf Vordermann gebracht.


  Dann stand sie auf und blickte wieder zu Boden. Semper sagte:


  ‚Vielen Dank.’


  Das Mädchen knickste und Semper führte sie hinaus.


  Das alles hatte keine zehn Minuten gedauert. Piet hatte sich im Leben noch nie so gut nach einer solchen Behandlung gefühlt. Er hatte gar nichts gegen ein Gespräch mit dem Friseur, aber das langwierige Gefummel in seinen Haaren, machte ihn fast verrückt. Und wenn er dann das Ergebnis noch von allen Seiten im Spiegel betrachten und wohlgefällig dazu nicken musste: schrecklich. Einem Narziss mochte das gefallen. Ihm nicht. Ihm reichte es zu spüren, dass ihm die Haare nicht drohten, das Genick abzudrücken. An die Prozeduren von Maniküre und Pediküre wollte er gar nicht denken. Das hier war einfach Spitze.


  Er zog einen leichten Hausanzug an und ließ sich im Garten das Abendessen servieren. Es gab für ihn nichts Schöneres, als den Tag im Freien ausklingen zu lassen. Andere mochten zur Happy Hour gehen, um dort im Trubel und mit Alkohol ihre Niederlagen zu übertünchen. Er ließ lieber die Nacht auf sich herabsinken, und wenn es dann noch einen Sternenhimmel zu bestaunen gab, fühlte er sich eins mit der Welt.


  Als es schon dunkel wurde, sprang die Beleuchtung im Springbrunnen an. Er sah eine Bewegung im Wasser und bemerkte, dass da einige Goldfische drin herumschwimmen. Auch ein paar zarte Pflanzen waren zu sehen. Die hatte er vorher noch nicht bemerkt. Semper war gerade gekommen, um das Geschirr abzuräumen und ihm seinen ‚Rotwein’ zu servieren:


  ‚Mit den besten Empfehlungen von Frau Brunhilde.’


  Das war aber wirklich eine nette – fast könnte man sagen liebe – Aufmerksamkeit. Macht sich sogar noch besser an so einem lauschigen Sommerabend. Frau Brunhilde!


  Er ging früh zu Bett. Vor dem Einschlafen überlegte er noch, wie er seine freien Tage gestalten könnte. Da kamen ihm einige Möglichkeiten in den Sinn: Sport und Spazierengehen. Zu vermeiden: Einladungen zu Gesellschaften. Daran wollte er unter allen Umständen festhalten.


  Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, ließ er sich zum Sportgelände kutschieren. Auf den Tennisplätzen war schon mächtig Betrieb.


  Im Umkleideraum fand er sogar schon einen Schrank für ihn reserviert. ‚Exzellenz’ stand an der Tür. Er kleidete sich um und ging hinaus auf den Platz. Es war kein Partner für ihn da, also setzte er sich auf eine Bank am Rande des Spielfeldes.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie ihn bemerkt hatten. Dann wandten sie sich ihm zu und klatschten auf ihren Tennisschläger. Piet winkte zurück. Offensichtlich waren sie erfreut, dass er anwesend war.


  Dann kam eine junge Frau. Sie forderte ihn auf, ein paar Bälle mit ihr zu schlagen. Piet nahm gerne an. Sie spielten sich ein wenig warm, und dann bat sie um ein Spiel.


  Sie spielte sehr gut und Piet hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Die Frau steigerte sich allerdings so sehr ins Spiel hinein, dass es nicht mehr schön war. Sie ächzte und stöhnte bei jedem Schlag und griff nur an. Piet hätte wetten können, dass sie ihn gar nicht zur Kenntnis nahm, so verbissen war sie auf den Sieg aus. Piet kam aus dem Staunen nicht heraus. Ihr ging es anscheinend auf Gedeih und Verderb nur um den Sieg. Es ist schwierig für einen Mann, da mit gleicher Münze heimzuzahlen. Er hatte zwar den härteren Schlag und einen präziseren Service. Dennoch hätte es Piet als unfein empfunden, dies gegen eine Frau einzusetzen. Er verlor knapp und jetzt war sie wieder präsent. Es war schon fast peinlich, dass sie ihm nicht einfach die Hand reichte, sondern ihn stürmisch umarmte, als sie sich am Schluss am Netzt trafen.


  Anfangs dachte er, diese Frau sei eine Ausnahme. Im Laufe der Zeit musste er erfahren, dass dies mehr oder weniger weibliches Gemeingut war. So reizvoll es an sich war, gegen die hübschen Frauen zu spielen, so ungern tat er es, weil es nach einiger Zeit keinen Spaß mehr machte, sobald sie auf Hochtouren kamen und dann so ‚unweiblich’ wirkten. In Zukunft würde er es, wann immer es geht, vermeiden, mit einer Frau zu spielen. Gemischtes Doppel war etwas anderes. Aber Einzel: bloß nicht!


  Danach saß er mit Minika, so hieß sie, noch ein wenig unter dem Sonnenschirm im Freien und trank ein Glas Limonade: ohne. Das Geplauder drehte sich keineswegs um Tennis, sondern um allgemeine Themen wie Wetter, Club, und so weiter. Man tauschte einige Nettigkeiten aus. Nichts Ernstes.


  Danach ging er hinüber zur Schwimmhalle. Dort gab es das übliche Hallo. Schwimmer sind eben anders. Piet zog seine Bahnen und nahm dann seine Versuche mit dem Streckentauchen wieder auf. Es war nicht besser geworden. Die fünfzig Meter waren sein Limit. Wie hätte es auch besser werden können: vom Herumsitzen und dem Ärger im Büro? Nicht daran denken. Wir haben Urlaub!


  Und schon wieder stand er im Tor einer Wasserballmannschaft. Da ging es alles andere als verbissen zu. Diese Jungs kannten allem Anschein nach keinen Ernst. Bei den Schwimmern gab es keine Herausforderungen wie beim Tennis oder beim Squash. . Weder versteckt noch offen. Das tat gut. Bei denen fühlte sich Piet am wohlsten.


  Er hätte aber besser aufpassen sollen, denn unversehens bekam er einen Ball direkt ins Gesicht. Tor war es keines, aber seine Nase tat fürchterlich weh. Da fiel ihm der Zusammenprall mit der Terrassentür ein. Kein Wunder; so etwas hält lange an.


  Mit einer langen Unterbrechung zum Mittagessen im Clubhaus, verbrachte er den ganzen Tag auf dem Sportgelände und sah sich um. Die hatten tatsächlich alles hier.


  Abends saß er wieder in seinem kleinen Park und beobachtete abwechselnd die Goldfische und die samtblaue Nacht, die sich langsam ausbreitete.


  Am nächsten Tag hatten ihm die Squashfreunde schon aufgelauert. Die fragten ihn nicht lange, ob er mit ihnen spielen wollte. Sie nahmen ihn einfach in ihre Mitte und ehe er sich’s versah, stand er in der stickigen Halle, hinter den Plexiglasscheiben. Da konnte er nun gar nicht lange mithalten. Das sahen sie ein. Er durfte sich deshalb mit den anderen vor die Glasscheiben setzen, und sie beobachteten die, die sich da drinnen abhetzten, bis sie schweißgebadet wieder herauskamen und die üblichen Sprüche von sich gaben.


  Sollte man zwar nicht machen, aber Piet ging nach dem Essen hinüber zu den Schwimmern. Wieder einige Bahnen auf und ab und dann probierte er ein paar Sprünge von den drei Metern. Er rutschte aus und es gab einen spektakulären Bauchklatscher, der große Heiterkeit auslöste. Sie schwammen immer in der Halle, obwohl das Wetter draußen schön war. Dort aber zogen die Nixen ihre Schau ab. Immer, wenn Piet in ihre Nähe kam, weil die Springanlagen am Rand der Halle lagen, wo es zum Freibad hinausging, kicherten die Mädchen hinter seinem Rücken. Er war eben gut gebaut: ein ansehnlicher Mann im Traumesalter von Teenagern. So ist das halt. Piet ließ ihnen die Freude und tat, als bemerkte er es nicht.


  Nach dem Bauchklatscher widmete er sich wieder dem Tauchen. Noch nicht besser. Einfach bewusster atmen: auch außerhalb des Sports, nahm er sich vor.


  Abends wieder Goldfische und Nachthimmel gucken, dann zeitig zu Bett.


  Am nächsten Morgen hinaus zum Sportgelände. Jetzt hatte er auch bei den Schwimmern seinen eigenen Schrank: ‚Exzellenz Bauchklatscher’ stand darauf. Ja, auch hier war er beliebt. Keine Frage. Manche Schwimmer duzten ihn sogar schon, sprachen ihn aber nach wie vor mit ‚Exzellenz’ an. Auch recht. Sie waren schließlich alle ungefähr in der gleichen Altersstufe. Etwa zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig. Die Anstandsregeln, die er gelernt hatte, sagten, dass man nach dem Examen keine Duzfreundschaften so ohne weiteres mehr schließt. Nun, früher galt das für Bekanntschaften, die man nach dem Abitur macht. Die Zeiten ändern sich eben, und mit ihnen auch die Regeln für den Umgang unter Gleichgesinnten – unter anderem. Warum also keine neuen Duzfreundschaften mit dieser ausgelassenen Horde?


  Abends war es schwül und der Himmel bezog sich: also nur Goldfische gucken.


  Der nächste Tag war grau in grau und es regnete hin und wieder. Piet stieg in seinen Wagen und wies den Fahrer an, ihn aufs Land hinauszufahren. Dazu fuhren sie aus der Gemeinde hinaus. Die Wächter am Haupttor sahen etwas frischer aus als vorher und salutierten.


  Piet wollte den Weg so wählen, dass sie nach Osten hinausfuhren, um dann auf der Heimfahrt die Ausfallstraße zu benutzen, an der ‚sein Haus’ stand.


  Also nach dem Haupttor links abbiegen, am Haus der Fürsorge vorbei, und dann immer geradeaus bis zur nächsten größeren Querstraße und dann wieder links stadtauswärts. Piet wies den Fahrer an, in gemäßigtem Tempo zu fahren.


  Piet genoss diese Ausfahrt. Es war schön im trockenen Wagen zu sitzen und die Regentropfen an den Scheiben herunter laufen zu sehen. Hier trat, wie schon bei seinen Abendandachten im Garten, der Romantiker zutage. Er bemerkte, dass die Felder da draußen nicht bestellt waren. Es gab viele Hecken und die Feldscheunen waren verfallen. Gehöfte waren gar nicht zu sehen.


  Piet hätte nicht sagen können, wie lange sie so gefahren waren, als der Chauffeur anhielt. Piet schaute umher, aber er konnte keinen Grund für diesen Halt finden. Er fragte den Fahrer nach dem Grund. Die Antwort überraschte ihn:


  ‚Exzellenz, es tut mir leid, aber weiter können wir nicht fahren, weil wir sonst den Heimweg nicht schaffen. Der Akku ist fast zur Hälfte leer und es gibt hier keine Möglichkeit zur Aufladung.’


  Piet tat so, als hätte er diesen Umstand nur übersehen:


  ‚Ja, Sie haben recht. Lassen Sie uns langsam umkehren.’


  Der Chauffeur wendete und Piet wies ihn an, die nächste Möglichkeit zum Linksabbiegen zu benutzen. Dann kamen sie auf diese Ausfallstraße, die an seinem Haus vorbeiführen würde.


  Die riesigen Bäume an der Allee standen noch. Als sie die Siedlung am Stadtrand erreichten, sah Piet sogar hin und wieder einen Wagen fahren. Vermutlich seine Leute, die hier patrouillierten. Tatsächlich kamen sie an seinem Haus vorbei. Es war aber niemand zu sehen. Piet dirigierte den Fahrer nun zum Zentrum und ließ ihn dann vom zentralen Platz nach rechts abbiegen. Sie fuhren noch durch einige Seitenstraßen und kamen dann an Piets ehemaligem Heim vorbei. Irgendwie nostalgisch. Stärker als das Wiedersehen mit seinem Haus.


  Auch hier waren einige Fahrzeuge unterwegs. Statt der zwei Insassen wie früher, waren jetzt immer vier oder fünf Personen in den Wagen. Piet wusste warum. Da war ein Ausbildungsprogramm im Gange. Ja, der gute alte Matthäus. Und Boris! Ja, Boris, das Rumpelstilzchen! Weiter so.


  Fußgänger waren heute nicht unterwegs. Wahrscheinlich mochten die den Regen auch nicht so gerne. Wie mochte es wohl in der Kirche zugehen. War jetzt die Sache von Boris. Nicht mehr wichtig für ihn.


  Jetzt wäre er noch gerne an seiner ehemaligen Technischen Hochschule vorbeigefahren. Ging aber nicht mehr: Akku sonst leer – Elektrokarren heimschieben? Nein danke! Also ein anderes Mal. Jetzt wollte er aber noch erfahren, ob sein Aktionsradius nicht doch erweitert werden könnte. Er fragte den Fahrer:


  ‚Sagen Sie, könnten Sie nicht einen größeren Akku einbauen lassen. Oder wenigstens noch einen zweiten?’


  ‚Doch Exzellenz, beides ist möglich. Damit könnten Sie dann länger fahren. Weiter hinaus aber nicht, weil wir dann außerhalb des Kontrollgebietes wären und damit würde der Wagen seinen Dienst verweigern.’ Der Fahrer hatte also den Hintergrund von Piets Anregung erkannt.


  Piet wollte aber nicht, dass der Fahrer seine Absicht durchschaute und versuchte deshalb abzulenken:


  ‚Ja, das ist mir schon klar. Aber dennoch: wir sollten mehr Bewegungsfreiheit innerhalb des Gebietes haben. Deshalb sorgen Sie bitte dafür, dass wir eine Erweiterung bekommen.’


  ‚Jawohl, Exzellenz.’


  Beinahe hätte er noch im Büro vorbeigeschaut; ließ es aber dann bleiben: unabkömmlich wegen Urlaub!


  Zuhause angekommen sprach er mit Semper:


  ‚Was halten Sie davon, wenn wir abends immer ein paar Sportfreunde von mir einladen?’


  Semper war hocherfreut. Anscheinend hatte er bei Piet ein etwas langweiliges Leben. Keine Dame des Hauses, die ihn herumscheuchte; kein Kaffeeklatsch am Nachmittag, oder Fünfuhrtee; keine ‚Dinner’ mit wichtigen Gästen. Bei einem Junggesellen eben, der den ganzen Tag nicht zuhause war und sich dann auch abends noch irgendwo anders herumtrieb. Nicht einmal einen Freund oder eine Freundin hatte er zu bewirten. Armselig. Piet verstand das, wenn Semper sich über die Abwechslung freute.


  ‚Also Semper, auf geht’s: Tennisclub, Squasher, Schwimmer, Reiter, Fischer. Schwimmer und Fischer im Freien, die anderen hier drinnen.. Habe ich noch jemanden vergessen?’


  ‚Sehr wohl, Exzellenz. Sie haben die Jäger vergessen und den Golfern und Bowlern haben Sie noch nicht Ihre Aufwartung gemacht.’


  ‚Nun gut, Semper, die Jäger habe ich vergessen. Die nehmen wir dazu. Aber, verzeihen Sie, Golfer und Bowler sind doch in der Regel etwas ältere Leute. Glauben Sie, das macht Spaß? Haben die mich überhaupt eingeladen?’


  ‚Nein Exzellenz, haben sie nicht.’


  ‚Gut, Semper, dann laden wir die auch ein. Nur um sie ein wenig zu ärgern. Sind wohl etwas hochnäsig, die Herrschaften.’


  ‚Wie Exzellenz wünschen.’


  Von nun an stieg jeden Abend in Piets Haus eine Party. Es war immer sehr lustig. Selbst die Bowler und die Golfer erwärmten sich mit dem fortschreitendem Abend. Seine Goldfische wurden sehr bewundert. Piet tat die arme Brunhilde leid, die nun in viele Häuser solche Fischchen liefern durfte. Dabei wurde Piet auch klar, weshalb er bei den Golfern und Bowlern nicht eingeladen worden war: Frau Namen Gesina war in beiden Clubs Mitglied. Was ihn aber sehr freute war, dass auch Frau Mathilde Mitglied im Golfclub war. Ihr Erscheinen war atemberaubend. Ohne ihren Gatten an ihrer Seite erschien sie noch schöner und sie gab sich noch charmanter als sonst. Piet wusste, dass sie für ihn unerreichbar war, aber er ertappte sich immer wieder, dass er sie ansah und in der Menge nach ihr suchte. Täuschte er sich, oder kniff sie tatsächlich die Augen immer ein wenig zusammen, sobald sie ihn sah? Nur, ihre Nähe mied er so gut wie möglich. Er hatte einfach Angst vor dem Feuer dieser betörenden Frau. Das war alles. Am Rande eines Gespräches hatte er zufällig mitgehört, dass Frau Mathilda und Frau Gesina Schwestern waren, Piet konnte sich die Charaktere zweier Schwestern unterschiedlicher nicht vorstellen. Und auch das Aussehen. Wenn er sich allerdings den verkniffenen Gesichtsausdruck und die zur Schau gestellte Boshaftigkeit bei Frau Gesina wegdachte… Wer aber kann das schon.


  Und etwas anderes hatte er noch in Erfahrung gebracht. Weniger aus den Gesprächen, sondern mehr vom Verhalten der einzelnen Gruppen, die er bisher beobachten konnte: Sogar in der Gemeinde selbst gab es ein Drei-Klassen-System. Also nicht nur bei Betrachtung der ganzen Stadt: Gemeinde, Siedler, Graue. Die Rangordnung in der Gemeinde konnte er bisher nur in zwei Teile einordnen: Namen und Nichtnamen. Wie sich die Nicht-Namen aufteilten, konnte er noch nicht sagen. Aber dass sie sich teilten: da war er sich sicher.


  An den Partytagen machte er nur morgens etwas Sport. Zum Mittagessen ging er nach Hause und schlief dann am Nachmittag. So war er abends immer putzmunter und zeigte sich als unterhaltsamer und aufmerksamer Hausherr. Die anderen schienen es aber ähnlich zu halten, denn keiner war je vor Morgengrauen aus seinem Hause weggegangen. Er bereute keine dieser Gesellschaften in seinem Hause.


  Unterschiedliche Stimmungen konnte Piet aber schon feststellen. Extreme waren dabei unübersehbar: Am vornehmsten gaben sich die Reiter; am zurückhaltendsten die Golfer; am derbsten ging es bei den Fischern zu; die Ausgelassensten waren die Schwimmer; die Leute vom Tennis und vom Squash waren fordernd wie auf dem Spielplatz. Keineswegs verletzend, aber scheinbar immer auf der Suche nach einer Hackordnung, die dann aber doch nicht ernst genommen wurde.


  Dann kam die Revanche: Ein Club nach dem anderen veranstaltete ein Sommerfest. Manche fanden auf dem Sportgelände statt, andere bei Clubheimen außerhalb, und die echten Naturburschen campierten gleich im Freien. Mit Lagerfeuer und Klampfen, weit ab hinter dem Landwirtschaftsgebiet. Diener waren aber immer dabei. Ulkig fand Piet auch, dass bei manchen Gelegenheiten auch künstliche Tiere über dem Feuer gegrillt wurden. Essen konnte man davon nicht, aber sie sahen ganz naturgetreu aus. Sie hatten sogar Fässer aus denen so etwas wie Bier oder Wein lief. Mit echtem Anzapfbesteck. Da konnte man nicht meckern. Sie alle hatten sich dabei viel Mühe gemacht, das musste Piet sagen. Geschmeckt hat es aber – zu seinem Leidwesen – wie in der Gemeinde auch: nach fast nichts. Langsam gewöhnte er sich daran. War eben so. Sieht alles gut aus, ist aber nichts. Der schöne Schein wurde gewahrt.


  Bei einem Fest hatte man sogar ein langes Zelt aufgestellt. Vermutlich für den Fall, dass es regnete. Das große Lagerfeuer und dieses weiße Zelt erinnerte Piet an eine Dienstreise in ein arabisches Land. Einige Scheichs und Emirs hatten zu einem Treffen in der Wüste geladen. Sie betätigten sich dort als Falkner. Vermutlich ihr Lieblingssport. Piet war Ehrengast und als solchem erwies man ihm die höchste Ehrung: er durfte die Schafsaugen essen. Piet war froh, dass das nicht passieren konnte, weil die Tiere über dem Feuer künstlich waren. Also: keine rohen Schafsaugen zu schlucken.


  Durch die Besuche weit hinter dem landwirtschaftlich genutzten Gebiet, hatte Piet nun langsam eine Übersicht über das Gelände bekommen. Anscheinend konnte man auf den Feldwegen da hinten auch gut Joggen. Dauerlauf ist nicht nur für die Gehwerkzeuge gut, sondern auch für die Atemtechnik. Man darf es nur nicht übertreiben, da sonst eine Art Trance eintritt und man am Ende süchtig danach wird. Man sollte auch nicht zu schnell beginnen. Eher anfangs etwas langsamer und nicht zu lange Strecken. Vielleicht ist es sogar angezeigt, erst einmal mit dem Pfadfinderlauf zu beginnen: einhundert Schritte laufen, einhundert Schritte gehen. Damit kommt man ohne zu ermüden recht weit. Damit hielt es Piet nun. Jeden Tag reduzierte er dann das Gehen um Laufen, und bereits nach einigen Tagen machte ihm der Dauerlauf nun gar nichts mehr. Er spürte keine Ermüdung und bekam auch keinen Muskelkater.


  Erst beim Laufen da hinten erkannte er, wie groß dieses landwirtschaftliche Gewerbegebiet eigentlich war. Es waren da mehrere Hallen, teilweise mit Außenkaminen, teilweise mit Abzugschächten auf dem Dach. Alle aber fensterlos. Riesig waren auch die Gewäschshäuser. An sonnigen Tagen waren die Dächer gekippt. Etwas kleinere Gebäude standen dahinter. Rundherum waren einige Tiere im Freien. Für Piets Gefühl waren das aber viel zu wenige, um die Gemeinde – gar nicht zu reden von der Stadt – zu ernähren. Vermutlich wurden alle tierischen Produkte synthetisch hergestellt. Das würde auch das fehlende Aroma der Speisen erklären. Wozu sie dennoch Tiere hielten? Vermutlich um genetisches Material für die Auffrischung vorrätig zu haben, falls das Gewebe in der Synthese einmal aus dem Ruder laufen sollte. Das würde er schon noch herausfinden. Pflanzliche Produkte aber wurden scheinbar noch auf natürliche Weise hergestellt. Nun ja, so könnte man es nennen, wenn die Pflanzen dann nicht auf künstlichem Boden gehalten würden. Den Eigengeschmack hatte man ihnen wohl abgezüchtet. Dürfte für die Gentechnik eine Kleinigkeit sein. Vielleicht könnte man den typischen Geschmack wieder einzüchten. Dürfte aber auf wenig Begeisterung stoßen, wenn die Gesellschaft erst einmal davon ausgeht, dass es möglichst nach nichts schmecken darf. Piet hatte ja schon gehört, wie man sich über den leichten Milchgeschmack ereiferte. Und an sich selbst hatte er festgestellt, dass er sich langsam an den Nicht-Geschmack gewöhnte. Die Geschmacksnerven verkümmern, aber die Augen wollen immer mehr schöne Farben und formen sehen. Jetzt dämmerte es Piet, was da einer meinte, als er über mehr Nährlösung gesagt hatte, die man bekäme, wenn weniger Leute zu versorgen sind. Da muss also jemand herausgefunden haben, wie man Fleisch ohne den Umweg über das Tier züchten kann. Spart Zeit, Arbeit und Kosten. Nun, lassen wir die Kosten weg. Geld gab es hier keines. Bleibt also: keine mühsame Aufzucht von Tieren, kein Schlachten, kein Abfall. Eier kann man sicher auch durch Synthese herstellen. Pfiffige Ideen schienen da verwirklicht worden zu sein. Ein wenig langweilig für die Menschen, aber dafür umso schonender für die Tiere.


  Piet ging aber an die Gebäude nicht zu nahe heran. Er fürchtete, dass er von Aball gesehen werden könnte. Diese Begegnung wäre ihm ebenso unangenehm gewesen wie ein Zusammentreffen mit Frau Brunhilde. Sie könnte ihm das als Nachspionieren auslegen. Wäre unschön. Und wenn ihn Aball gestellt hätte, hätte er wahrscheinlich stundenlang erklären müssen, wie er hierher komme, was er hier mache und vielleicht noch peinlichere Fragen. Außerdem wollte Piet Aball auf keinen Fall aus seinem Traum reißen. Hätte leicht geschehen können, wenn Piet bei ihm ungenehme Erinnerungen wachgerufen hätte. Allein durch das Wiedersehen. Möglicherweise wohnte Aball in einer der Unterkünfte, die er da drüben erkennen konnte. Diese Gebäude hatten Fenster. Da wohnte also jemand.


  Die Tage vergingen wie im Flug. Er hätte nicht sagen können, wie viele Tage er schon nicht mehr im Büro war. Das Fehlen der Wochentage trug einfach zur Zeitvergessenheit bei. Wenn es keine Wegmarken gibt, kann man auch nur schwer sagen, wie weit man gegangen ist. Wenn die Woche nicht in Werkund Sonntage eingeteilt ist, gibt es keine Zeitmarken und man verliert schnell das Zeitgefühl.


  Es kamen auch keine Nachrichten vom Amt: ‚Keine Nachrichten, gute Nachrichten’, tröstete er sich. Es hat schon etwas Gutes an sich, wenn der Chef einmal für längere Zeit aus dem Hause ist. Die Geschäfte laufen störungsfrei und die Mitarbeiter können sich entfalten und umso produktiver arbeiten. Vorausgesetzt es handelt sich um ein gut geführtes Unternehmen. In einem schlechten hingegen vergammelt ohnehin alles; ob nun der Chef anwesend ist, oder nicht. Blieb nur die Frage, wie es schneller geht. Piet tippte einfach einmal auf den ersteren Fall.


  Er hielt es mit dem Müßiggang und dem Sporteln tatsächlich noch eine Weile aus. Dann aber überwog seine Neugier, wie es im Amt wohl laufen würde. Er beschloss deshalb, demnächst wenigstens halbtags ins Büro zu gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Dann würde ihm auch die Freizeit wieder mehr Spaß machen. Also: mehr alles zu seiner Zeit; alles mit Maß und Ziel; immer schön ausgewogen. Also: wieder einmal ein guter Vorsatz, den man schnell über Bord werfen kann.


  Gleich morgen, so beschloss Piet, würde er seinen Halbtagsjob antreten.


  Rückkehr


  Es sah nicht so aus, als hätte man Piet vermisst. Ingrid und Marco begrüßten ihn freundlich wie immer. Dann kam Matthäus in sein Büro. Ohne Rückbezug auf Piets lange Abwesenheit begannen sie ihre Besprechung.


  Matthäus berichtete nun, dass alle Anordnungen ausgeführt worden wären. Man habe ausreichend Personal rekrutiert und Material akquiriert. Dabei habe es keinerlei Probleme gegeben.


  Davon glaubte Piet kein Wort. Er war vielmehr überzeugt davon, dass Matthäus mit einer ganzen Menge von Problemen konfrontiert gewesen war, die er aber weisungsgemäß alle niedergewalzt hatte. Er interpretierte Matthäus’ Auskunft also so, dass es keine Rückstände gäbe die noch schwären oder schwelen könnten. Sehr gut.


  Dann lobte Matthäus noch seine beiden Außendienstler Boris und Siegmund. Die beiden machten sich hervorragend. Es sei schon gut gewesen, Jean-Pierre durch Boris zu ersetzen. Davon käme einfach neuer Schwung in die Organisation. Boris hätte eine Reihe von Schwachpunkten aufgedeckt, die er nun Zug um Zug abarbeiten möchte. Siegmund käme in der Gemeinde sehr gut zurecht. Er habe seine Mitarbeiter gut im Griff. Boris wie Siegmund, seien sehr aktiv in der Ausbildung der Rekruten. Er habe veranlasst, dass alle Außendienstler, mit Ausnahme der Leitung, nun einheitliche Kleidung tragen müssten. Nicht direkt Uniformen, aber so etwas in der Art. Für die verdeckte Überwachung habe er schon zehn Kandidaten ausgesucht. Die seien mit den anderen Rekruten nun in der allgemeinen Ausbildung für den Sicherheitsdienst und würden von Jean-Pierre begleitet. Nach der Grundausbildung wolle er sie unter seine Fittiche nehmen. Jean-Pierre würde er ganz eng führen und es seien schon einige Fortschritte zu verzeichnen. Er habe auch veranlasst, dass alle Streifenwagen, bis auf die für die Überwachung, ein einheitliches Aussehen bekämen, damit man sie leichter von motorisierten Störern, die möglicherweise unterwegs wären, unterscheiden könne. Damit habe er nun alles sicher im Griff. Sobald Herr Oskar und Frau Brunhilde auch so weit wären, könne man mit den Aufräumarbeiten in der Stadt beginnen. Damit hatte Matthäus seinen Bericht beendet und wartete nun auf Piets Reaktion.


  ‚Das klingt gut, Matthäus. Jetzt muss ich mich wohl noch um Brunhilde und Oskar kümmern.’


  Matthäus nickte und sagte dann:


  ‚Ich will da nicht vorgreifen, aber ich glaube, dass Sie da auch einige gute Nachrichten bekommen werden.’


  Das nun glaubte ihm Piet aufs Wort. Er hatte jetzt aber noch ein Anliegen an Matthäus:


  ‚Was halten Sie davon, wenn Sie die Sache in der Stadt ein wenig dezentralisieren. Wenn Sie eine Zentrale dort einrichten und Reviere bilden?’


  ‚Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Es würde eine Menge Fahrzeit und Wege ersparen. Ich wollte damit jedoch noch warten, bis Herr Oskar mit seinen Neulingen so weit ist, dass er da einige Vorkehrungen in der Stadt treffen kann. Es ist sicher keine triviale Angelegenheit.’


  ‚Nein, beileibe nicht’, stimmte Piet zu, ‚denn es geht nicht nur um Renovierungsarbeiten an Gebäuden, sondern auch um technische Einrichtrungen. Auch die Entsorgung muss da mitziehen’.


  Nun schwiegen beide eine Weile und dachten nach. Dann hatte Matthäus noch einen Nachtrag:


  ‚Übrigens ist unser Gebäude inzwischen so gestaltetet, wie wir es einmal besprochen haben. Wir haben den sicheren Lageraum und mein Büro davor. Herrn Jean-Pierre habe ich auch auf Vordermann gebracht. Sein Büro würden Sie nicht wiedererkennen.’ Matthäus schmunzelte nun.


  Vermutlich wollte er damit Piet eins aufbrummen: er solle sich um die Ordnung in Oskars’ Büro kümmern. Auch in Ordnung, denn schließlich sprachen Sie jetzt auf Augenhöhe miteinander. Andererseits: hatte er Matthäus nicht während seiner Abwesenheit als Stellvertreter ernannt.


  ‚An Oskar haben Sie sich wohl nicht herangetraut?’


  Matthäus wiegte mit dem Kopf: auch eine Antwort!


  ‚So weit, so gut. Wie steht es nun mit Mero. Hat er Alma die Fürsorge weggenommen und eine geschlossene Abteilung errichtet? Wie kommt er mit Alma zurecht?’


  ‚Alma ist kein Problem. Sie scheint froh zu sein, dass sie sich nun besser auf Hospital und Hospiz konzentrieren kann. Kriegt ja da kaum die Arme herum, solange sie nicht die Verstärkung hat, die sie dringend braucht. Im Moment machen ihr die Neulinge ja eher Arbeit, als dass sie sie unterstützen würden. Sie weiß aber, dass dies eine temporäre Angelegenheit ist und deshalb kämpft sie tapfer.


  Mero zeigte sich sehr erstaunt über die Leute, mit denen er es jetzt in der Fürsorge zu tun hatte. Er berichtete da über die unglaublichsten Figuren. An seinem neuen Trakt würde gerade gearbeitet. Bis er den füllen könnte, wäre alles fertig.


  Piet dachte über die Fürsorge nach. Das wollte er sich bei Gelegenheit selbst ansehen. Wahrscheinlich gab es dort mehr Leute wie Aball und ihn. Das interessierte ihn.


  ‚Haben Sie einmal etwas von Brunhilde gehört?’


  ‚Nein, von Frau Brunhilde habe ich nichts gehört. Wissen Sie, sie ist eine Frau, die ihre Probleme löst, ohne darüber zu reden. Jetzt, da ich ihr noch einen Schwung Lehrlinge aufgehalst habe, wird sie voll unter Wasser sein.’


  ‚Ja, Matthäus’, dachte Piet, ‚die ist wie Sie. Redet nicht lange, sondern handelt. Gefällt mir’.


  Die Frage, wie Matthäus es geschafft hatte, so viele Rekruten zu bekommen, verkniff sich Piet. Wahrscheinlich hatte er gute Kontakte in den Siedlungen. Fein! Aber eine persönliche Frage wollte er schon noch losbringen, bevor er sich den anderen widmete. Das war er Matthäus schuldig, dem er so viel aufgehalst hatte:


  ‚Ganz ehrlich, Herr Matthäus, wie gefällt Ihnen Ihr Job. Wie fühlen Sie sich?’


  ‚Nun, auf eine ehrliche Frage, eine ehrliche Antwort: Die ersten Tage waren schrecklich. Wenn sich meine Mitarbeiter und Kollegen nicht so loyal verhalten hätten, wäre ich wohl ins Schwimmen gekommen. Die haben mir sehr geholfen, die Situation zu meistern. Das muss ich anerkennend sagen. Erst jetzt beginne ich langsam, die Last zu spüren, die ein solches Amt mit sich bringt. Es war doch ein gewaltiger Sprung, den ich da vollführen musste. Vom Bürovorsteher mit drei Mitarbeitern, zum Leiter eines großen Bereiches von höchster Wichtigkeit mit hoher Verantwortung. Ich habe mir das nicht so schwierig vorgestellt. Mein Trost ist aber, dass ich die Dinge so gestalten kann, dass ich einmal stolz auf mein Werk zurückblicken kann. Und dafür bin ich Ihnen dankbar. Ein Mensch weiß erst was er leisten kann, wenn man es von ihm wirklich verlangt.’


  ‚Ja, das war sein alter Matthäus. Beleuchtet die Dinge objektiv von allen Seiten und hält nicht hinter dem Berg damit. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, als er Matthäus auserkor.


  ‚Gut Matthäus, ich danke Ihnen für diese Antwort. Ich bin der Meinung – wenn Sie mein Eigenlob gestatten – dass ich mit Ihnen die richtige Wahl getroffen habe.’


  Jetzt wieder eine kleine Denkpause. Dann meinte Piet:


  ‚Ich glaube, dass wir damit alles besprochen haben, was Ihren direkten Bereich betrifft. Da Sie aber auch mein Stellvertreter sind, lade ich Sie ein, auch bei den beiden nächsten Gesprächen dabei zu sein.’ Dann fügte er hinzu: ‚Oder gibt es noch etwas, was Sie mit mir unter vier Augen besprechen möchten?’


  ‚Nein; ich glaube, wir haben alles besprochen. Ja, bei den Gesprächen mit Oskar und Brunhilde wäre ich gerne dabei, dass ich, für den Fall Ihrer Abwesenheit, auch vorbereitet bin, falls in diesen Bereichen ein Problem auftritt.’


  ‚Gut’, meinte Piet, ‚Vertretungskompetenz ist wichtig. Dann rufen wir zuerst Frau Brunhilde’.


  Oskar ging kurz ins Vorzimmer. Dann saßen sie eine Weile schweigend, bis Brunhilde eintraf. Sie wirkte ruhig und gefasst wie immer. Keine Anzeichen von Stress oder Überarbeitung. Wäre Piet mit ihr alleine gewesen, hätte er sich jetzt für die Goldfische bedankt und sich nach dem Wohlergehen von Aball gefragt. Jetzt war das wohl unpassend, deshalb fragte sie Piet nur nach dem persönlichen Befinden:


  ‚Wie geht es Ihnen, Frau Brunhilde?’


  ‚Danke, mir geht es gut und ich hoffe, Ihnen auch.’


  ‚Ja, danke der Nachfrage, ich bin wohlauf und gesund. Herr Matthäus, wie steht es bei Ihnen?’


  Der schreckte aus seinen Gedanken auf: ‚Oh ja, vielen Dank.’


  ‚Wir haben uns eine Weile nicht mehr gesehen. Gibt es etwas Neues, was ich wissen sollte? Oder was Sie mir mitteilen wollen?’


  ‚Nein, nein, es gibt nichts Gravierendes in meinem Bereich. Vermutlich hat Ihnen Herr Matthäus schon berichtet, dass wir viele Neue bekommen haben, die wir jetzt einarbeiten. Sobald dies geschehen ist, können wir unsere Aufgaben, die wir bisher vernachlässigen mussten, wieder erfüllen. Bis dahin arbeiten wir eben nach den Prioritäten die da lauten: zuerst die Gemeinde, dann die Siedlungen, dann die Innenstadt. Rein geographisch betrachtet. Von der Dringlichkeit der Aufgaben her sieht es eben so aus: zuerst Versorgung, dann Entsorgung.’


  ‚Ja’, bestätigte Piet, ‚das macht Sinn’. Jetzt wollte er aber etwas zur Sprache bringen, was vielleicht genauso wichtig war wie die Prioritätenliste:


  ‚Gibt es etwas Neues bei den Produktionsstörungen?’


  Für einen Moment schien Frau Brunhilde wach zu werden. Dann aber fing sie sich wieder:


  ‚Wenn ich Herrn Oskar richtig verstanden habe, werden die Störungen in den Steuerungsanlagen von außen hereingetragen. Er ist momentan dabei, diese Störungen möglichst schnell zu beseitigen. Das hilft, stellt aber die Ursachen nicht ab.’


  Ja, da hatte sie recht. Dann ergänzte sie:


  ‚Leider kann ich Ihnen dazu keine Details schildern. Herr Oskar und seine Leute sind inzwischen aber tief in dieser Materie drin und können sicher darüber besser Auskunft erteilen als ich. Ich kann nur sagen – soweit ich das beurteilen kann – dass sich Herr Oskar da sehr engagiert und kompetent zeigt.’


  Piet konnte sich das sehr gut vorstellen und er glaubte ihr. Diese Frau konzentrierte sich auf ihre Aufgaben und bot bei der Kooperation mit anderen Bereichen eine gute Schnittstelle. Gar keine Frage. Es machte deshalb keinen Sinn, in sie zu dringen. Deshalb verließ Piet dieses Thema:


  ‚Gibt es etwas, was Sie mir mitteilen möchten?’


  ‚Ja, ich möchte Ihnen danken, dass Sie uns die Möglichkeit der Verstärkung auf personellem und materiellem Gebiet eingeräumt haben. Herr Mathäus hat sich sehr kooperativ und hilfsbereit gezeigt. Dafür danke ich ihm.’


  Das war ein gutes Schlusswort:


  ‚Vielen Dank Frau Brunhilde. Das war sehr informativ.’


  Sie verstand den Wink und ging. Schon trat Oskar ein: der gestandene Handwerker Damit hatten Piet und Matthäus keine Möglichkeit, hinter Frau Brunhilde her ein wenig zu Lobhudeln.


  ‚Hallo Oskar, wie schaut’s aus?’


  Piet hätte sich gar nicht gewundert, wenn Oskar mit bescheiden wie immer’ geantwortet hätte. Tat er aber nicht:


  ‚Es gibt nicht viel Neues, aber eines kann ich berichten: die Sache ist schlimmer als wir anfangs gedacht haben.’


  ‚Inwiefern?’


  ‚Na gut, in diesem Falle muss ich die Herren mit einigen Nickeligkeiten belästigen. Also erstens: Die Sache da drüben ist tatsächlich nur eine automatische Relaisstation. Da geht also niemand ständig ein und aus. Höchstens im Störungsfall. Und nicht einmal da könnten wir sicher sein, falls die Störung durch Fernwartung zu beheben ist. Und das wiederum erscheint mir naheliegend zu sein. Nur im Falle einer Gerätestörung, die durch einen technischen Defekt verursacht wird, kann man damit rechnen, dass jemand auftaucht. Vermutlich gibt es da aber auch mehrfache Absicherungen. Den Schöpfern dort traue ich alles zu. Sobald also Überwachungspotenzial vorhanden ist, können wir eine erhebliche Störung verursachen, die dann jemanden dorthin lockt, der das beheben will. Zweitens: Der Trägerstrahl in die Stadt hinein, ist die meiste Zeit im Leerlauf. Wir können also nichts abfangen, außer den Strahl selbst. Hin und wieder allerdings, wird ein hoch verdichtetes Datenpaket übertragen. Es war schwer genug, es aufzudröseln. Als wir das geschafft hatten, stellten wir fest, dass die Daten verschlüsselt waren. Das heißt, wir wissen gar nicht, was da eigentlich übertragen wird.’


  Matthäus schien nur ‚Bahnhof’ zu verstehen. Aber Piet nickte anerkennend mit dem Kopf. Da war also auch ein genialer Kryptologe am Werk, der wirklich was von Datenschutz verstand. Wenn der den richtigen Algorithmus anwandte, konnten sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag daran knobeln, ohne etwas herauszufinden. Es wurde tatsächlich immer schlimmer.


  Nun fuhr Oskar fort: Jetzt haben wir noch so einen Trägerstrahl gefunden. Der wiederum kommt aus der Stadt und geht innerhalb der Stadt wieder in eine andere Richtung. Jetzt sind wir dabei, die beiden Strahlen zu kreuzen, und damit wird das Gebiet kleiner, in dem wir nach der zweiten Relaisstation suchen müssen. Das macht die Sache einfacher, bringt uns aber wieder nicht ans Ziel - den Empfänger.’


  Jetzt kramte Piet seine EDV-Kenntnisse hervor:


  ‚Oskar, was vermuten Sie. Glauben Sie dass es sich um eine totale Netzstruktur handelt, also mit mehrfach abgesicherten dezentralen Funktionen, oder glauben Sie, dass dahinter irgendwo eine Zentrale steht. So eine Art Herzstück. Welche Architektur halten Sie für am wahrscheinlichsten?’


  Jetzt kratzte sich Oskar in der bei ihm bekannten Weise am Kopf. Seine Augen schienen mehr nach innen zu blicken:


  ‚Mit der Frage haben wir uns no h gar nicht befasst. Wir haben hier ein Puzzle vor uns, bei dem die Teile, die wir gefunden haben nicht zusammenpassen. Ws gibt nur immer mehr Rätsel auf, wenn wir wieder ein Stückchen gefunden haben. Es ist weder eine Struktur noch ein Sinn dahinter erkennbar.’ Oskar kratze immer noch.’


  ‚Nur um ein Beispiel zu nennen: Wir können noch nicht einmal feststellen, ob das System da drüben eine autarke Energieversorgung hat, oder ob es Strom, oder was auch immer, von außen bezieht. Da ist wirklich alles abgeschirmt. Um etwas Ausschlaggebendes festzustellen müssten wir da rein. Wir wissen aber nicht, welche Hürden und Risiken da wieder auf uns warten würden. Ganz abgesehen davon, dass uns Boris im Moment noch gar keine zusätzliche Absicherung von außen gewähren kann.’


  Jetzt meldete sich Matthäus zu Wort:


  ‚Also ich habe von den technischen Details kein Wort verstanden, und dennoch bekomme ich langsam das Gefühl, dass wir hier einem Phantom nachjagen. Es ist bisher noch kein Mensch aufgetaucht, der irgendwie mit diesem System in Zusammenhang gebracht werden kann. Es scheint bombensicher angelegt zu sein. Imme, wenn wir glauben, einen Zipfel des Geheimnisses in der Hand zu haben, erweist es sich als Spur, die nur zur Ablenkung dient. Ich weiß, das klingt defätistisch, aber ich kann mir nicht helfen. Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.’


  Diese Aussage machte für Piet Sinn:


  ‚Ja, Matthäus, Sie haben vollkommen recht. Ich habe Ihre Ermahnung schon verstanden. Vielleicht schauen Oskar und ich zu sehr auf die Details, was uns den Blick auf das Große, Ganze verwehrt. Das mag schon sein. Und es mag auch sein, dass da gar keine Menschen mehr dahinterstehen. Es mag sogar sein, dass wir damit einem Phantom hinterher jagen. Aber wir dürfen nicht vergessen: Wenn es dieses System gibt – und das gibt es ja’, Piet schaute fragend in die Runde, ‚dann muss es jemanden geben, oder gegeben haben, der dieses System erschaffen hat. Das ist wohl nicht von der Hand zu weisen. Dann müssen wir uns fragen, wozu es dient, oder gedient hat, und ob es diese Funktion noch immer erfüllt. Und wenn, welche Funktion’. Piet dachte jetzt laut nach. Intuitiv hoffte er, dass die beiden mitdachten, um sicher zu gehen, dass er keinen Denkfehler machte. Es musste für alle logisch und konsequent sein, nur dann hatte es Bestand. Dann fuhr er fort:


  ‚So, und welche Funktion hat es, und welcher Zweck wird damit verfolgt. Dient es lediglich zur Befriedigung persönlicher Neugier. Ohne Hintergedanken, die gewonnenen Erkenntnisse gegen jemand zu gebrauchen. Also völlig wertfrei. Kann ich mir schwer vorstellen. Dazu ist es mir ein wenig zu trickreich angelegt. ‚Wieder machte Piet eine Pause.


  ‚Nein, das kann es nicht sein. Da muss mehr dahinter stecken. Lassen Sie uns zuerst ausschließen, wonach es nicht scheint: Es hat offenbar, zumindest ist es bisher noch nicht erkennbar – einen Nutzen für die Gemeinde, sonst müsste irgendeine Lenkfunktion für uns, die wir schließlich die Geschicke der Gemeinde lenken, zu sehen sein. Es müsste uns also einen Zugewinn an Informationen liefern: tut es aber nicht.’ Damit hatte er einen nachvollziehbaren Grund für die Schaffung eines solchen Systems wegdiskutiert. Nun kam die andere Seite der Medaille dran:


  ‚Wenn dem so ist, und momentan müssen wir davon ausgehen, kann nur eine Schadfunktion dahinter stehen. Es muss also etwas liefern, das, entweder per se, oder jemanden, Informationen liefert, der der Gemeinde schaden will.’ An der Stelle bemerkte Piet, dass das ein wenig wirr war. Deshalb verbesserte er sich:


  ‚Was ich sagen will - in dürren Worten: Entweder soll das System selbst der Gemeinde schaden, oder es soll jemandem helfen, das zu tun.’


  Jetzt blickten sie alle drei ratlos vor sich hin. Das war peinlich für Piet, denn er konnte nicht erkennen, ob die beiden ihm folgten, oder nicht. Sie zeigten keine Zuwendung, und das empfand er als unfair. Dabei hatte er aber nicht bedacht, dass er ihnen da einen riesigen Klumpen vor die Füße geworfen hatte. So etwas verdaut man nicht so schnell.


  Er hatte einen weit verbreiteten Fehler gemacht. Er hätte jeweils an den einzelnen Stationen seiner Überlegungen die Zustimmung oder Ablehnung zum bisher Vorgetragenen einholen müssen. Dann wäre der Dialog erhalten geblieben. So aber mussten die armen Leute erst erfassen, was die einzelnen Fakten waren, die er vorgetragen hatte, und welche Schlussfolgerungen Piet daraus dargelegt hatte. Und das ist nicht so ganz einfach. Sind die Zuhörer auch nur an einer einzigen Stelle falsch abgebogen, können sie keine qualifizierten Fragen stellen, oder fundierte Zustimmung oder Ablehnung zeigen. Ein ernsthaft denkender Mensch empfindet das und das hindert ihn daran, spontan ‚Hurra’, oder ‚weg damit’ zu rufen. Irgendwann müsste er dann feststellen, dass er auf dem falschen Bein stand und wäre damit blamiert, weil die anderen erkannten, dass er entweder gar nicht zugehört hatte, oder dem Vortrag gar nicht hatte folgen können. Oder er war ein Speichellecker, oder was auch immer. Also: nachdenken, hin und her wälzen, prüfen, Wahrscheinlichkeiten abwägen, Klappe halten, auf Nachschlag warten.


  Oskar war wieder am Kratzen und schaute seinen Kopf von innen an. Matthäus blickte ein wenig hilflos umher.


  Jetzt zeigte Piet Verständnis für beide: ’Ich sehe ein, dass ich Ihnen ein wenig viel zugemutet habe und ich gestehe, dass ich auch nicht gerne an Ihrer Stelle hier wäre. So darf man sich nicht auskotzen.


  Ist aber passiert. Tut mir leid. Aber eine Frage muss ich Ihnen stellen: Sind Sie mit mir einer Meinung, dass da draußen eine Gefahr auf uns lauern könnte?’


  ‚Ja’, sagte Matthäus nachdenklich, ‚der Meinung bin ich auch. Und, wenn ich das noch sagen darf, wir müssen das abstellen, koste es was es wolle’.


  Oskar hatte anscheinend gar nicht zugehört. Er wurde mit dem Kratzen gar nicht fertig. Plötzlich hörte er mit dem Kratzen auf, behielt aber die Hand auf seinem spärlich behaarten Kopf und sagte, wie zu sich selbst:


  ‚Scheiße, potenzielle Gefahr. Die kacken uns schon in die Suppe.’ Damit ließ er seine Hand schwer auf den Tisch fallen. Dann fuhr er fort, immer noch zu sich selbst: ‚Das darf doch nicht wahr sein. Ja sind wir denn alle blind? Was für eine Art von gequirlter Scheiße läuft denn da?’ Gedankenverloren, ohne die beiden zu beachten, stand er auf und wollte gehen.


  Piet bremste ihn: ‚Oskar, Oskar’, sagte er gedehnt, ‚wollen Sie uns bitte darüber aufklären, welchen Anlass Sie sahen, uns davon zu überzeugen, dass Sie Ihren Spitznamen ‚Jauchetaucher’ zu Recht tragen?’ Piet wusste schon, dass es diplomatischen Fingerspitzengefühls bedarf, um jemanden aus dem Fäkalbereich zurückzuholen.


  Als ob er aus einer Trance erwachte, blieb Oskar stehen, ging an seinen Platz zurück und setzte sich wieder. Erst dann blickte er auf und schien die beiden zur Kenntnis zu nehmen. Völlig ungerührt sagte er nun:


  ‚Es würde mich gar nicht wundern, wenn die Störungen in der Produktion von diesem rätselhaften System ausgingen.’


  Die berührungslose Rettung aus der Jauchegrube hatte also gut funktioniert. Oskar hatte dies jetzt zusammenhanglos vorgetragen, dennoch wussten beide sofort was er gemeint hatte. Fragen dazu erübrigten sich also. Jetzt waren sie alle drei bei Brunhilde. Wenn da draußen eine wirklich umfassende Attacke erfolgte, wäre alles aus.


  ‚Tut mir leid, aber wir hampeln hier auf Nebenschauplätzen herum, während draußen jeden Moment die Hölle losbrechen könnte. Meine Herren, ich habe einen Job zu erledigen.’ Damit stand Oskar auf und ging los. Dabei wäre er beinahe gegen die geschlossene Tür gelaufen.


  Piet und Matthäus sahen sich gegenseitig an und sagten fast gleichzeitig: ‚Er hat einen Job zu erledigen.’


  So saßen sie eine ganze Weile schweigend gegenüber. In Piets Kopf schwirrten die Gedanken nur so umher. Es war vergeblich. Einen klaren Gedanken konnte er nicht fassen. Wo auch anfangen? Wohin sollte es führen. Er hatte ja nichts Greifbares. Die Gefahr für die Produktion konnte von außen gesteuert sein. Es musste aber nicht mit dem verdammten System da draußen zusammenhängen. Es war zum Verzweifeln. Weder Matthäus noch er konnten etwas tun. Sie mussten auf Oskar vertrauen. Wenn es einer richten konnte, war es Oskar. Das war der einzige Trost den sie jetzt noch hatten.


  Es hatte also gar keinen Sinn, hier weiter zu grübeln. Es gab Fakten und die musste erst einmal Oskar in den Griff kriegen. Aber es gab auch noch andere Themen, die sich daraus ableiten ließen. Vielleicht auch nur als Übersprung, vielleicht als tatsächliche Hilfe im vorliegenden Fall.


  ‚Jetzt haben wir Oskar gar nicht gefragt, wie er mit den Neuen zurechtkommt. Ob es zu viele, oder zu wenige sind. Ob sie ihm eine wirkliche Hilfe, oder eine zusätzliche Belastung sind. Das könnte er im Moment wahrlich nicht gebrauchen.’, brach Piet das Schweigen.


  Matthäus sah ihn an: ‚Wie ich ihn einschätze, hätte er uns in seiner derzeitigen Verfassung auch gar keine richtige Auskunft geben können.’


  Ja, da hatte Matthäus recht.


  ‚Wenn Sie mich fragen, Matthäus, müssen wir einen extrem schlagkräftigen und verschlagenen Geheimdienst aufbauen. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Ich will hier nicht von finsteren Mächten reden, gegen die wir stehen. Aber eines müssen Sie zugeben: einen pfiffigen Gegner haben wir schon. Stellt sich die Frage, ob wir noch pfiffiger wein können.’


  ‚Ja’, sagte Matthäus nachdenklich, ‚das sehe ich auch so. Ist nur die Frage, wie wir das anstellen. Wir müssten auf der einen Seite ganz frische und zuverlässige Leute finden, die auch die richtigen Voraussetzungen für einen solchen Job haben. Und dann müssten wir noch einen erfahrenen Ausbilder finden. Könnten Sie diese Ausbildung übernehmen, oder wenigstens anleiten – begleitend - verfolgen?’


  Jetzt erschrak Piet. Hatte Matthäus auch von der Mär der ‚Seine Exzellenz, dem Herr Geheimdienstleiter a.D.’ Wind bekommen? Gab es da ein umlaufendes Gerücht in der Gemeinde? Wenn ja, wo war die undichte Stelle. Konnte nur im Hohen Rat sitzen. Piet spürte, dass er langsam dem Verfolgungswahn entgegen schlitterte. War doch jetzt schon völlig egal!


  Er ließ sich nichts anmerken: ‚Könnten die Leute, die Sie Jean-Pierre zugeordnet haben, einen Grundstock bilden. Die wir voll trainieren um sie dann auf weitere Kandidaten loszulassen?’


  ‚Wahrscheinlich nicht alle, aber einige sind sicher dabei. Bisher führe ich Herrn Jean-Pierre sehr eng, aber ich werde ihn umgehend mit einem Kandidaten nach dem anderen zu mir bitten. Dann werden wir die Spreu von Weizen trennen. Ich schlage vor, dass wir dann mit dieser potenziellen Elite zu Ihnen kommen, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Wäre das in Ihrem Sinne?’


  ‚Ja, klingt gut. Aber lassen Sie uns zuerst noch einmal über Jean-Pierre sprechen. Glauben Sie wirklich, dass er auch bei einer Erweiterung des Dienstes noch der richtige Mann wäre?’


  ‚Nun, abschließend kann ich das noch nicht sagen, aber im Moment scheint es so, dass ich ihn nach oben – also mir gegenüber – noch ein wenig öffnen muss. Nach unten hingegen ist seine Haltung – so glaube ich – gut für eine solche Position geeignet. Er tritt ernsthaft auf und er hat eine verschwiegene Natur: Das ist meine unmaßgebliche Meinung, aber ich glaube, darauf dürfte es wohl ankommen.’


  Dagegen war wohl kaum etwas zu sagen. Matthäus hatte genau den Punkt getroffen. Diese Burschen mussten verschwiegen sein – nach allen Seiten. Das machte es aber auch schwierig sie zu kontrollieren. Man muss aufpassen, dass diese Organisation nicht zu viel Eigenleben gewinnt, sich einen Ehrenkodex aneignet, der sogar die eigene Führung schwierig macht.


  Piet seufzte: ‚Ja, Herr Matthäus, Sie haben das schon richtig erkannt. Wir müssen es versuchen, und dabei genau aufpassen, dass uns da nichts aus dem Ruder läuft.’


  Und nach einer ganzen Weile: ‚Gut packen wir’s an.’


  Und wieder nach einer ganzen Weile: ‚Vermutlich brauchen wir auch Graue dazu, oder glauben Sie, dass Siedler sich da so in das Milieu einfügen können, dass sie wie die Fische im Wasser schwimmen? Ich meine damit, unerkannt bleiben und nicht als Fremdkörper auffallen.’ Dabei dachte Piet an das Erlebnis mit Aball in der Kirche, wo der vergeblich versuchte, auch nur zwischen den Grauen am Feuer sitzen zu dürfen. Diese Grauen schienen einen feinen Instinkt zu besitzen. ‚Fast wie die Ratten’, dachte er sogar noch. So weit war es also schon mit ihm gekommen!


  ‚Herr Peter, es tut mir leid, aber dazu habe ich nun gar keinen Zugang. Ich hatte mit dieser armen Gruppe noch nie zu tun - muss ich zu meiner Schande gestehen, und deshalb kann ich Ihre Frage auch nicht zuverlässig beantworten. Aber ich will Herrn Jean-Pierre unter diesem Gesichtspunkt auf den Zahn fühlen.’


  Piet hatte schon bemerkt, dass Matthäus ihn da ausgespart hatte. Er wollte ihm wahrscheinlich nicht zu nahe treten, oder ihn bloßstellen, den hohen Geheimdienstleiter von draußen. Eine versteckte Aufforderung, sich zu offenbaren, erkannte Piet aber schon. Also wollte er sich nicht versagen:


  ‚Also mein Eindruck ist, dass die Leute etwas dagegen haben, wenn man sich aufdrängt, oder auch nur den Eindruck erweckt. Hingegen sind sie doch auch neugierig und man kann sie ganz sanft anlocken. Dann muss man eben sehen, was daraus wird. Kommen sie nur näher und verschwinden verschreckt bei der kleinsten Kleinigkeit, oder kann man sie an sich binden. Kommt vermutlich auf den Lockvogel und die Umstände an.’


  Piet bemerkte, dass Matthäus nun sehr aufmerksam zugehört hatte. War das für ihn wirklich eine unbekannte Welt, oder wollte er das, was Piet sagte, an etwas anderem, das er wieder kannte, abgleichen.


  Wie auch immer. Matthäus nickte nachdenklich und meinte dann: ‚Ja, das könnte so sein.’ Das war alles.


  Nun hatte Piet eine Idee: ‚Was halten Sie davon, wenn Sie ein geeignetes Gebäude renovieren lassen, dort einen Station errichten und gleichzeitig eine Art Rekrutierungsbüro und Ausbildungszentrum?’


  Matthäus hatte ihn durchschaut: ‚Schweb Ihnen da ein bestimmtes Objekt vor?’


  Darauf musste Piet eingehen, damit er nicht unglaubwürdig wurde: ‚Ich glaube schon. Da gibt es eine ehemalige Behörde, auf halbem Weg zwischen Stadtzentrum und uns. Ein großer Komplex. Dort gibt es Büros, Unterkünfte, eine Kantine und einen großen Saal mit Bühne. Die Installationen funktionieren. Wäre keine große Sache, das Ding in Schwung zu kriegen.’ Es machte Piet unsicher, dass Matthäus nun lächelte. Egal!


  ‚Dort hätten wir auch eine Reihe von Versuchskaninchen. An denen könnten wir die richtige Methode zur Rekrutierung herausfinden. Eine richtige kleine Versuchsanordnung.. In einem großen Hinterhof wäre auch Platz genug für die Dienstfahrzeuge. Sobald es dort funktioniert, könnten wird die Leute aus der Kirche, dem Bahnhof und der Hochschule zusammenholen. Eben die, die uns geeignet erscheinen.’


  Matthäus versuchte, sein Lächeln zu verbergen. Piet übersah das und sagte:


  ‚Jetzt fragen Sie mich bloß nicht scheinheilig, wo dieses Gebäude ist. Sie können das ohnehin aus dem Logbuch meines Wagens herauslesen.’ Das war nun eine Finte und Matthäus wirkte betroffen:


  ‚Nein, Herr Peter. Wir verfolgen zwar alle Fahrzeuge, aber Ihre Daten werden nicht gespeichert, sondern sofort gelöscht.’


  Wieder etwas gelernt.


  ‚Nun gut, mein Fahrer kann Ihrem Beauftragten eine genaue Wegbeschreibung geben.’


  ‚Danke, Herr Peter.’


  ‚Und von Ihnen erwarte ich, dass Sie eine ähnliche Einrichtung in den Siedlungen errichten lassen. Dort sind Sie der Lokalmatador, da kenne ich mich nicht aus.’


  ‚Ja, mache ich.’


  Jetzt war die Situation entspannt, und das wollte Piet unterstreichen: ‚Können wir sonst noch irgendwo Schaden anrichten?’


  ‚Ich glaube nicht.’ Jetzt lächelte Matthäus wieder. Gut so.


  ‚Dann werde ich es alleine versuchen. Ich will mal sehen, was Mero so treibt. Bei Alma schaue ich auch vorbei. Bei Brunhilde und Oskar störe ich wohl besser nicht.’


  ‚Ja, da haben Sie recht.’


  Visite


  Nun verließ Piet die Gemeinde und fuhr hinüber zum ehemaligen Hauptzollamt, wo Alma und Boris residierten. In dem überraschend kleinen Empfangsraum des riesigen Gebäudes, saß ein sehr junger Mann, der ihn fragte:


  ‚Was wünschen Sie?’


  Aha, Matthäus hatte ihn nicht angemeldet. Zumindest nicht an der Pforte.


  ‚Zu Frau Alma, bitte.’


  ‚Darf ich nach dem Begehr fragen?’


  Ja, das durfte er:


  ‚Ich möchte sie in einer persönlichen Angelegenheit sprechen.’


  ‚Wen darf ich melden?’


  ‚Peter; mein Name ist Peter. Frau Alma kennt mich.’


  ‚Sehr wohl, Herr Peter.’


  Er schloss die Sprechöffnung mit dem kleinen Türchen, und sagte etwas in die Gegensprechanlage auf seinem Tisch. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, als Frau Alma durch die Türe hereinkam um ihn zu empfange: ‚Exzellenz, welche Ehre.’


  Piet winkte ab. Sie führte ihn hinein in die Vorhalle und mit einem Aufzug fuhren sie einige Stockwerke hinaus. Sie war ganz außer Atem. In ihrem kleinen Büro setzten sie sich zusammen.


  ‚Herr Peter, was verschafft uns die Ehre?’


  ‚Nun, ich wollte mich erkundigen wie die Dinge laufen, seit der Reorganisation. Hatten Sie viel Mühe damit?’


  ‚Oh nein, oh nein; Herr Boris war sehr hilfsbereit und kollegial. Ich bin Ihnen und Herrn Boris, und Herrn Matthäus für die Entlastung sehr dankbar. Ich kann mich jetzt viel besser um meine Patienten kümmern. Ich bin so froh.’


  ‚Haben Sie auch Hilfskräfte bekommen?’


  ‚Oh ja, und das ist eine große Entlastung für das Fachpersonal.’


  ‚Bilden Sie die Neulinge, oder einen Teil davon, als Fachpersonal aus?’


  ‚Das noch nicht, aber wir haben uns vorgenommen, wenn wir sie erst einmal besser kennengelernt haben, dass wir einige von ihnen weiterbilden. Insbesondere die Mädchen sind sehr anstellig.’


  ‚Und was machen Sie mit den jungen Herrn?’


  ‚Ja, darüber habe ich schon mit Herrn Oskar gesprochen. Wir hätten gerne Techniker, die sowohl die Anwendungsseite wie auch die Technik kennen, dann wären die Wartung und die Reparaturen viel einfacher, und wir bräuchten nicht immer gleich Herrn Oskar zu belästigen.’


  Piet wurde hellhörig:


  ‚Haben Sie den häufig Störungen in der Technik?’


  ‚Ja, das häuft sich in letzter Zeit. Es ist unerklärlich. Mein Personal glaubt immer, sie machten Bedienungsfehler und so, deshalb wollen wir auch nicht wegen jeder Kleinigkeit den Bereich von Herrn Oskar belästigen.’


  Das gefiel Piet nun ganz und gar nicht:


  ‚Diese zusätzliche Ausbildung halte ich für eine gute Sache. Ich werde Herrn Oskar bitten, da ein besonderes Auge drauf zu haben.’


  ‚Oh, das wäre wunderbar, Herr Peter.’


  Für Piet wäre es wunderbar gewesen, wenn er ihr hätte sagen können, dass es auch hilft. Konnte er aber nicht. Er musste eine zeitlang vor sich hin gestarrt haben, denn Frau Alma ergriff die Initiative:


  ‚Möchten Sie, dass ich Sie im Hause herumführe?’


  Nein, das wollte er nicht:


  ‚Oh, nein danke; sehr freundlich. Aber ich möchte den Dienstbetrieb nicht stören. Ich weiß wie es ist, wenn welche von der oberen Etage die Nase in den allgemeinen Ablauf hineinstecken. Das bringt Verunsicherung und Unruhe für Tage. Nein, das möchte ich nicht.’


  Jetzt klang Piet auch schon fast wie Frau Alma.


  ‚Aber einen Gefallen könnten Sie mir tun, indem Sie mich zu Herrn Mero geleiten. Den Weg würde ich wohl in diesem riesigen Komplex alleine nicht finden.’


  ‚Oh ja, das tue ich gerne.’


  Sie schien ganz glücklich zu sein, dass sie ihm einen Dienst erweisen durfte. Sie hatte auch mit dem Zupfen an ihrem weißen Mantel aufgehört. Hatte ohnehin nicht viel gebracht. Aus dem war sie einfach draus, wie die Verkäufer von Oberbekleidung zu sagen pflegen.


  Sie geleitete ihn, vorbei an einer jungen Sekretärin in ihrem Vorzimmer, hinaus auf den Korridor, und von dort abzweigend in einen schier endlos scheinenden Gang in der Mitte des Gebäudes bis an dessen Ende. Piet hätte nicht mehr sagen können, in welche Himmelsrichtung sie sich bewegt hatten.


  Am Ende dieses Ganges öffnete Alma eine Tür und meldete einem jungen Sekretär:


  ‚Herr Peter möchte Herrn Mero besuchen.’


  Auch dieser junge Mann schien mit diesem Namen nichts anfangen zu können. Er erhob sich zögernd, klopfte an eine Tür zu seiner linken, trat ein und verschloss die Tür hinter sich wieder. Schon kam Mero herausgestürzt:


  ‚Treten Sie doch ein; vielen Dank Alma.’


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Alma verabschiedete sich und Piet ging mit ihm in sein Büro.


  Piet wollte, dass sich Mero erst einmal beruhigte, bevor sie ein Gespräch anfingen. Er tat deshalb so, als würde er sich im Büro umsehen, obwohl es da nichts Außergewöhnliches zu sehen gab. Dann sah er aus den Fenstern und nun konnte er sich orientieren. Aus dem einen Fenster konnte er den östlichen Teil der Siedlung sehen. Unter ihm war auf der gegenüberliegenden Straßenseite das Versorgungstor, und nach rechts sah er einen Teil der östlichen Stadt. Ganz rechts musste sein ehemaliges Haus stehen. War aber zu weit weg.


  Mero trug heute einen dunklen Zweireiher. Mit einem Einstecktuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Nun ja, der hatte schon einmal schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht. Warum also sollte er jetzt von einem dermaßen überraschenden Besuch etwas Gutes erwarten dürfen. Piet sprach deshalb ganz leise und freundlich:


  ‚Na, Mero, wie macht sich der neue Job?


  Jetzt war Mero völlig überrascht von der nach seiner Meinung nicht zu erwartenden Wendung. Er stotterte:


  ‚Je nun, braucht eben seine Eingewöhnung.’


  ‚Ja’, dachte Piet, ‚die braucht es wohl. Noch dazu mit einer solchen Bombe im Gebäude. Ganz in der Nähe.’ Laut sagte er dann:


  ‚Ja, das kenne ich. Macht es wenigstens ein wenig Spaß?’


  Piet erkannte sofort, dass das eine blöde Frage an einen Mann war, der vermutlich noch nie in seinem Leben etwas gearbeitet hatte, und plötzlich mit so einem Hammer konfrontiert wurde.


  Mero lockerte sich ein wenig:


  ‚Nun, Spaß kann man nicht sagen. Es ist eben eine neue Herausforderung.’


  ‚Ja’, dachte Piet, ‚von null auf einhundert. Wenn das keine Herausforderung ist, was dann?’ Er nahm jedoch mit Genugtuung zur Kenntnis, dass Mero näher kam. Er hatte von einer allgemeinen Aussage schon auf die man-Form umgeschaltet.


  ‚Und was betrachten Sie als die größte Herausforderung?’


  ‚Es sind meine Schutzbefohlenen. Wir müssen uns darum kümmern, dass sie untereinander gut auskommen. Das ist deshalb eine knifflige Aufgabe, weil sie ja nicht eingesperrt sind, sondern nur eingeschränkte Bewegungsfreiheit haben. Sie können sich im Ostflügel des Hauses in den drei oberen Stockwerken frei bewegen und sie treffen sich in der Kantine und in den Feizeiträumen. Und da kommt es manchmal zu heftigen Auseinandersetzungen.’


  Mero war nun bei der wir-Form. Wird immer besser.


  ‚Verbal, oder auch körperlich?’


  ‚Nur verbal. Aber manchmal in einer Lautstärke, dass die gesamte Belegschaft unruhig wird.’


  ‚Und was tun Sie in einem solchen Fall?’


  ‚Da kann man nur beruhigend dazwischengehen, die Streithähne - oder streitenden Parteien – trennen und sie getrennt beruhigen.’


  Rückfall in die man-Form. Keinesfalls durchgehen lassen. Nie!


  ‚Mero, ich wollte nicht hören, was man da tun kann, sondern ich wollte wissen, was Sie da tun.’


  ‚Üblicherweise ist jemand vom Personal anwesend, der das regelt. Wenn es aber hart wird, werde ich gerufen. Meine Leute trennen dann die Streitenden, und ich rede anschließend in alle Ruhe mit ihnen. Ich gebe jeder Partei recht. Das stiftet Frieden. Das darf ich aber nicht zu oft tun, sonst verliere ich mein Ansehen als Respektsperson und dieses Verfahren zieht nicht mehr. Dann könnte es sein, dass wir die Bewegungsfreiheit einschränken müssten, um einen Kleinkrieg zu vermeiden. Wer weiß, wozu die alles fähig sind.’


  Donnerwetter, wer hätte von diesem faulen und intriganten Sack gedacht, dass er auch analytisch denken kann. Piet war verblüfft. Hätte ihm je jemand gesagt, dass dieser Mann auch nur einen Pfifferling wert ist, hätte ihn Piet als Vollidioten angesehen. Das war wohl er selbst – zumindest bis zu diesem Zeitpunkt. Hier galt nicht nur der alte Lehrsatz: ‚Es ist niemand so unbrauchbar, dass er nicht noch wenigstens als schlechtes Beispiel dienen könnte.’ Vielmehr zeigte sich hier, dass sogar die besten Talente verdorren können, wenn man sie nur an der falschen Stelle einsetzt. Aber weiter im Texts:


  ‚Welches sind denn die Themen, die solch hitzige Diskussionen auslösen können?’


  ‚Dazu muss ich ein wenig ausholen: Sie können sich nicht vorstellen, welch unterschiedliche Typen es bei meinen Schutzbefohlenen gibt. Da sind einmal Leute aus der Siedlung, die man hierher abgeschoben hat.’


  Einen solchen kannte Piet nur zu gut.


  ‚Dann haben wir noch welche aus den Siedlungen. Graue nehmen wir ja nicht auf. Und dann haben wir Leute, die wir gar nicht zuordnen können. Sie behaupten vorn irgendwoher zu kommen. Von weit weg. Ich bitte Sie, von wie weit weg kann man schon kommen? Darunter sind welche, die nicht sprechen können. Nicht dass sie stumm wären; nein, sie brabbeln irgendwelches Zeug, das kein Mensch versteht, aber sie tun ganz wichtig, so, als ob sie unbedingt angehört werden wollten.’


  Jetzt wurde Piet ironisch; aber nur intern: Woher mögen die wohl sein? Von da her, wo ihr glaubt, dass es diese Orte nicht gibt. So einfach ist das.


  Jetzt fuhr Mero fort:


  ‚Die aus der Gemeinde jammern, wie schlecht sie dort behandelt wurden. Von ihren Eltern, von der Nachbarschaft.’


  Ja, da konnte Piet folgen.


  ‚Die aus den Siedlungen fühlen sich schlecht behandelt, schlecht versorgt von der Gesellschaft in der ‚Weißen Stadt’, wie sie die Gemeinde nennen.’


  Da sollte Mero, der ja auch aus einer Siedlung stammte, wohl ein Wörtchen mitrechen können. Aber egal – wenigstens für den Moment.


  ‚Während die einen, die angeblich von ‚weit her’ kommen, die wüstesten Geschichten über andere Gesellschaften erzählen, wo man sich fragt, weshalb sie nicht dort geblieben sind, wenn es da so viel besser war, erzählen andere, dass sie gleich mit höheren Mächten in Verbindung stehen. Sie hören Stimmen und bekommen Anwesungen von oben, wie sie sich verhalten sollten und was sie alles tun müssten, um den Ansprüchen dieser höheren Mächte zu genügen.’


  ‚Na, die sterben wohl nie aus’, dachte Piet.’


  ‚So, und damit nicht genug, gibt es welche, die behaupten, sie seien schon einmal von Außerirdischen’ entführt worden. Manche sagen, man habe sie untersucht um sie dann wieder frei zu lassen. Andere wurden angeblich sexuell missbraucht. Manche behaupten, sie seien vergattert worden und dürften nichts ausplaudern, sonst kämen ihre Entführer zurück und würden sie und uns bestrafen.’


  ‚Was es nicht alles gibt’, dachte Piet.


  ‚Und nun, Herr Peter, stellen Sie sich vor, Sie hören tagaus, tagein, solche Geschichten und müssen sich mit den Trägern dieser Botschaften auseinandersetzen. Können Sie sich vorstellen, welche Belastung das für meine Leute ist?’


  ‚Ja’, dachte Piet, ‚und das nicht nur für deine Leute, sondern auch für die, die sich übergangen, nicht erhört, missachtet fühlen.’ Piet konnte sich das nur zu gut vorstellen. Half aber nichts. Das gab es nun einmal und einer musste dafür Sorge tragen, dass es nicht ausartet, wenn so viele unterschiedliche Kulturen aufeinander prallen.


  Wer da angeblich mit höheren Mächten sprach, konnte sich Piet schon vorstellen. So etwas gab es seit die Menschen zum Himmel aufblickten und sich die Sinnfrage stellten. Das gab es nicht nur in allen Epochen, sondern, in allen Variationen und Schattierungen, überall auf der Erde. Und vermutlich auch in ähnlicher Form auf ähnlichen Himmelskörpern. Das sind Leute, die es gut meinen, und andere dazu bringen wollen, es ihnen nachzutun. Sie konnten zwischen Glauben und Wissen nicht unterscheiden. Mit denen konnte man nicht reden. Mit denen wollte Piet nun gar nichts zu tun haben. Er lebte nach dem Prinzip zu helfen, wenn jemand Hilfe brauchte, nach Möglichkeit niemandem zu schaden, und ansonsten die Klappe zu halten.


  Diejenigen, die angeblich schon mit Außerirdischen’ zu tun gehabt hatten, wollte er auch nicht sehen. Man konnte ihre Geschichten weder verifizieren, noch ins Reich der Einbildung, oder der Märchen verbannen. Reden machte da auch keinen Sinn.


  Blieben noch die zu kurz gekommenen aus den Siedlungen und aus der Gemeinde. Denen konnte er mit den Mitteln, die er momentan zur Verfügung hatte, auch nicht helfen. Die mussten warten, bis seine Organisation so weit war, um hier etwas zu verbessern. Das würde schon noch eine zeitlang dauern. Leider.


  Blieben also noch die, die angeblich von ‚weit her’ gekommen waren, und die, die sich nicht verständigen konnten. Die interessierten ihn.


  Piet wollte nicht direkt auf seinen Punkt losgehen, deshalb versuchte er es mit einer anderen Frage:


  ‚Mero, Sie stammen doch aus einer Siedlung. Sagen Sie, halten Sie die Beschwerden dieser Siedler in Ihrem Bereich für gerechtfertigt, angemessen?’


  Mero druckste ein wenig herum:


  ‚Nun ja, auch für die Siedler ist das Leben da draußen nicht leicht. Sie werden zwar mit dem Allernötigsten versorgt, aber die Eintönigkeit ist manchmal unerträglich. Die Isolierung macht vielen Leuten zu schaffen. Das mag selbst verschuldet sein: Sie meiden die Stadt – was sollten sie dort auch. Die meisten meiden sogar den Umgang untereinander. So vereinsamen sie und das schürt Unzufriedenheit, die sich manchmal Bahn bricht. Und dann landen sie eben hier, bei mir.’


  Piet kam aus dem Staunen über Mero gar nicht mehr heraus. Als dieser nachdenklich anfügte:


  ‚Wie mag das erst in der Stadt aussehen?’


  Es klang so, als ob Mero sich diese Frage wirklich ernsthaft gestellt hätte.


  Noch ein kleiner Umweg:


  ‚Und wie analysieren Sie die Leute aus der Gemeinde, die hier bei ihnen aufbewahrt werden?’


  Mero schien nun ganz vergessen zu haben, mit wem er hier sprach:


  ‚Also soweit ich das verstanden habe, hat die Gemeinde zwei Seiten. Entweder man fügt sich nahtlos ein und heult mit den Wölfen, oder man sieht sich mit einem Natterngezücht ohnegleichen konfrontiert. Dieses geht dann rigoros über einen hinweg.’


  Als ob Mero erst jetzt erkannt hätte, was er da gesagt hat, erbleichte er und stotterte:


  ‚Vergebung, Verzeihung, so habe ich das nicht gemeint. Ich bitte um Entschuldigung, Herr Peter.’


  ‚Nein, Herr Mero, da gibt es nichts zu verzeihen. Sie haben das genauso gemeint, wie Sie es gesagt haben und ich glaube, es braucht keinerlei Kommentierung.’


  Mero sah jetzt so aus, als ob er ganz frisch in die Hosen gemacht hätte. Er flehte Piet an:


  ‚Bitte, Herr Peter, Exzellenz, stoßen Sie mich nicht zurück in das Elend unserer Siedlung. Bitte. Das ist doch alles was ich habe. Genauso wie meine Kollegen und meine Mitarbeiter. Bitte, tun Sie mir das nicht an.’


  ‚Da gibt es nichts anzutun. Vorausgesetzt, dieses Gespräch hat nie stattgefunden.’


  Piet erhaschte nur einen ganz kurzen Blick von dem blöden Gesichtsausdruck seines Gegenübers und dem Schweiß, der ihm übers Gesicht rann. Er wollte den Teufel tun, und diesen Analytiker zu schassen. Andererseits wollte er aber nicht als gleichgesinnter Kumpan bei Mero dastehen. Also, auf Distanz gehen, und ausgaren lassen. Wieder schaute er aus den Fenstern, bis Mero sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Solange er hörte, wie Mero nach Luft schnappte, sah er ihn nicht an. Dann sagte er unvermittelt:


  ‚Lassen Sie mir einen von ‚weit her’ und einen Sprachunfähigen vorführen. Nacheinander, hier in Ihrem Raum. Ich möchte sie mir alleine ansehen. Wählen Sie einfach jeweils einen typischen dafür aus.’


  ‚Jawohl, Exzellenz.’


  ‚Mero, kriegen Sie sich wieder ein. Lassen Sie die Exzellenz beiseite. Danke.’


  Mero sprang auf und ging hinaus ins Vorzimmer. Dann kam er zurück und meldete:


  ‚Kommen sofort.’


  Nach einer Weile klopfte es an die Tür. Mero öffnete. Neben seinem Sekretär stand ein Mann. Mero nahm ihn am Arm und zog in ins Büro. Dann ging er hinaus und schloss die Tür. Beim Hinausgehen sagte er noch, ohne sich umzudrehen:


  ‚Ein Fremdling.’


  Piet hatte verstanden.


  Er bot dem Besucher einen Stuhl an. Der aber blieb stehen.


  ‚Wie lange sind Sie schon hier in diesem Hause?’


  Der Fremde schwieg.


  ‚Wollen Sie mir wenigstens Ihren Namen sagen?’


  Der Fremde räusperte sich:


  ‚Wer sind Sie?’


  ‚Ich bin Ihnen freundlich gesinnt.’


  ‚Das sagen alle.’


  ‚Sind es aber nicht.’


  ‚Was sind sie nicht?’


  ‚Ich meinte, die anderen sagen Ihnen zwar, sie seien Ihnen freundlich gesinnt, sind aber nicht freundlich zu Ihnen.’


  ‚Ja, genauso ist es, und deshalb glaube ich Ihnen auch nicht.’


  ‚Sollte man sich nicht jede Person erst einmal genauer ansehen, bevor man ein solches Werturteil über sie spricht. Wenn man jemandem sagt, man glaube ihm nicht, ist das ein grober Vorwurf: man hält ihn für einen Lügner, Betrüger. Da ist Misstrauen angebracht. Aber bei jemanden, der einen freundlich empfängt, so wie ich? Was haben Sie gegen mich?’


  ‚Sie sehen fast genauso aus wie die, die uns hier gefangen halten.’


  ‚Die Gefangenschaft, wie Sie es nennen, gefällt Ihnen wohl nicht?’


  ‚Nein, ganz und gar nicht.’


  ‚Sie möchten gerne frei sein.’


  ‚Ja, das möchte ich.’


  ‚Und, was würden Sie dann tun?’


  ‚Ich würde weggehen.’


  ‚Wohin würden Sie gehen?’


  ‚Das weiß ich nicht.’


  ‚Kann man das so zusammenfassen: Sie wissen genau was Sie nicht wollen: hier eingesperrt zu sein; aber Sie wissen nicht, was Sie wollen: wohin Sie wollen und was Sie dort erwartetet.’


  Nachdenkliches Schweigen.


  Also nachhaken: ‚Halten Sie es für eine Strafe, hier eingesperrt zu sein?’


  ‚Ich weiß nicht.’


  ‚Sie sind doch von draußen gekommen. Sie haben doch gesehen, wie es dort zugeht. Möchten Sie da wieder hin?’


  ‚Nein.’


  ‚Wohin wollen Sie dann?’


  ‚Anderswohin.’


  ‚Sie kommen doch von anderswoher – wenn ich das einmal so sagen darf. Warum sind Sie von dort weggegangen?’


  ‚Weil es dort so schlimm war. Alle sind weggegangen. Ich war der Letzte. Dann bin ich auch gegangen.’


  Jetzt musste Piet einsehen, dass er nach dem Namen der Siedlung, aus der der Fremde gekommen war, gar keine Rolle mehr spielte. Er brauchte nicht danach zu fragen. Wenn es überall gleich war, brauchte man auch nicht anzufangen, mit Namen zu differenzieren.


  Piet betrachtete den Mann genauer. Es war ein Durchschnittstyp mittleren Alters. Keine besonderen Merkmale. Ein wenig abgehärmt; ja. Aber sonst in recht guter körperlicher Verfassung. Mochte wohl schon einiges hinter sich haben. Hat vermutlich sein Glück gesucht, aber immer das Gleiche gefunden: Ablehnung als Fremdling.


  Dass es ihm selbst auch beinahe so ergangen wäre, fiel Piet dabei ein. Er hatte eben Glück gehabt und war durch einen Zufall nach oben gerutscht. Ob das nun sein Heil ist, war eine andere Frage.


  Der Fremde mochte, geographisch betrachtet, von weit her gekommen sein. Das mag bei den Einheimischen auf Misstrauen und Ablehnung stoßen. Das ist verständlich. Menschen wollen eben unter ihresgleichen sein. Dann brauchen sie nicht lange zu rätseln, wie der andere tickt. Das macht das Miteinander einfacher, solange es keine zu spektakulären Abweichungen von der gesellschaftlichen Norm gibt. Gleiche Prägung, gleiches Verhalten. Keine zu großen Reibflächen. Andere Prägung verlangt vorsichtiges Herantasten. Ist meist lästig und wird nach Möglichkeit vermieden. Ist nicht weit von Ablehnung und Missachtung entfernt.


  Das alles ist aber nicht auf geographische Distanz beschränkt. Aball trennten nur wenige Schritte von einem Leben in Saus und Braus von der Todeszone, in der er sich befunden hatte, bevor er Piet traf.


  Und ihn selbst trennen nur – menschheitsgeschichtlich betrachtet - lächerliche einhundertfünfzig Jahre, oder so, von einer einigermaßen funktionierenden Gesellschaft, in der er sich relativ gut auskannte. Fremdheit hat eben viele Gesichter.


  So saßen sie schweigend beisammen. Dann holte Piet nochmals aus:


  ‚Wenn Sie nun überlegen, wie es Ihnen früher ergangen ist, und wie Sie hier leben, was ist dann besser?’


  ‚Ich will eben frei sein und keine Sorgen um meinen Unterhalt haben.’, erwiderte er nun heftig.


  ‚Ja, wer möchte das nicht’, dachte Piet, erwiderte dann aber:


  ‚Ja, das nennt man paradisische Zustände. Die hat es auf Erden nie gegeben, und die gibt es heute schon gar nicht.’ Aber eines kann ich Ihnen sagen: Es gibt hier eine Reihe von Leuten, die sich um Ihr Wohlergehen kümmern und die versuchen, Sie vom Untergang da draußen fernzuhalten. Und noch eines will ich Ihnen sagen: Da draußen leben tausende von Menschen die froh wären, wenn man sich so um sie kümmern würde, wie um Sie. Die Leute hier erwarten von Ihnen keine Dankbarkeit. Das nicht, aber ein wenig Verständnis.’


  ‚Das hat mir nie jemand gesagt.’


  ‚Nein, und das wird auch niemand tun. Erstens würden Sie es nicht glauben, und das, obwohl Sie wissen, wie es draußen aussieht; und zweitens würde es so aussehen, als ob sie bei Ihnen um Beifall heischen würden. Den haben sie aber nicht nötig. Sie tun ihre Pflicht in besserem Wissen und Gewissen können deshalb nicht anfangen, jeden einzelnen von ihnen zu missionieren. Dazu haben sie weder die Zeit, und die Lust dazu haben Sie ihnen längst genommen.’


  Piet konnte aus seinem Gesicht nicht ablesen, ob der jetzt wütend oder weinerlich war. War ihm auch gleichgültig. Beides hätte er verabscheut; schließlich waren sie keine Kinder mehr, sondern Erwachsene Leute. Für infantile Gefühle sollte bei solch ernsten Themen kein Platz mehr sein. Er wartete noch eine Weile und fragte ihn dann:


  ‚Möchten Sie mich noch etwas fragen?’


  ‚Wer sind Sie’, fragte der Fremde mit weinerlicher Stimme.


  ‚Wir haben uns, als die Zeit dafür da war, nicht vorgestellt. Nun ist es zu spät dazu. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Ich bin nicht Ihr Feind. Belassen wir es dabei.’


  Damit stand Piet auf und klopfte an die Tür. Mero kam herein, nahm den Fremden am Arm und führte ihn hinaus.


  Dann kam er mit einem anderen Mann zurück. Der schien schon etwas älter. Er war relativ klein, aber sehr schlank. Er machte einen eher gepflegten Eindruck. Dunkles Haar, dunkle Augen. Sorgfältig gekleidet. Überraschend hier. Piet nickte, und Mero ging wieder hinaus. Das war also ein Fremdsprachiger. Südländer, vermutete Piet.


  Mit einer Handbewegung bot ihm Piet den Platz an, auf dem vorher der Fremde gesessen hatte. Er machte eine kleine Verbeugung und setzte sich. Sie sahen sich gegenseitig an. Piet wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. Dann versuchte er es:


  ‚Bon jour.’


  Sein Gegenüber zog die Augenbrauen hoch und hob die Schultern leicht. Jetzt versuchte Piet einen polyglotten Ansatz:


  ‚Bon giorno; buenas tardes.’


  Dieselbe Reaktion wie vorher.


  Also: kein Franzose, kein Italiener, kein Spanier; auch nicht aus einer der ehemaligen Kolonien. Mit Englisch brauchte er es gar nicht zu versuchen. Der war weder Engländer, noch US-Amerikaner, Kanadier, Australier, oder Inder. Danach sah er nicht aus. Was aber blieb ihm anderes übrig:


  ‚Do you speak English?’


  ‚No sir, no sir, no English’


  Wäre der wenigstens groß und blond gewesen, hätte er sich mit ihm sicher mit Händen und Füßen verständigen können. Skandinavisch hat germanische Wurzeln. Da geht immer etwas. Wenn der aber etwas anderes sprach, was nur ganz entfernt verwandt ist, waren alle Verständigungsversuche hoffnungslos. Ungarisch, oder Finnisch, zum Beispiel, da war nichts zu machen. Von Türkisch oder Arabisch gar nicht zu reden. Aber die Neugier plagte Piet. Es musste doch eine Möglichkeit geben, wenigstens einen Anhaltspunkt für eine Verständigung zu finden. Jetzt versuchte er etwas anderes: Er deutete mit einer Hand auf den Fremden und hielt die andere Hand vor den Mund und machte das Zeichen, wie man das ‚Blabla’ von Politikern andeutet, und schon kam eine Reaktion:


  Der Fremde strahlte über das ganze Gesicht und sagte:


  ‚Farsi.’


  ‚Aaah’, sagte Piet, und tat ganz erfreut. Zufällig wusste er, dass man das Persische heute so nennt. Ein ehemaliger Kollege hatte ihm das verraten. Der hier war also ein Perser – sprich Iran.


  ‚Iran, Teheran’, fragte Piet.


  Der Fremde schüttelte mit dem Kopf:


  ‚Iran, Isfahan.’


  ‚Aaah, Isfahan’, echote Piet und tat noch erfreuter. Dann zeigte er auf sich und sagte:


  ‚Peter,’


  Der Mann aus Isfahan verstand sofort. Er zeigte auf sich:


  ‚Mehrdad.’


  Piet klopfte ihm auf die Schulter und reichte ihm die Hand.


  Sie klopften und schüttelten eine zeitlang. Mehrdad sagte nun hin und wieder ein Wort auf Farsi, was Piet nun überhaupt nicht verstand. Er wurde gar nicht fertig mit nicken und lächeln. Piet konnte nur hoffen, damit nicht einen Teppich erworben zu haben. Mehrdad war offensichtlich überglücklich. Vermutlich war Piet für ihn der erste Gesprächspartner für eine wirklich ausführliche und einvernehmliche Unterhaltung seit langem.


  Sie trennten sich mit einem ausführlichen Händedruck als Freunde. So kann man auch mit kleinen Dingen…


  Mero führte Mehrdad hinaus. Der buckelte und lächelte noch immer.


  ‚Mero, schade dass Sie nicht dabei waren. Sie würden nicht glauben, was für eine amüsante Unterhaltung ich gerade hatte.’


  Mero sah Piet groß an:


  ‚Den hat noch nie einer auch nur annähernd verstanden.’


  ‚Ich auch nicht’, sagte Piet trocken.


  Mero schien nun gar nicht mehr zu wissen, wo er dran war.


  ‚Sind Sie auf dem neuesten Stand, was die geheimnisvollen Vorgänge hier im Hause betrifft?’ Damit spielte Piet auf die Relaisstation an, ohne sie beim Namen zu nennen.


  ‚Nein, Herr Oskar bat mich, mich davon fernzuhalten. Er meinte auch, es sei besser, wenn ich nichts davon wüsste.’


  ‚In Ordnung’, sagte Piet. Ein Thema hatte er noch:


  ‚Wie weit sind Sie mit der Spezialabteilung, die wir einrichten wollen?’


  ‚Herr Oskar bat mich um Geduld, bis er mit der ersten Einarbeitung seiner Lehrlinge so weit sei. Dann würde er sofort anpacken.’


  Dagegen konnte Piet nichts sagen. Wie es schien, war das jetzt auch nicht so vordringlich. Es gab ja noch keine potenziellen Kandidaten für den Bezug.


  Piet hatte nun genug gehört und gesehen:


  ‚Nun, Herr Mero, ich glaube ich habe genug gesehen. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Machen Sie weiter so. Und vergessen Sie mir Ihr kleines Defizit nicht.’


  Mero lief rot an. Er hatte verstanden. Dann begleitete er Piet bis zu dessen Wagen. Vielleicht hätte Piet jetzt sogar alleine herausgefunden.


  Rückschlag


  Piet überlegte nun ob es Sinn machte, nochmals ins Büro zurückzukehren. Für heute hatte er genug erfahren. Er beschloss deshalb, das Mittagessen zuhause einzunehmen und danach ein wenig Sport zu treiben. Das Wetter war kühl genug um entweder Tennis zu spielen, oder zu joggen. Er wollte die Entscheidung davon abhängig machen, ob er einen männlichen Partner zum Tennis findet. Waren zu viele Frauen da, die ihn hätten fordern können, würde er sich schnell wieder verdrücken.


  Semper hatte keine Neuigkeiten für ihn. Das Menü, das er servierte, sah wieder umwerfend aus. Geschmack: Fehlanzeige. Wenn erst der derzeitige Trubel vorbei war, sollte er sich den Bereich von Brunhilde einmal näher ansehen. Früher hätte er es nie für möglich gehalten, dass man natürliche Produkte dermaßen auf ihr Aussehen reduzieren kann. Da müssen wohl einige Generationen von Molekularbiologen und Genetikern schwer daran geschuftet haben, um die Biotechnologie auf einen Stand zu bringen, der fast alles ermöglichte. Vermutlich hatten die das gesamte Erbgut entschlüsselt und voll beherrschbar gemacht. Damit hatten dann die Gentechniker freie Hand und haben alles so perfektioniert, dass nur noch eine Spur von Natur übrig blieb. Pflanzen und Tiere hatten sie wahrscheinlich so weit gebracht, dass sie nun gegen alles resistent waren, was der Aufzucht hätte schaden können. Und dann konnten sie sogar alles noch künstlich herstellen und verarbeitungstechnisch konditionieren. Ob sie dabei den Geschmack übersehen hatten, oder ob das eine das andere ausschloss, und sie sich damit für das eine oder andere entscheiden mussten, war nun wohl kaum mehr festzustellen. Jedenfalls war das Ergebnis produktionsgerechte Ware, die man als Lebensmittel bezeichnen konnte. Die Leute hier waren damit zufrieden, und er musste sich einfach daran gewöhnen.


  Wie das im Einzelnen so funktioniert, wollte er bei Brunhildes Betrieb noch herausfinden.


  Am Tennisplatz hatte er Glück. Kaum war er angekommen, ging auch schon ein älterer Herr auf ihn zu und lud ihn zu einem Spiel ein. Der Mann war so ehrgeizig wie die Frauen, aber bei Weitem nicht so verbissen. Sie schenkten sich gegenseitig nichts, aber gegen diesen Fuchs unterlag Piet. Er musste sich ja, im Gegensatz zu dem älteren Herrn, nichts beweisen. Nach dem Spiel saßen sie noch ein wenig zusammen und plauderten. Der Herr erzählte ihm, dass sein Bruder im Hohen Rat wäre. Er dagegen lege keinen Wert auf öffentliche Ämter, sondern treibe lieber ein wenig Sport – in Maßen – und kümmere sich um seine Familie. Vornehmlich um seine Enkel.


  An der Stelle überlegte sich Piet die Frage, ob er wohl jemals dahin kommen würde, sich um seine Enkel zu kümmern. Vorerst fehlten dafür alle Voraussetzungen, gestand er sich ein. Besserung: nicht in Sicht. Hätte er ‚im früheren Leben’ Kinder gehabt, wären die jetzt auch schon alle tot. Und wenn die ihm nun Enkel geschenkt hätten, lebte aller Wahrscheinlichkeit von denen auch keiner mehr. Wenn aber doch? Eine schreckliche Vorstellung. Also besser nicht. Gut, dass sie damals auf Kinder verzichtet hatten. Andernfalls könnten noch Nachkommen von ihm da draußen herumlaufen. Das könnt er kaum mit seinem Gewissen vereinbaren.


  Als er am nächsten Morgen ins Büro kam, wartete Oskar schon auf ihn. Er schaute ein wenig nachdenklich drein:


  ‚Wir haben drüben in der Fürsorge, trotz der abgeschirmten Leitungen, nun Zugang zur Stromversorgung gefunden. Es handelt sich um ein doppelt ausgelegtes duales System. Zwei voneinander unabhängige Stränge führen zur Photovoltaik auf dem Dach, ein Strang führt hier herein in die Siedlung, und ein weiterer Strang vermutlich direkt ins E-Werk im Fluss.’


  Damit wusste Piet nun auch, wohin der Fluss gekommen war, der einst in großem Bogen um die Stadt herum und direkt hinter dem Flugfeld vorbeilief. Anscheinend hatte man den in Röhren gelegt und zur Stromerzeugung benutzt. Wärmetauscher; Turbinen? Was auch immer. Weil das alles unterirdisch verlief, konnte man nichts mehr davon sehen. Wahrscheinlich hatten sie dort auch ihre Trinkwasseraufbereitung. Aus dem mitgeführten organischen Material könnten sie sogar noch Gas gewinnen. Wahrscheinlich hatten sie für diese Gewerke auch alles Material aus der Stadt verbaut. Wohin sonst wäre das gesamte Metall gekommen? Und wo war der Sondermüll gekommen, den man seinerzeit als Isoliermaterial an den Fassaden anbrachte. Wäre das ein wenig naturnäher gemacht, hätte Piet sogar Hochachtung für diese Ingenieurleistung gehabt. Diese rigorose Herangehensweise gefiel ihm weniger.


  Nun fuhr Oskar fort:


  ‚Wir haben lange überlegt, was wir nun machen sollten. Wir könnten gleichzeitig alle Leitungen kappen, wissen aber nicht, was dann passiert. Damit ist es keine technische Frage mehr, sondern eher eine Management- oder gar politische Frage.’


  Da hatte Oskar aber recht. Logisches Denken half da nicht viel. Es waren zu viele Unbekannte im Spiel. Da fiel Piet noch eine Frage ein:


  ‚Sagen Sie, Oskar, könnte dieser Trägerstrahl, der von dort drüben ausgeht, auch noch eine andere Aufgabe haben?’ Piet dachte dabei an einen Energietransport über Mikrowellen.


  Oskar hatte sofort verstanden:


  ‚Zum Donner, ja. Dieser Strahl könnte sogar die Stromversorgung der anderen Relaisstationen ein. Das wäre eine Erklärung dafür, dass da nur ab und zu ein Datenpaket übertragen wird, die Verbindung aber ständig stabil steht.’ Jetzt war das bekannte Kopfkratzen wieder dran.


  ‚Und noch etwas haben wir festgestellt: Es gibt über das ganze Gebiet, auch über die Stadt hinaus, eine diffuse Strahlung, die von diesen Stationen auszugehen scheinen. Hat ein breites Frequenzband. Ob da auch etwas zurückkommt, kann man nicht sagen. Wenn, dann ist das so gering, dass wir es nicht messen konnten. Ach ja, dass wir inzwischen drei weitere Relaisstationen – nennen wir sie alle ruhig so – gefunden haben, habe ich Ihnen auch noch nicht berichtet. Haben alle die gleiche Konfiguration.’ Jetzt kratzte Oskar wieder: ‚Aber keine Energieversorgung. Kein Strom.’


  Das sprach nun für Piets Vermutung der kabellosen Stromversorgung.


  ‚Sie haben recht. Da hängt mehr dran. Wir von der Technik schauen so sehr in die Details, dass wir den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.’ Kratzen. Dann weiter:


  ‚Wer weiß was passiert, wenn wir den Saft abdrehen. Also, Herr Peter, seien Sie mir nicht bös, aber davon würde ich dringend abraten.’ Oskar schien jetzt bemerkt zu haben, dass er nicht allein war, sondern mit seinem Chef sprach.


  Ja, das sah Piet genauso. Damit musste er ihm beispringen:


  ‚Ja, Oskar, das sehe ich genauso.’


  Sie schwiegen sich eine Weile an. Dann hatte Piet eine Frage. Egal ob Technik einer weit über seinen Horizont hinausgehenden Technologie, die Prinzipien bleiben immer gleich, und deshalb war Piet für eine Frage besonders qualifiziert:


  ‚Oskar, seien sie ganz ehrlich: Blicken Sie bei der Steuerung der gesamten Technik von Gemeinde und Produktion voll durch’ Ich meine, kennen Sie die Systemarchitektur wenigstens in Grundzügen?’


  Oskar wusste genau, dass er jetzt in der Ecke stand. Es gab da keine Ausflucht:


  ‚Nein, die kenne ich nicht; die kennt niemand mehr. Verzeihen Sie, wenn ich jetzt über die Vergangenheit sprechen muss. Das ist ein schwerer Verstoß gegen unsere guten Sitten, aber ich muss: Wir wissen nicht wann, wer, und wie jemand, was von dem Zeug, das wir hier sehen, geschaffen hat. Es gibt keinerlei Dokumentation. Das muss alles seinerzeit der Vergangenheitsbewältigung zum Opfer gefallen sein. Wir können nur die vom System gesteuerten Endgeräte reparieren und warten. Die Systemarchitektur und die zentrale Logik sind uns unbekannt. Tut mir leid, aber es ist so.’


  Das kam Piet so bekannt vor. Die zweite Generation der IT-Leiter stand meist im Dunkeln sobald eine Änderung oder Erweiterung einer Anwendung, die im eigenen Hause entwickelt worden war, erforderlich wurde. Die Leute, die das Zeug gebastelt hatten waren weg; Dokumentation wurde als überflüssig angesehen: man war ja da, wenn etwas sein sollte. Hatten die Urheber sorgfältig gearbeitet, schluderten die, die dann etwas ändern mussten. Wer liest schon eine Gebrauchsanweisung oder Programmdokumentation? Könnte man ja glatt als inkompetent angesehen werden!,


  ‚Ja, Oskar, so wird es wohl gewesen sein. Jetzt stehen wir ganz im Freien. Was machen wir jetzt?’ Piet wusste schon, worauf das hinauslaufen würde.


  ‚Ich würde sagen, wir lassen alles mal so wie es ist und studieren ausgiebig, wie das alles laufen könnte. Vielleicht kommen wir doch noch dahinter. Zuerst muss ich aber die Lehrlinge vom Hals kriegen. Die müssen dann die Standardarbeiten durchführen. Mit meinen Altgedienten werde ich dann eine Systemanalyse aufsetzen. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht durchschauen würden, was da vor sich geht.’


  ‚Na, viel Vergnügen’, dachte Piet. Auch den Satz hatte er schon öfter gehört. Die Leute hatten sich daran meist die Zähne ausgebissen. Dann aber konnte man das alte Zeug wegwerfen und alles neu machen. Das ging hier nicht: zu komplex um es mit Bordmitteln zu bewältigen. Piet hatte seine Entscheidung getroffen:


  ‚Gut, Oskar, so machen wir es. Und für alle Fälle lasse ich Boris an allen verdächtigen Stellen Wachen aufstellen. Vielleicht haben wir Glück und es kommt doch einmal jemand dort vorbei um nach dem Rechten zu sehen. Inzwischen glaube ich zwar nicht mehr daran, aber sicher ist sicher.’


  Dann hatte er doch noch einen Nachtrag.


  ‚Sie informieren Boris, wo er tätig werden muss und instruieren ihn auch über die Besonderheiten dieser Wache.’


  ‚Klar, machen wir.’


  ‚Oskar, noch eine winzige Kleinigkeit: Glauben Sie, dass Sie Produktion und Gemeinde noch solange schadfrei halten können, bis wir eine Endlösung gefunden haben?’


  Müssen wir wohl, sonst sind wir alle im…’


  Ja, da hatte er recht.


  Als Oskar gegangen war, rief Piet Matthäus zu sich. Er war gefasst wie immer, aber man konnte ihm schon ansehen, dass ihn die Situation auch belastete. Auch wenn er es nicht zeigte; Piet spürte es.


  Er informierte Matthäus über die Lage und bat ihn, bei Boris dafür zu sorgen, dass die fraglichen Lokationen nicht unbewacht blieben, sobald Oskar seine Leute abgezogen hatte. Oskar würde Boris’ Leute vergattern, worauf dort zu achten wäre.


  ‚Ja, wir haben ohnehin Leute dort. Ich werde Herrn Boris über den Wechsel informieren.’ Wie Matthäus auftrat schien er froh zu sein, in dem technischen Gespräch zwischen Piet und Oskar nicht dabei gewesen zu sein. Da Piet auch verhindern wollte, dass Matthäus sich gezwungen sähe, höflich nachzufragen, wie das Gespräch gelaufen sei, legte er gleich vor:


  ‚Ich werde jetzt Frau Brunhilde einen Besuch abstatten. Nur mal sehen, wie es ihr geht.’


  Piet erkannte sofort, dass das blöd war. An Matthäus’ Gesichtsausdruck sah er schon, dass der ihn durchschaut hatte. Der war genauso besorgt wie er, das konnte er auch mit seiner leicht hingeworfenen Ankündigung nicht beseitigen.


  Matthäus nickte nur.


  ‚Würden Sie bitte meinen Höflichkeitsbesuch bei ihr ankündigen.’


  Matthäus wiegte den Kopf. Den konnte Piet nicht so leicht hinters Licht führen.


  ‚Mache ich gerne.’


  Nun ging es also hinaus in die Landwirtschaft. Erst beim Näherkommen erkannte Piet, wie groß dieser Komplex wirklich war. Das Verwaltungsgebäude, in dem Frau Brunhilde residierte, stand inmitten dieser gewaltigen Gebäude, wo es fasst unscheinbar wirkte. Auch das Büro von Frau Brunhilde war überraschend klein. Ein Eckzimmer, Fenster rundum, sehr hell und sehr ordentlich.


  Piet mochte es, wenn er in ein Büro kam, dass es so aussah, als ob es nur auf ihn – den Besucher – wartete. Und noch schöner war es, wenn der Besuchte auch so wirkte, als hätte er gar nichts anderes vor, als sich dem Besucher zu widmen. Kam er in ein Büro, wo es sehr nach Arbeit aussah, Papiere auf dem Schreibtisch, nach Möglichkeit noch Bildchen der Familie daneben, oder auf einem Schränkchen, dann wusste er, dort wirst du nur geduldet. Alles ruft dir zu: ‚Was willst du hier; siehst du nicht, dass du hier nur störst; hier wird hart gearbeitet; verschwinde.’ Bei näherem oder längerem Zusehen stellte sich dann meistens heraus, dass dies reine Kulissen waren, hinter denen sich einer versteckte. Der Angst hatte, dass seine Inkompetenz, sein Nichtstun, seine Faulheit entdeckt würden.


  Das hatte Frau Brunhilde nicht nötig. Das sah Piet gleich.


  Zuerst bedankte er sich für die Aufmerksamkeit mit den Goldfischen. Er erklärte ihr, dass er an lauen Sommerabenden gerne neben dem Teich sitze und sie beobachte. Mit der Andeutung seiner romantischen Ader wollte er Brunhilde nicht zu nahe treten. Er wollte ihr aber schon vermitteln, dass es ein sehr treffendes Geschenk an ihn war, das sie ihm da hatte zukommen lassen.


  Brunhilde schien erfreut, dass sie es so gut getroffen hatte. Vielleicht war sie ja auch ein wenig romantisch veranlagt. War nicht von der Hand zu weisen.


  Dann näherte er sich doch langsam seinem eigentlichen Anliegen:


  ‚Sagen Sie, wie geht es Ihnen?’


  In Brunhilde antwortete sofort der Profi:


  ‚Danke der Nachfrage; persönlich geht es mir sehr gut.’


  ‚Kommen Sie mit der Unterstützung von Oskar gut zurecht?’


  ‚Er tut sein Bestes und ich kann nicht klagen.’


  Piet erkannte, dass sie ungern über Probleme in ihrem Betrieb sprach. Dass sie sie gerne geräuschlos löst, hatte er früher auch schon erkannt.


  ‚Was halten Sie von der Idee, in Ihrem Bereich eine eigene Technikabteilung zu installieren?’


  ‚Ja, das ist eine sehr gute Idee. Es macht uns schon ein wenig verlegen, dass wir in letzter Zeit immer öfter um Hilfe mit höchster Prioritätsstufe ersuchen müssen.’


  ‚Worauf führen Sie diese häufigen Störungen zurück?’


  ‚Wir haben dafür keine Erklärung. Wir sind sicher, dass wir an den Prozessen nichts geändert haben. Wir haben weder quantitativ noch qualitativ Änderungen vorgenommen. Auch an den Rohstoffen konnten wir keinerlei Veränderungen feststellen. Dennoch sehen wir Veränderungen an den fertigen Produkten und manchmal haben wir sogar Stillstand der Produktionsanlagen. Manchmal erfolgt ein automatischer Wiederanlauf, manchmal wieder nicht.’


  ‚Und Sie sind sicher, dass da keine mechanischen Probleme im Spiel sind?’


  ‚Ja, da sind wir absolut sicher. Das bisschen Mechanik ist gut überschaubar. Dennoch sehen wir auch immer danach. Keine Abweichungen von der Norm.’


  ‚Verzeihen Sie, dass ich so insistiere, aber wir sind richtig besorgt über diese Erscheinungen.’


  ‚Nein, ich verstehe Ihr Interesse. Es handelt sich schließlich um eine ernsthafte Bedrohung unserer Existenz, und da ist es schon wichtig, dass wir alle genau informiert sind.’


  ‚Ja, eben.’


  Sie sahen sich geistesabwesend an. Dann hatte Piet noch eine Frage:


  ‚Kann es sein, dass chemische Effekte auf die Steuerung einwirken. Korrosion, oder so etwas.’


  ‚Nein, auch da konnten wir nichts feststellen. Es wurden alle kritischen Teile mit absolut einwandfrei getesteten Komponenten ersetzt. Es konnte kein Unterschied im Verhalten festgestellt werden.’


  ‚Treten die Störungen immer an der gleichen Stelle auf, oder wandern die Fehlfunktionen?’


  Brunhilde schien sehr geduldig. Anscheinend ahnte sie, dass hier ein Fachmann seine Fragen loswurde. Den Informatiker, der er nun einmal war, konnte er nicht verbergen.


  ‚Es handelt sich also um intermittierende Fehler, die man nicht einkreisen kann.’


  ‚Ja, genauso bezeichnet es Herr Oskar.’


  Piet wollte Brunhilde nicht noch mehr verunsichern, als sie möglicherweise ohnehin schon war. Deshalb erwähnte er auch nichts von der mangelnden Kenntnis über das Gesamtsystem, von dem die Produktion schließlich nur ein Teil war. Einen kleinen Trost wollte er spenden:


  ‚Sie dürfen versichert sein, dass wir alle Kräfte einsetzen, damit diese unangenehmen Geschichten so bald wie möglich behoben sind.’


  ‚Ja, darauf vertraue ich.’


  ‚Gibt es auch Probleme bei den natürlich gezogenen Pflanzen?’


  ‚Was meinen Sie mit ‚natürlich’?’


  ‚Nun, die Produkte, die zum größten Teil nicht aus den Produktionsanlagen kommen.


  ‚Sie meinen die Rohstoffe. Nun, die Regelung dort kann leicht Manuell erfolgen, sobald die Steuerung streikt. Fenster der Gewächshäuser öffnen und schließen, Bewässerung von Automatik auf Handbetrieb umstellen; das ist nicht so schwierig. Unsere Sorgen richten sich beinahe ausschließlich auf die Anlagen der synthetische Produktion: Fisch, Fleisch, Ei, Honig. All so was. Und auch auf Getränke.’


  ‚Na wenigstens etwas.. Ein kleiner Trost.’


  Sie nickte zustimmend.


  Es gab da noch eine Sache aus Brunhildes Zuständigkeitsbereich, die er ansprechen wollte:


  ‚Nun gut, so viel zur Versorgung. Wie sieht es mit der Entsorgung aus?’


  Nun schien Brunhilde doch ein wenig Verlegenheit zu zeigen:


  ‚Nun ja, ich sage es geradeheraus: Wegen des Personalmangels mussten wir die Entsorgung des Außenbereiches vor langer Zeit einstellen. Wir haben aktuell alle Hände voll zu tun, um die Entsorgung der Gemeinde aufrecht zu erhalten.’


  ‚Sie meinen also, Sie können die Stadt nur veraber nicht entsorgen.’


  ‚Ja, genauso ist es.’


  ‚Wie sehen Sie die nächste Zukunft auf diesem Gebiet?’


  ‚Dank der Rekrutierungsaktion, die Sie veranlasst haben, konnten wir eine ganze Reihe von neuen Leuten übernehmen. Sobald wir mit deren Grundausbildung fertig sind, werden wir uns in der Stadt umsehen müssen. Wir dürfen da aber keine Besserung in kürzester Zeit erwarten. Wir müssen vielmehr auch dann noch Prioritäten setzen.’


  ‚Was sehen Sie da als vordringlichste Aufgabe?’


  ‚Ich glaube, dass die Beseitigung der Leichen allerhöchste Priorität hat. Es ist geradezu ein Wunder, dass wir noch keine Epidemie in der Stadt haben. Herr Boris drängt sehr darauf, dass dies möglichst schnell geschieht. Inzwischen gehen sogar die Leichensäcke aus. Zwar ist der Verwesungsprozess bei den Grauen sehr gering – dank der Ernährung, die wir ihnen zukommen lassen, und der hohen Qualität der Leichensäcke – dennoch ist nicht auszuschließen, dass hier einmal Schadstoffe austreten. Wenn da eine Epidemie ausbricht, dürfte Frau Alma kaum in der Lage sein, diese einzudämmen.’


  Brunhilde schien nachzudenken. Dann fügte sie hinzu:


  ‚Ich glaube, dass Sie über die Zustände in der Stadt besser Bescheid wissen als ich.’


  Piet ging nicht darauf ein.


  ‚An welche Art der Beseitigung haben Sie gedacht?’


  ‚Für eine Erdbestattung dürften wir nicht die Mittel haben. Es sind einfach zu viele Fälle. Das Krematorium dürfte die erforderliche Kapazität auch nicht aufweisen. Außerdem ist es schon sehr lange außer Betrieb. Hier müsste man restaurieren und erweitern. Wir müssten auch die Gasversorgung wieder in Betrieb nehmen. Auch keine triviale Angelegenheit. Selbst wenn alles gut läuft, müssen wir beide Verfahren der Beseitigung in Betracht ziehen.’


  So spricht eine Frau, die eine makabre Aufgabe zu erledigen hat. Von Pietät konnte da wohl keine Rede mehr sein.


  Von diesen Ausführungen konnte Piet entnehmen, dass sowohl Brunhilde, als auch Boris - und Oskar sowieso - ihre Sache im Griff hatten; soweit es momentan in ihren Händen lag.


  Jetzt hätte Piet gerne noch den Fortgang des Projektes ‚Sektor’ angesprochen. Dazu kam er aber nicht, weil Frau Brunhilde die Meldung über eine gravierende Störung bekam.


  Er wusste sehr wohl, dass seine weitere Anwesenheit hier nur stören würde. Er verabschiedete sich von Frau Brunhilde und wünschte ihr viel Erfolg. Er spürte schon, dass dies ein wenig zynisch klang; aber was sonst sollte er ihr sagen?


  Er ließ sich sofort ins Amt zurückfahren, um einen Gesamtüberblick über die Lage zu bekommen. Hin und wieder stockte der Wagen und Piet fragte den Chauffeur, woher das komme:


  ‚Haben Sie eine Erklärung für das Ruckeln?’


  ‚Nein Exzellenz. Solange der Wagen einwandfrei funktioniert, sind alle Anzeigen im grünen Bereich. Hier scheint alles in Ordnung zu sein. Es muss von außen kommen. Ich habe so etwas noch nie erlebt.’


  ‚Es kann also nicht an dem zusätzlichen Akku liegen, den Sie haben einbauen lassen? Sie haben doch einen weiteren Akku einbauen lassen?’


  Jawohl Exzellenz; und ich habe den Einbau nicht nur in der Werkstatt, sondern auch in der zentralen Prüfstelle eigens noch einmal prüfen und zertifizieren lassen. An diesem Einbau kann es also kaum liegen.’


  ‚Gut. Sobald Sie mich abgeliefert haben, lassen Sie alles nochmals nachsehen.


  Jawohl, Exzellenz.’


  Im Amt ging er sofort ins Lagezentrum zu Matthäus. Der schien ebenso besorgt wie er selbst.


  ‚Haben Sie schon einen Lagebericht?’


  ‚Ja, es laufen Störungsmeldungen aus allen Bereichen ein. Sie laufen detailliert bei der Technik ein und wir bekommen hier eine komprimierte Übersicht. Betroffen sind Produktion, Fürsorge, Technik Energieerzeugung, und privater Bereich. Auch von Fahrzeugen gibt es Berichte über stockende Funktionen. Merkwürdig ist auch, dass manche Meldungen verstümmelt hereinkommen.’


  Für Piet war das nicht merkwürdig. Warum sollte das Kommunikationssystem eine Ausnahme bilden, wenn das Gesamtsystem ins Schleudern kommt. Piet dachte krampfhaft nach. Dann hatte er eine Idee: Was machte man früher, wenn ein Computer außer Tritt gekommen war? Man schaltete alles aus und ließ ihn neu anlaufen. Das war IT zu Fuß; als die IT noch EDV hieß. Also vor Piets Zeit. Altgediente Programmierer und Systemanalytiker erzählten aber gerne von solchen Heldentaten. Er hatte das immer als archaisch abgetan, aber jetzt erschien ihm ein solches Verfahren als Strohhalm, an den er sich klammern konnte - musste.


  ‚Oskar soll sofort zu mir kommen’, rief er Matthäus zu. Dabei schreckte er Matthäus auf, der vermutlich vergeblich nach einer Erklärung für diese merkwürdigen Symptome suchte.


  Oskar kam atemlos an. Anscheinend hatte er eine größere Wegstrecke zu Fuß zurücklegen müssen. Piet ließ ihn erst gar nicht ausschnaufen:


  ‚Oskar, anscheinend haben wir irgendeinen Einfluss auf das zentrale System ausgeübt. Ich weiß schon, dass wir das nicht absichtlich gemacht haben, aber irgendwie haben wir es beeinflusst.’


  Oskar schaute zuerst ein wenig ungläubig, aber dann gab er zu:


  ‚Vielleicht haben Sie recht. Wer weiß schon, wo dieses verflixte System überall horcht und fühlt, und was die Erbauer alles für Vorkehrungen getroffen haben, um es abzusichern. Andererseits hat es aber doch vorher schon gesponnen. Ich meine, es hat Zicken gemacht, bevor wir ihm nahegekommen sind.’


  Jetzt kam der Informatiker wieder zu Wort:


  ‚Nehmen wir einmal an, in einem der Subsysteme wurde ein Bit umgeschossen, ohne dass es die Prüfroutine erkannt hat. So etwas kann beim Duplizieren, beim Kopieren, bei der Übertragung auf ein anderes System, oder was auch sonst immer, passieren. Das ist extrem selten. Die Wahrscheinlichkeit dafür geht gegen null; ist aber nicht null. Wäre es null, wäre es das perfekte System. Ein perfektes System ist aber von Menschenhand nicht zu schaffen – so viel steht fest.’


  Piet machte eine kleine Pause. Dann fuhr er fort:


  Sind Sie noch bei mir?’


  Ganz überzeugt schien Oskar noch nicht, aber er nickte.


  ‚Gut. Ein solch kleiner Fehler, kann sich nun potenzieren. Das heißt nichts anderes, dass sich die Unzuverlässigkeit des Gesamtsystems so weit aufschaukelt. Bis es schließlich seien Dienst versagt. Wenn nun ein System Jahrzehnte, oder gar Jahrhunderte läuft, kann ein winziger Fehler eine Katastrophe auslösen. Und das ist der Grund dafür, dass wir Informationen, so sehr wir auch bemühen mögen, nicht über einen beliebig langen Zeitraum konservieren und weitergeben können.’


  Damit war Piet anscheinend an die Grundüberzeugungen von Oskar gegangen, denn der schüttelte heftig den Kopf, als ob er sich mit aller Gewalt gegen eine solche Erklärung wehren würde.


  Unbeirrt davon fuhr Piet fort:


  ‚Wenn nun ein geschlossenes System eine solche Fehlfunktion ausbrütet, und dann kommt noch ein weiterer Einfluss von außen dazu, könnte es wohl möglich sein, dass es ganz aus dem Tritt kommt. Und ich glaube fest, dass wir genau jetzt an dieser Stelle angekommen sind.’


  Oskar sah jetzt aus, als ob er auf Piet losgehen wollte. Piet bremste ihn:


  ‚Gut Oskar, Sie können oder wollen mir nicht glauben. Egal. Wenn Sie eine bessere Theorie haben, tragen Sie sie bitte vor. Ich bin bereit, mir jede Antithese anzuhören; insbesondere dann, wenn sie zu einer besseren – sprich: sichereren - Lösung unserer Probleme beiträgt als die, die ich ins Auge gefasst habe.’


  Oskar hielt die Luft an. Er schien mit sich zu kämpfen. Es war scheinbar nicht einfach für ihn, den Blödsinn – und das musste es wohl sein, weil nicht sein kann, was nicht sein darf – wenigstens vorübergehend zu akzeptieren. Als total unbrauchbare Arbeitshypothese; als dummes Zeug, das man, mangels Alternative, einmal einfach so hinnehmen muss


  ‚In Ordnung. Ich sehe schon, Ihnen fällt nichts Besseres ein. Also, bleiben wir vorerst dabei. Wenn das so ist, wie ich es vermute, dann müssen wir rigoros rangehen, bevor es uns drangeht. Wenn die Schöpfer des Systems schon so umsichtig gedacht haben, wie wir es anhand der bisherigen Erkenntnisse vermuten müssen, dann haben sie auch an den Fall eines Totalausfalles gedacht. Das heißt nichts anderes, dass sie sich überlegt haben müssen was passiert, wenn tatsächlich – trotz der vielen Vorkehrungen – ein Absturz passiert, und das System danach wieder benötigt wird. Also müssen sie einen Wiederanlauf vorgesehen haben. Der sieht üblicherweise so aus, dass alles wieder funktionsfähig aufgebaut wird, sobald die einzelnen Komponenten auf ihre volle Funktionsfähigkeit geprüft sind. Wenn wir also einen Totalausfall herbeiführen, dürfen wir hoffen, dass das System, sobald die Ursache für den Ausfall vorbei ist, neu startet, alles prüft, und neu anläuft. Voraussetzung ist allerdings, dass die Sicherungskopie noch in Ordnung ist; das heißt, von einem einwandfrei funktionierenden System gezogen ist. Sonst setzt das System eben so schmutzig auf, wie es die Sicherung vorgibt.’


  Piet sah seine beiden Zuhörer an. Die schauten ins Leere.


  ‚Klingt das wenigstens logisch’, fragte Piet fast flehentlich. Matthäus schien dazu gar keine Meinung zu haben. War auch kein Wunder. Für ihn musste das alles völlig verrückt geklungen haben. Oskar sagte gereizt:


  ‚Ja, klingt alles logisch. Aber die Basis dafür ist Scheiße.’ Da war er wieder, unser Jauchetaucher.


  ‚Fein, fein, Oskar. Aber Sie haben die Gelegenheit eine andere Erklärung und die möglichen Schlüsse daraus darzulegen, verpasst. Ich will aber nicht so sein. Sie haben nochmals die Gelegenheit, uns eines Besseren zu belehren.’


  Oskar schien einem Tobsichtsanfall nahe. Er schnaufte laut durch die Nase, sagte aber nichts.


  ‚Auch gut. Dann bleibt es dabei. Wir nehmen dem Ding da drüben die Luft weg. Zwei Fragen, Oskar: Wie lange brauchen Sie dazu und wie lange schätzen Sie wird es dauern, bis dann alles in den Totzustand gefallen sein wird. Denken Sie dabei an die Komponenten, die Sie täglich benutzen.’


  Bevor Oskar noch über die technischen Fragen nachdachte, schien er etwas anderes bemerkt zu haben: Er war aus dem Schneider. Es war nun keine technische Entscheidung mehr, sondern eine politische von ganz oben. Jetzt konnte er die Fragen beantworten:


  ‚Wenn wir hart drangehen, ist das eine Sache von Minuten. Dann steht alles; aber wirklich auch alles!’


  Obwohl Piete den Befehl so flapsig formuliert hatte, hatten sowohl Oskar als auch Matthäus voll verstanden, worum es ging.


  Matthäus hatte noch einen Einwand:


  ‚Sollten wir nicht alle Betroffenen davon informieren, dass sie eine zeitlang ganz auf sich selbst gestellt sind, und dass dies eine geplante Maßnahme ist. Nicht dass wir eine Panik auslösen.’


  ‚Ich glaube nicht, dass das noch funktioniert. Und wenn Sie noch etwas durchbekommen, wer weiß, was davon am anderen Ende noch ankommt. Das würde ich lieber bleiben lassen’, meinte Oskar. Er mochte wohl recht haben, denn er war schließlich der Letzte, der da draußen noch etwas mitbekommen hatte.


  Piet war auch der Meinung, dass es so gehen müsse. Jede Minute war nun kostbar:


  ‚Also, lass es uns anpacken und hoffen, dass alles gut geht.’


  Bei dem Gedanken, dass Oskar nun entweder in seinem Wagen zur Fürsorge hinüber zockelte, oder gar zu Fuß lief, ließ ihn schmunzeln. Sollte Matthäus es sehen, könnte er es als kleines Zeichen der Hoffnung auf gutes Gelingen deuten.


  Jetzt war ohnehin schon alles egal.


  Es dauerte gar nicht lange, da ging das Licht in dem fensterlosen Büro aus. Piet und Matthäus tasteten sich zur Tür und gingen hinaus auf den Gang. Dort trafen sie schon auf einige andere Leute, die auch den Weg ins Freie suchten. Nun hatten sie also Gelegenheit für einen kleinen Betriebsausflug in den gegenüberliegenden Park. Aber erst mussten sie die Eingangstür überwinden. Die hatte nämlich eine automatische Verriegelung bei Stromausfall. Die kräftigen Wächter schleppten stabile Möbel herbei und setzen der Türe so lange zu, bis sie aufgab.


  Dann gingen sie im kleinen Park spazieren. Es war kein fröhlicher Ausflug. Keiner sagte oder fragte etwas. Sie alle schienen zu spüren, dass da etwas Schlimmes im Gange war.


  Jedenfalls hatte es Oskar – hoffentlich war das der Grund, und nicht der endgültige Systemzusammenbruch – geschafft alles in Grundstellung zu bringen.


  Hoffentlich war das System so konzipiert, wie Piet es nachzuempfinden versucht hatte.


  Piet und Matthäus gingen nun um das Amtsgebäude herum. Hinten war ein großer Parkplatz, auf dem mehrere Wagen standen. Da entdeckte Matthäus in einem Wagen einen Fahrer, der versuchte von innen die Wagentüre zu öffnen. Er machte Piet darauf aufmerksam. Piet war schon klar, dass der Mann erstickte, wenn man ihm nicht zu Hilfe kam. Also wies er Matthäus an, die Wächter von der Pforte zu holen, damit sie den Fahrer befreiten.


  Er selbst konnte hier nichts tun, also ging er weiter und überlegte, was er nun machen könnte. Das Amtsgebäude stand etwa in der Mitte der Gemeinde. Also könnte es zur Fürsorge wohl zu Fuß nicht länger dauern als etwas eine Viertelstunde. Ohne Kommentar bat er Matthäus, mit ihm zu kommen.


  Vor dem Haus standen einige Wagen. Matthäus erkannte einen davon als den von Oskar. Niemand saß drin. Oskar hatte also Glück gehabt, dass er noch rechtzeitig vor dem Absturz des Systems herausgekommen war. Ob die Steuerung erst versagte, als Oskars Leute abgeschaltet hatten, oder schon vorher, konnte er an dieser Stelle noch nicht wissen.


  Der Haupteingang stand weit offen, also gingen sie hinein. Der Pförtner in seiner Kabine sagte ihnen, dass ein Herr erst vor kurzer Zeit in den Keller hinunter geeilt sei. Nach der Personenbeschreibung müsste das Oskar gewesen sein. Der Pförtner konnte seine Loge nicht verlassen, weil der Zugang auch blockiert war. Also gingen sie alleine in den Keller hinunter. Es war stockdunkel und sie tasteten sich lange Gänge entlang. Manchmal hatten sie einen Schein von Tagelicht, das durch ein Neben-Stiegenhaus herunterfiel.


  Nach einer endlos scheinenden Zeit glaubten sie Stimmen zu hören. Sie gingen dem nach und kamen an eine offene Tür, die in einen riesigen Saal führte. An einem Ende davon sahen sie Lichtkegel hin- und herhuschen. Dorthin gingen sie.


  Es waren mehrere Leute dort, die die Ankömmlinge gar nicht bemerkten. Sie sprachen untereinander. Manche sehr leise, andere wieder sehr laut. Sie schienen über etwas uneinig zu sein. An einer Wand lehnte Oskar und sah auf den Boden.


  Als sie eintraten, erschraken die Leute und leuchteten sie mit ihren Scheinwerfern an. Oskar sah auf und sagte:


  ‚Ruhe jetzt, wir haben hohen Besuch.’


  Dann ging er mit Piet und Matthäus in einen anschließenden Raum und dann wieder durch einen weiten Durchgang in einen kleinen Saal. Dort standen einige Scheinwerfer, wie Piet sie schon kannte. Es führten mehrere Türen nach allen Seiten. Eine davon stand halb offen. Ein Keil war untergelegt, damit sie nicht zufallen konnte.


  Oskar nahm einen der Scheinwerfer auf und leuchtete damit in diesen Raum hinein. Er war nicht sehr groß. In der Mitte stand ein Schrank aus Edelstahl, von dem aus einige Kabel nach oben an die Decke führten. Ein dicker Strang führte seitlich heraus in eine Art Steuerpult hinein um auf der anderen Seite wieder auszutreten um in einem Kabelschacht nach oben zu verschwinden. Auf der anderen Seite der zentralen Einheit stand ein mittelgroßer Schrank, in den zwei Kabel führten. Alles blitzte und funkelte, als sei es ganz neu. Es waren keinerlei Korrosionsoder Anlaufspuren zu sehen.


  ‚Ich will und kann keine großen Erklärungen für das hier geben’, sagte Oskar, aber eines kann ich Ihnen sagen: Die Leute, die diese Installation geschaffen haben, haben genau gewusst was sie tun’. Jetzt leuchtete er mit dem Scheinwerfer auf die Innenseite der Tür und die Wand. Dort waren einige rätselhafte Geräte angebracht.


  ‚Das ist die Zugangskontrolle; oder vielmehr Sperre. Fragen Sie mich nicht, wie wir die umgangen haben. Vorher haben wir im ganzen Haus nach den Zuführungen für hier unten gesucht. Eine davon haben wir auf dem Dachboden gefunden, die andere in einem Kellerraum am anderen Ende des Fundamentes. Beide ebenfalls gesichert. Wir mussten mit Brachialgewalt vorgehen. Mikrowellen – Sie verstehen.’


  Und ob Piet verstand. Diese Sicherungseinrichtungen waren damit am Ende.


  ‚Als Antennen haben die als Dachsparren getarnte, innen parabolförmige Metallschienene verwendet. Die Ausschalter dafür waren wieder anderswo.’ Jetzt lachte Oskar.


  ‚Bevor wir die ausgeschaltet haben, mussten wir die Zugänge hier sichern. Nicht dass wir uns selbst einsperrten.’ Wieder dieses humorlose, trockene Lachen.


  Piet hatte befürchtet, Oskar würde nun den gesamten Vorgang haarklein schildern und ihn und Matthäus damit überfordern. Da Oskar verständlicherweise stolz auf seine Leistung war, sollte Piet etwas Positives in seine nächste Fragen legen, damit Oskar nicht auf die Idee käme zu fragen, wie es draußen aussähe. Deshalb fragte er:


  ‚Sie haben es also geschafft, ohne Personenschaden das Ding da lahmzulegen.’


  ‚Noch nicht ganz; es zuckt noch.’ Piet wurde dieses Lachen von Oskar langsam unheimlich. Der musste wohl unter einer unglaublichen Anspannung gestanden haben, und das äußerte sich nun so.


  ‚Was meinen Sie mit ‚zuckt noch’?’


  ‚Sehen Sie den Kasten da an der Seite’, damit leuchtete er auf die Einrichtung rechts von der zentralen Einheit, ‚das scheint ein Puffer zu sein. Eine Art Notstromversorgung. Der hält das System noch in Bereitschaft. Es versucht noch Signale an die Antenne zu schicken, bekommt aber keine Rückmeldung.’


  ‚Weil Sie die Antenne abgekoppelt haben. Richtig?’


  ‚Genau. Wir haben uns durch Lichtzeichen verständigt. Eine Kette gebildet durch das ganze Gebäude, und dann haben wir praktisch gleichzeitig alles abgeschaltet, wozu wir Zugang hatten. Das war ein Ding! So blöd wie die glauben, dass wir uns auf unsere Kommunikatoren verlassen, sind wir nicht. Hehe’ ’


  Oskar war offenbar mächtig stolz auf sich. Er hob die Schöpfer jetzt sogar in die Gegenwart. So, als Gegner; Auge in Auge.


  Jetzt fragte Matthäus mit ängstlichem Unterton:


  ‚Und, und was machen wir jetzt?’


  Jetzt warten wir bis er ausgezuckt hat; und wenn es hundert Jahre dauert. Und dann lassen wir ihn gaaanz langsam wieder hochfahren. Mal sehen, wie das den Herrschaften gefällt.’


  Jetzt hatte Oskar seinen Gegner personifiziert. Dann musste er noch etwas anfügen:


  ‚Mal sehen, was diesen Hurensöhnen noch alles einfällt, um uns an der Nase herumzuführen.’


  Jetzt hatte der Feind auch noch einen Namen. Das war schon immer eine beliebte Methode, den Gegner zu stellen, um ihn dann wie einen Menschen zu bekämpfen. Das hatte man immer schon versucht: bei Seuchen, Wirbelstürmen, und was man da noch so alles verteufeln wollte.


  Dann erklärte Oskar:


  ‚Wir können die Stützspannung nicht kappen. Nicht dass wir etwas ruinieren, das wir dann nicht wieder flicken können.’ Dann schien er aus dem Gebäude hinauszudenken:


  ‚Wie sieht es übrigens draußen aus?’


  Das war nun genau das Thema, das Piet vermeiden wollte, weil, falls er Oskar sagte, wie es draußen wirklich aussieht, der Druck auf Oskar nur größer wurde. Nicht dass der dann die gerade Bahn verlässt, um etwas zu erzwingen, was dann eventuell fatale Folgen hätte.


  ‚Machen Sie sich keine Sorgen, Oskar, da draußen ist alles ruhig.’


  ‚Das ist für mich schwer vorstellbar. Aber Sie haben recht: ich konzentriere mich auf das hier drinnen. Da habe ich immer noch Sorgen genug.’


  Oskar hatte ihn durchschaut.


  ‚Gut Oskar, bleiben Sie dran. Wir kümmern uns um draußen.’ Damit zogen Matthäus und Piet ab.


  Oskar hatte ihnen noch einen Scheinwerfer mitgegeben. Den würden sie wohl noch gut brauchen können.


  Auf der Straße standen einige Leute ratlos vor ihren Häusern. Andere blickten durch die geschlossenen Fenster heraus. Sie kannten Piet und Matthäus nicht und deshalb blieben die beiden unbehelligt bis sie zum Amt zurückkamen.


  Seine Mitarbeiter saßen auf den Parkbänken oder standen auf den Wegen umher. Piet riet ihnen, ins Haus zu gehen und sich in Büros mit Fenstern aufzuhalten, bis es Neuigkeiten gäbe. Klaglos gingen die Leute ins Haus. Piet gab den Scheinwerfer einem der beiden Wächter. Der leuchtete den Gang entlang und die Leute verschwanden in den Eckzimmern.


  Matthäus ging mit Piet in dessen Büro. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann meinte Piet:


  ‚Ich glaube, wir sollten den Hohen Rat beruhigen. Lassen Sie uns zur Eminenz gehen.’


  Sie suchten die Büros ab und fanden die beiden Wächter und den aus dem Fahrzeug befreiten Fahrer. Der musste sich wohl ohne Navigationssystem in der Gemeinde auskennen. Zu fünft machten sie sich auf den Weg.


  Gutdünken


  Ekkehard wohnte am Rande der Gemeinde. Dorthin war es ein ordentlicher Fußmarsch. Sie hatten das gleiche Bild wie bei der Rückkehr zum Amt. Manche Leute standen ratlos vor ihrem Haus, andere blickten aus den geschlossenen Fenstern. Es war ein relativ kühler Tag und so kamen sie nicht allzu erhitzt dort an.


  Es zeigte sich niemand. Piet klopfte an die Tür. Die war aber so stabil, dass man es drinnen vermutlich gar nicht wahrnehmen konnte. Also versuchte er es am Fenster. Ekkehard kam mit einem verschreckten Gesichtsausdruck ans Fenster, beruhigte sich aber, als er sah, dass Piet es war.


  Piet versuchte durch Zeichen ihm zu verstehen zu geben, dass er ihn unbedingt sprechen wollte. Ekkehard winkte ab und deutete an, er solle lieber zu Klaus gehen. Dann verschwand er wieder vom Fenster. Sofort schlug Rita drinnen den Vorhang ein wenig zurück und winkte ihm ein wenig zaghaft zu. Piet winkte zurück. Dann verschwand auch sie vom Fenster.


  Piet wies den Fahrer nun an, sie zum Haus von Klaus zu führen. Dort dieselbe Situation. Klaus tauchte aber schneller am Fenster auf. Als er sah, dass Piet und Gefolge es waren, gab er zu verstehen, dass sie auf ihn warten sollten. Gleich darauf hörten sie Geräusche hinter dem Hause. Gleich darauf kam Klaus wie eine Furie um die Ecke:


  ‚Was ist denn hier eigentlich los? Was wird hier gespielt? Ich wünsche sofort eine umfassende und befriedigende Antwort.’ Dabei sah er Piet streng an. Die anderen schien er gar nicht zu registrieren.


  ‚Magnifizenz, es herrscht eine Ausnahmesituation. Wir haben die Lage voll im Griff. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.’


  ‚Was heißt hier, ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Die Frauen sitzen im Hause und weinen. Die Kommunikation ist außer Betrieb. Wir haben keine Vorräte im Hause und sind eingesperrt. Sagen Sie, sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Nochmals: Was geht hier vor? Geben Sie mir auf der Stelle eine voll umfängliche Auskunft.’


  So hätte Klaus mit Piet nicht sprechen sollen, denn der wurde jetzt hartleibig:


  ‚Eminenz, es handelt sich um einen gemeindlichen Notstand. Ich kann und darf Ihnen nicht mehr sagen. Wir haben die Lage voll im Griff. Das ist alles.’


  ‚Jetzt hör mal zu, Exzellenz, du kleiner Bastard; ich werde dir gleich Manieren beibringen. Was glaubst du überhaupt wer du bist? Ich werde jetzt meine Dienerschaft zusammenrufen; die werden dir eine Abreibung verpassen, an die du dein Leben lang denkst.’


  Bevor Klaus noch Luft holen konnte sagte Piet:


  ‚Magnifizenz, Sie sind verhaftet wegen Beleidigung einer Amtsperson, versuchter Nötigung und versuchter Anstiftung zum Hochverrat:’ Piet erschrak über sich selbst. Er hatte nicht ‚vorläufig festgenommen’, sondern ‚verhaftet’ gesagt. Damit hatte er jetzt nicht nur die Rolle des ausführenden Organs, sondern auch noch die des Richters übernommen. Jetzt war er also Legislative, Judikative und Exekutive in einem. Dass die einzelnen Anklagepunkte nicht ganz astrein waren, schwante ihm schon. Egal: Er musste die Situation an Ort und Stelle bereinigen. Vielleicht war das, was er hier tat eine Amtsanmaßung. Wieder egal: wer sollte schon über ihn richten?


  Die beiden Wächter reagierten sofort. Sie stellten sich links und rechts neben Klaus, und als der versuchte, sich hilfesuchend umzudrehen, erfassten sie ihn an den Oberarmen und fixierten ihn so. Als einer der Wächter noch Handschellen hervorholen wollte, winkte Piet ab.


  Nun war Klaus schneeweiß im Gesicht. Offenbar hatte er seine Lage voll erkannt: er hatte sich vergaloppiert.


  Piet erteilte den Wächtern den Befehl, Klaus zu Mero in der Fürsorge zu bringen, und ihn zu informieren, dass es sich um einen höchst gefährlichen Gefangenen handele. Ohne Widerstand ließ sich Klaus nun abführen. Er versuchte nun vergeblich, ab und zu über seine Schulter zurückzuschauen. Die Wachen legten jedoch einen so strammen Gang vor, dass es nicht möglich war.


  Der Fahrer blieb vor dem Haus stehen; Piet und Matthäus gingen ums Haus herum und betraten den großen Salon durch die Terrassentür. Hier war niemand. Also sah Piet durch eine der Türen und entdeckte Frau Mathilda und Frau Gesina im kleinen Salon. Matthäus wartete im großen Salon und Piet ging zu den Damen hinein.


  Die schienen von dem Vorfall nichts bemerkt zu haben. Sie hatten etwas gerötete Augen, schienen aber über ein anderes Thema als die Versorgungslücke zu sprechen. Als sie ihn bemerkten, sprang Mathilda auf und ging auf ihn zu:


  ‚Peter, sagen Sie uns bitte, dass nichts Bedrohliches um uns ist.’


  ‚Nein, nein, gnädige Frau, es handelt sich um eine ganz gewöhnliche temporäre Ausnahmesituation. Es gibt keinen Grund zur Sorge oder zur Beunruhigung.’ Das Lügen ging ihm schon recht flott von der Zunge.


  Frau Mathilda schien einigermaßen besänftigt zu sein. Da schaltete sich Frau Gesina ein:


  ‚Hilde, glaub’ ihm kein Wort. Der lügt wie gedruckt. Der will uns in Sicherheit wiegen, damit er hinter unserem Rücken seine Spielchen mit uns treiben kann. Das kenne ich an seiner Nasenspitze.’


  Piet musste sich gestehen, dass sie mit dem ersten Teil ihrer Rede recht hatte. Den zweiten Teil betrachtete Piet als die übliche Boshaftigkeit dieser Frau, die immer dann zum Ausdruck kam, wenn sie ihn sah. Den dritten Teil, den mit der Nasenspitze, konnte er nicht beurteilen. Mathilda kam ihm zu Hilfe:


  ‚Aber Renate, wie kannst du nur so garstig sein. Exzellenz Peter ist eigens zu uns gekommen, um uns zu informieren und zu beruhigen. Hast du etwa schon vergessen wie schlimm es ist, wenn man nicht weiß, was um uns herum geschieht? Wie wir noch vor wenigen Minuten hier saßen und uns den Kopf zerbrachen?’


  ‚Nun gut, Hilde, belassen wir es dabei. Ich hoffe, du hast recht.’ Dann wandte sie sich an Piet und schlug einen spöttischen Ton an:


  ‚Nun, Exzellenz Peter, hätten Sie bitte die Güte uns zu sagen, was los ist?`


  Die konnte man nicht so leicht abwimmeln. Piet versuchte es aber trotzdem:


  ‚Es gab im System einige kleinere Störungen die uns veranlassten, das Gesamtsystem zu testen, um möglicherweise heraufziehenden Schaden von der Gemeinde abzuwenden. Genügt Ihnen diese Auskunft, Frau Namen Gesina?’


  Sie schien jetzt ernsthaft nachzudenken. Ihr sonst so verkniffenes Gesicht hatte einen ernsthaften Ausdruck angenommen. Das stand ihr recht gut. Dann war sie wieder zurück. Jetzt fragte sie argwöhnisch:


  ‚Und wie lange, bitte, dauern diese Tests?’ Sie wusste schon, wie man jemanden einkreist, gestand sich Piet:


  ‚Das kann ich noch nicht sagen.’


  ‚Können Sie es nicht sagen, oder wollen Sie es uns nicht sagen?’


  Was für ein hartnäckiges Biest. Sie wollte ihn um jeden Preis in die Enge treiben. Jetzt ganz ohne Bosheit – mit reiner Logik.


  ‚Ich kann es nicht sagen.’ Und es kam noch dicker.


  ‚Was hindert Sie daran? Ist es Ihr Unwissen, ist es Ihr Amtseid, ist es Ihre Unkenntnis der wahren Umstände?’


  ‚Kein Kommentar.’


  ‚Oder Ihre Dummheit; Ihre Unfähigkeit?’ Da war sie wieder, die Bosheit.


  ‚Renate, bitte’, sagte Frau Mathilda nun leise.


  ‚Wo ist übrigens Klaus? Das sieht dem Luftikus wieder ähnlich. Lässt uns schwache Frauen hier elementare Fragen klären.’


  Die schien von ihrem Schwager auch nicht viel zu halten.


  ‚Ich weiß nicht, wo er ist’, sagte Frau Mathilda. Wahrscheinlich ist er bei Roswitha um sie abzulenken. Wir haben anfangs nicht darauf geachtet, dass sie alles mitbekommt. Jetzt wird er sie beruhigen.


  ‚Na schön, wenn er das für wichtiger hält als die Fragen, die wir hier anstellen. Meinetwegen.’


  ‚Wie sind Sie übrigens in unser Haus gekommen. Es sind doch alle Türen verriegelt. Wir konnten nicht hinaus, aber Sie können herein. Wie geht das denn? Sind das schon wieder Ihre Herrschaftspossen?’ Gesina hatte den Punkt jetzt erreicht. Das war peinlich für Piet:


  ‚Es tut mir leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass Magnifizenz in unserem Gewahrsam ist.’


  Mathilda erbleichte, aber Gesina reagierte schlagfertig:


  ‚Da wurde auch höchste Zeit!’ Dann fing sie sich wieder und nahm den Anwesenden ins Visier: ‚Aus welchem Grund haben Sie ihn festgenommen. Darf man wenigstens das erfahren, oder fällt das auch unter das Amtsgeheimnis?’


  ‚Ganz recht, gnädige Frau. Auch das kann ich Ihnen nicht sagen.’


  Mathilda stotterte nur:


  ‚Peter, Peter, so sagen Sie doch…’


  ‚Es besteht kein Anlass zur Sorge, Frau Mathilda, er ist in Sicherheit.’


  Er hatte hier so viele Lügen und Halbwahrheiten erzählt, dass er sich sehnte, da wieder wegzukommen.


  Aber Gesina musste nochmals nachhaken:


  ‚Jetzt sei doch froh, dass du ihn los bist. Warst doch sowieso immer so begeistert von Herrn Peter hier. Schnapp dir den und vergiss den Alten.’ Diese Frau ließ keine Peinlichkeit aus. Piet hätte im Erdboden versinken mögen


  ‚Da schau, hier steht er. Sag ihm gleich was Sache ist. Er ist jetzt Alleinherrscher in der Gemeinde. Früher oder später wird er auch den Vornamen noch unter irgendeinem Vorwand schnappen und dann seid ihr die unumstrittenen Herrscher über alles. Wolltest doch sowieso immer die Erste Dame werden. Hat mit Klaus nicht geklappt. Nun hast du die einmalige Chance.’


  Sie schaute Mathilda streng an. Dann wandte sie sich an Peter.


  ‚Irgendwann hätten Sie es ohnehin erfahren. Ich bin da eher für Offenheit und Ehrlichkeit, drum habe ich jetzt alles gesagt. Greifen Sie zu, Schwager in spe. So günstig kriegen Sie sie nie wieder. Sie sind doch scharf auf sie, das sehe ich. Und das ist auch der Grund dafür, dass Sie ihren Alten hopsgenommen haben.’


  Piet kam erst wieder zu sich, als er mit Matthäus draußen im Garten hinter dem Haus stand. Diese Frau war nicht nur pathologisch boshaft, sondern auch ohne jedes Gefühl für Sitte und Anstand. Da war er machtlos.


  Matthäus hakte sich bei Piet unter. Der konnte zwar nicht wissen, was da im kleinen Salon vorgefallen war, aber er hatte offensichtlich erkannt, dass Piet nicht allein in der Lage war zu gehen. Langsam kam Piet wieder zur Besinnung. Mit seinem Gefühl für Mathilda hatte Gesina ja recht, aber mit ihrem rigorosen Verhalten hatte sie dafür gesorgt, dass mit ihm und Mathilda ein- für allemal alles verbaut war. Und ihm zu unterstellen, dass er Klaus wegen seiner Zuneigung zu Mathilda unter irgendeinem Vorwand festgesetzt hatte. Der abgrundtiefe Hass gegen alles ließen in dieser Frau die schrecklichsten Vorstellungen reifen.


  Der Fahrer ging ihnen voraus und Piet konnte langsam wieder selbstständig gehen. Nun fiel ihm auf, dass Leute aus ihren Häusern kamen. Fahrzeuge konnte er noch nicht sehen. Dennoch hatte er den Eindruck, dass da etwas vorgefallen sein müsste. Der Systemzustand musste sich geändert haben. Anders war das nicht möglich.


  Er beschleunigte seinen Schritt. Er wollte ins Amt zurück um zu erfahren wie die Sache nun stand. Etwas außer Atem kamen sie dort an. Die zerbrochene Tür stand nun offen und der Pförtner war aus seiner Kabine getreten. Anscheinend hatte das System losgelassen. Licht brannte im Gang noch nicht, aber es waren einige Scheinwerfer aufgestellt. Im Vorzimmer seines Büros stand ein junger Mann, der sich als Bote von Oskar zu erkennen gab. Er teilte mit, dass Oskar einen Weg gefunden hatte, die Stützspannung zu schwächen, indem er Strom zwischen Akku und Zentraleinheit abzog. Das müsste die Sache beschleunigen. Das sei die gute Nachricht, gab der Bote zu verstehen.


  Die schlechte Nachricht komme von Frau Alma: Die lasse mitteilen, dass die Leute im Hospiz wie die Fliegen stürben, weil alle Apparate mit lebenserhaltenden Funktionen ausgefallen seien.


  ‚Wenn nur die Sterbenden schneller sterben, wäre das nicht so schlimm. Aber die Leute, die in ihren Autos qualvoll erstickten, oder die, die voller Panik in ihren Häusern eingeschlossen waren und möglicherweise einen Schlaganfall erlitten, ohne Aussicht auf Hilfe’ dachte Piet, ‚an die darf ich gar nicht denken’.


  Schon wieder kam eine Botin von Oskar angehechelt: ‚Der Strom aus dem Akku ist alle. Herr Oskar will noch ein wenig warten, und dann einen Neustart versuchen.’ Das hatte das Mädchen nur stoßweise hervorgebracht.


  ‚Schon gut, schon gut’, sagte Piet, ‚keine Aufregung. Das macht Herr Oskar schon. Gehen Sie zu ihm zurück und sagen sie ihm, er hätte unser vollstes Vertrauen. Nicht wahr, Matthäus.’


  ‚Unser vollstes Vertrauen’, echote der.


  Die beiden jungen Leute zogen ab.


  ‚Piet und Matthäus nickten sich gegenseitig aufmunternd zu.


  An Matthäus’ Miene erkannte Piet, dass der gerne gewusst hätte, was ihm Hause Seiner Magnifizenz vorgefallen war, dass Piet dermaßen verstört aus dem inneren Wohnzimmer herausgewankt war. Da diese Sache aber so persönlichkeitsbelastet war, konnte ihm Piet bei bestem Willen nicht helfen. Er benutze deshalb eine Ausflucht:


  ‚Die beiden Damen waren so verstört, dass ich ihnen keinen Trost mehr zusprechen konnte. Ich war einfach hilflos.’


  Der Gesichtsausdruck Matthäus’ zeigte Piet sofort, dass er die Lüge durchschaut hatte. Nun hatte er Schwäche gezeigt und Piet wusste sofort, dass, wenn die Gelegenheit käme, Matthäus dies einmal ausnützen könnte. War aber schon geschehen. Kann man nicht mehr rückgängig machen.


  Die Dreiecksgeschichte Mathilda, Gesina und er, wollte ihm nicht aus dem Kopf. Konnte er aber jetzt nicht betrachten; es gab anderes zu bedenken: Was wollte er mit Klaus anstellen? Es musste schnell geschehen. Am besten, sobald alles wieder funktionierte. Wenn die Sache nicht ins Lot kam, brauchte er sich auch darüber keine Gedanken mehr zu machen. Also abwarten. Am liebsten wäre er mit Matthäus wieder hinübergegangen. Was aber hätten sie dort schon ausrichten können. Stören vielleicht – im Wege stehen. Lieber nicht.


  Piet hätte nicht sagen können, wie lange sie so gesessen hatten, als sich die Türe öffnete und Oskar hereinkam. Ohne Anmeldung! Er ließ sich auf einen Sessel fallen:


  ‚Na, was sagen Sie jetzt? Ich bin mit dem Auto da!’


  Piet und Matthäus waren sprachlos. Dann fragte Matthäus:


  ‚Und, wie weit sind wir damit?’


  ‚Noch nicht über dem Berg, aber auf gutem Weg dorthin. Wir haben dem Bankerten den Lebenssaft entzogen, bis er keinen Mucks mehr gemacht hat. Als er dann ausgefurzt hatte, haben wir noch ein wenig gewartet und ihm dann wieder vollen Stoff gegeben. Die Antennen haben wir erst zugeschaltet, als er gequiekt hat, wie ein kleines Schweinchen. So, und jetzt kann er Komponente für Komponente wieder aufbauen. Mal sehen, wie lange er dazu braucht. Meine Leute stehen noch dabei und beobachten ihn sorgfältig. Wenn er auch nur einen Mucks macht, der uns nicht gefällt, würgen wir ihn nochmals, bis ihm der Kern herausspringt. Mit uns nicht, verehrter junger Freund; nicht mit Oskar dem Jauchetaucher und Genossen. Da musst du dir schon Blödere aussuchen.’ Damit war Oskar mit seinem Triumphgeheul am Ende angelangt. Er war nun völlig gelöst und grinste vor sich hin Die beiden anderen waren für ihn offensichtlich gar nicht anwesend.


  Piet und Matthäus starten sich ungläubig an. Mit wem hatte der geredet? Doch nicht mit ihnen.’ Soviel aber hatten sie schon verstanden: Oskar hatte einen Etappensieg errungen und wenn nicht alles schief ging, sogar einen Endsieg. Da durfte er wohl stolz sein und mit seinem unterlegenen Gegner Zwiegespräch halten.


  Ja, jetzt wären Fragen möglich gewesen: ‚Welche Wahrscheinlichkeiten in welchem zeitlichen Rahmen, und so weiter’, sie aber ließen ihn in seinem Triumphgefühl schwelgen. Er hatte es verdient.


  Plötzlich stand Oskar auf, ging auf den Gang hinaus, kam wieder zurück und sagte: ‚Jaaaa’


  Jetzt wussten sie: Das Licht auf dem Gang brannte wieder. Wieder ein Eimer Marmelade mehr an die Front geschafft!


  Ohne das Wort an die beiden zu richten, sprang Oskar jetzt immer öfter auf und rannte hinaus. Nachdenklich kam er wieder zurück. Lehnte sich aber nach einer Zeit entspannt wieder zurück und beobachtete angestrengt die Zimmerdecke.


  Da streckte Fräulein Ingrid den Kopf zur Tür herein. Dann besann sie sich, kam ganz herein und sagte:


  ‚Eine Nachricht für Herrn Oskar vom Einsatzort: Ich soll Ihnen sagen: Das Kätzchen schnurrt wieder.’


  Oskar sprang auf und fragte:


  ‚Wie haben Sie diese Nachricht erhalten? Über den Kommunikator?’


  ‚Ja, selbstverständlich, Herr Oskar.’ Der riesige Oskar umarmte die schmächtige Ingrid und hob sie hoch über sich. Der Gewinner bekommt alles!


  Die hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das verdient hatte. Piet wusste es schon. Jetzt traute er sich Oskar zu fragen:


  ‚Was fehlt jetzt noch? Bitte, lassen Sie die Kleine nicht fallen.’


  Oskar schien erst jetzt zu bemerken, dass er Ingrid noch immer oben hielt und stellte sie sachte auf den Boden zurück, indem er Piet ansah:


  ‚Weiß noch nicht. Rundfrage. Bin gleich wieder da.’ Schon war er draußen. Schon wieder streckte er den Kopf herein:


  ‚Hallohoo; nichts mehr.’


  Unter normalen Umständen wäre Piet über dieses Rätselraten ärgerlich geworden. Jetzt aber fragte er milde:


  ‚Oskar, was meinen Sie mit ‚nichts mehr’?’


  ‚Nun, es fehlt nichts mehr. Alles funzt.’


  Ein hörbares Aufatmen ging durch den Raum.


  ‚Matthäus, lassen Sie Herrn Siegmund Entwarnung geben. Er soll in der Gemeinde verkünden, die Übung sei erfolgreich abgeschlossen und alles verlaufe wieder normal. Wir danken für die Geduld. Und dann rufen Sie noch die Herren Boris und Jean-Pierre zu einer Besprechung bei mir zusammen. Bevor sie hereinkommen, müssen wir uns aber noch abstimmen.’


  ‚Gut.’


  ‚Ingrid, bitten Sie Herrn Mero zu mir.’


  ‚Ja, Herr Peter.’


  ‚Mensch Oskar, haben Sie einen tollen Job gemacht. Ich könnte Sie umarmen, trau mich aber nicht, weil ich befürchte, Sie könnten mich erdrücken.’


  ‚Na, das wäre ja noch schöner, wenn wir mit so einem Kasperltheater wie dem da drüben, nicht fertig würden: Gelernt ist gelernt.’


  Piet ließ ihn gewähren.


  ‚Was meinen Sie, Oskar; glauben Sie nicht auch, dass das Vordringlichste jetzt ist, die Sache zu dezentralisieren. Ich meine, mit höchster Priorität die Produktion autark zu machen?’


  ‚Ja, das meine ich auch. Ich werde sofort zwei alte Hasen von mir mit einigen Lehrlingen hinüberschicken. Die müssen dann mit Volldampf auf Schwung kommen.’ Oskar war schon wieder voll bei der Sache.


  ‚Gilt das für die Entsorgung ebenfalls?’


  ‚Boah, daran habe ich jetzt gar nicht mehr gedacht. Ja richtig: Wir müssen die Gasherstellung wieder in Ordnung bringen und das Krematorium erweitern. Da hinten in der Gaserei muss ich wohl selber ran. Dabei muss ich wohl einige Leute im Tauchen auch gleich mit ausbilden. Der Fluss hat noch immer ein paar Tücken. Vielleicht müssen wir sogar im Süden, am Einlauf, noch einiges richten. Genügend Leute haben wir ja jetzt. Mal sehen.’ Oskar war schon wieder am Pläne schmieden und beim Organisieren. Es machte Spaß mit ihm.


  ‚Ich glaube, die Sache mit der Überwachung der Stationen können wir einschlafen lassen. Wir überwachen das noch ein wenig, ob nicht doch noch jemand angetorkelt kommt – was ich nicht glaube – aber dann lassen wir es gut sein. Was meinen Sie?’


  ‚Ja, das halte ich für angebracht. Aber eines kann ich Ihnen versprechen: Sobald meine Organisation so flutscht, wie ich es mir vorstelle, dann nehme ich mir die Dinger nochmals vor. So als Hobby. Sie verstehen.’


  Ja, das hatte Piet verstanden. Oskars Ehrgeiz war geweckt. Da hatte ihn jemand herausgefordert, und er würde nicht eher nachgeben, bis er der absolute Herrscher über das System war. Piet war das nur recht.


  ‚Nochmals sielen Dank Oskar. Sie haben sich prächtig geschlagen und sind zu recht als Sieger aus der Schlacht hervorgegangen. Wir alle verdanken Ihnen sehr viel. Alles!’


  Im Aufstehen sagte Oskar:


  ‚Keine Ursache. Habe nur meine Pflicht getan.’


  Na, wenn das keine Untertreibung war.


  Inzwischen warteten schon Matthäus, Boris, Mero und Jean-Pierre im Vorzimmer. Piet bat Matthäus herein.


  ‚Lassen Sie uns die Sache mit Seiner Magnifizenz möglichst schnell über die Bühne bringen.’


  ‚Ja, das brennt mir auch auf den Nägeln.’


  ‚Wie wollen wir das Gericht besetzen, Ich kann denVorsitz nicht übernehmen, weil ich der Geschädigte bin. Sie können es auch nicht, weil Sie Zeuge sind. Herrn Siegmund können wir wohl nicht damit belasten, weil er der Vollzugsbeamte in der Gemeinde ist. Bleiben also nur Mero und Jean-Pierre. Wen schlagen Sie vor?’


  ‚Ich halte Mero für besser geeignet. Er ist wesentlich älter und reifer als Jean-Pierre. Außerdem ist Jean-Pierre wohl befangen, wegen seiner früheren Tätigkeit als Vollzugsbeamter in der Gemeinde. Also Mero. Ich schlage Mero vor’


  Ja, das macht Sinn. Das denke ich auch. Dann bleibt Jean-Pierre für die Rolle des Anklägers. Geht das?’


  ‚Ja, das sollte gehen. Geht ohnehin nicht anders.’


  ‚Gut, dann rufen Sie die Herrschaften herein.’ Matthäus, Sie übernehmen.’


  Matthäus blickte kurz auf, dann rief er die Leute herein.


  ’Wir sitzen hier zusammen, weil sich eine höchst ungewöhnliche Situation ergeben hat: Seine Magnifizenz, der Herr Vizenamen; wie war sein Name, Herr Peter?’


  ‚Klaus’


  ‚Ja, also Herr Klaus, hat sich eine Entgleisung geleistet. Er sitzt derzeit in Untersuchungshaft bei Herrn Mero.’


  Mero nickte.


  ‚Gut. Da es sich um eine höhergestellte Persönlichkeit handelt, müssen wir die Sache schnell und geräuschlos erledigen. Wir haben deshalb noch für heute eine mündliche Verhandlung angesetzt. Den Vorsitz wird Herr Mero übernehmen. Herr Jean-Pierre wird die Anklage vertreten, und, falls Herr Klaus einen Beistand wünscht, können wir Herrn Siegmund anbieten.’


  War eine gute Idee von Matthäus.


  ‚Da es sich um eine Geheimsache handelt, können wir auf keinen Fall zulassen, dass Amtsfremde in die Sache hineingezogen werden.’


  Wieder ein geschickter Schachzug von Matthäus.


  ‚Ich war Zeuge des Vorfalles. Die Aussagegenehmigung der Amtsleitung wird vorausgesetzt.’ Matthäus sah Piet an. Piet nickte.


  ‚Als Zeugen rufen Sie Herrn Peter nur auf, wenn es unumgänglich nötig ist. Ich glaube nicht, dass dies der Fall sein wird. Eigentlich hoffe ich es, weil sonst die Einrede der Befangenheit aufkommen könnte. Und die könnte das gesamte Verfahren zum Scheitern bringen. Dann müsste Herr Klaus in U-Haft bleiben, bis es eine höhere Instanz gäbe. Schrecklicher Gedanke. Keine in Aussichten.’ Matthäus sah um sich.


  Jetzt wurde ihm Matthäus doch ein wenig unheimlich. Was reifte in diesem Mann heran?


  ‚Gibt es da noch Fragen?’


  Mero fragte:


  ‚Wer führt das Protokoll?’


  ‚Kein Protokoll’, beruhigte ihn Matthäus, ‚Geheimverhandlung’.


  Sehr gut pariert.’


  ‚Nun, Jean-Pierre und Mero, führen Sie den Gefangenen vor.’


  Die beiden gingen.


  Piet ging ins Vorzimmer und richtete sich an Marco:


  ‚Fahren Sie zu meiner Residenz und lassen Sie sich von meinem Butler Semper Robe, Barett und Schwert geben. Bringen Sie es in den großen Sitzungssaal und breiten Sie es dort auf dem Tisch vor den Stuhlreihen aus.’


  Jawohl, Exzellenz.’


  Als er in sein Büro zurückkam, redeten Matthäus, Boris und Siegmund leise miteinander. Piet ging dazwischen:


  ‚Keine Absprachen, meine Herren. Wir wollen doch einen fairen Prozess.’


  ‚Ja, natürlich’, stimmten sie einstimmig zu.’


  ‚Ich habe Herrn Boris nur gesagt, dass er sich auf einen Vorfall von heute Vormittag beziehen soll.’


  ‚Ja, so viel muss er wissen. Das genügt.’


  Sie warteten noch eine weile, bis Ingrid hereinkam und meldete, dass die Herren im Sitzungssaal warteten. Herr Marco sei auch zurück.


  Nun dann, lassen wir sie nicht warten’, meinte Piet, der die Anspannung der anderen mit Händen greifen konnte. Auch er war nicht ganz entspannt.


  Im Sitzungssaal standen die drei weit vorne. Klaus sah Piet hasserfüllt an. Piet wandte sich an ihn:


  ‚Magnifizenz, Sie wissen, weshalb Sie hier sind. Wir werden nun eine mündliche Verhandlung durchführen. Den Vorsitz hat Herr Mero.’ Damit deutete er auf ihn. Die Richterrobe lag bereit.


  ‚Herr Mero, würden Sie bitte die Robe anziehen.’


  Mero ging um den Tisch herum, streifte die Robe über, setzte das Barett auf und gürtete sich. Er sah jetzt furchteinflößend aus. Klaus versuchte ein Grinsen. Es gelang ihm aber nicht ganz.


  ‚Herr Jean-Pierre, den Sie vermutlich kennen, wird Sie unter Anklage stellen. Der Vorsitzende wird Sie gleich fragen, ob Sie einen Beistand wünschen. Für diesen Fall haben wir Herrn Siegmund, den Sie möglicherweise auch schon kennen, her gebeten.’


  Klaus nickte unwirsch:


  ‚Ich brauche keinen Rechtsverdreher. Ich kann mich selbst verteidigen.’


  Sollte Klaus tatsächlich Jura studiert haben, so galt für ihn die alte Weisheit: ‚Ein Anwalt der sich selbst verteidigt, hat einen Idioten als Mandanten.’ Viel besser geht es in der Regel schon, wenn ein Laie seine Sache selbst in die Hand nimmt. Dann hat er meist den Richter als Anwalt. Gar nicht so schlecht.


  Nun, Magnifizenz, Ihre Entscheidung tragen Sie am besten dem Vorsitzenden vor, sobald der Sie danach fragt.’


  Klaus schaute spöttisch zu Mero hinüber. Der begann nun:


  ‚Ich stelle fest, es sind alle Betroffenen anwesend. Nehmen Sie bitte Platz.’


  ‚War schon recht gut’, dachte Piet, ‚immer schön langsam herangehen’.


  ‚Wir verhandeln hier gegen Seine Magnifizenz, den Herrn Vizenamen Klaus. Herr Jean-Pierre vertritt die Anklage. Haben Sie, Angeklagter, einen Beistand, oder wünschen sie einen Beistand?’


  Klaus schien jetzt langsam einzusehen, dass es sich hier um keinen Spaß handelte. Er wirkte ein wenig unsicher. Dann sagte er mit fester Stimme:


  ‚Nein, danke, kein Bedarf.’


  ‚Dann werden wir Herrn Siegmund bitten, noch hier zu bleiben, falls Sie Ihre Entscheidung ändern wollen. Welche Funktion haben Sie, Herr Boris.’


  Der schien auf diese Frage nicht gefasst zu sein und stotterte:


  ‚Äh, keine.’


  ‚Gut, dann nehmen Sie im Zuschauerraum Platz. Herr Siegmund ebenfalls. Hiermit eröffne ich die Verhandlung gegen Herrn Vizenamen Klaus.’


  Das hatte er – mehr oder weniger - bereits getan. Macht aber nichts: doppelt genäht hält besser.


  ‚Ich bitte den Ankläger vorzutreten und die Anklage vorzubringen.’


  ‚Jean-Pierre stand zögernd auf und sagte:


  ‚Ich bin über die Sache noch nicht im Bilde. Deshalb gestatten Sie mir bitte, den Zeugen Matthäus aufzurufen.’


  ‚Ja, rufen Sie.’


  ‚Herr Matthäus, würden Sie bitte zu mir kommen.’


  Matthäus hatte neben Piet gesessen. Er stand auf und ging nach vorne zu Jean-Pierre.


  ‚Herr Matthäus, so heißen Sie doch.’


  ‚Ja.’


  ‚Haben Sie die Genehmigung der Amtsleitung zur unumschränkten Aussage?’


  ‚Ja.’


  ‚Würden Sie uns bitte wissen lassen, was heute Morgen im Zusammenhang mit dem Angeklagten vorgefallen ist.’


  ‚Also das war so: Es wurde eine Übung durchgeführt. Dabei gab es Beeinträchtigungen aller möglichen Funktionen, die zentral gesteuert sind. Unter anderem konnten die Haustüren nicht mehr geöffnet werden. Herr Peter und ich gingen deshalb zur Residenz seiner Eminenz den Vornamen, um ihn darüber zu informieren. Seine Eminenz gab uns zu verstehen, wir sollten uns an den Herrn Vizenamen, also den Angeklagten hier, wenden.’


  ‚Herr Zeuge, das Gericht würde es vermutlich begrüßen, wenn Sie sich auf die Schilderung der Tatsachen konzentrieren könnten.’


  ‚Nun, ich dachte, die Vorgeschichte wäre wichtig, um vollumfänglich über den Tathergang urteilen zu können.’


  ‚Nun gut, die Vorgeschichte kennen wir jetzt. Was geschah dann?’


  ‚Wir gingen also zur Residenz des Herrn Vizenamens und klopften an. Da wir uns durch das geschlossene Fenster nicht verständigen konnten, schlug der Anklagte seine Terrassentür ein und kam zu uns hervor in den Vorgarten.’


  ‚Und dann?’


  ‚Wir kamen gar nicht zu Wort, weil der Angeklagte schrie und schimpfte.’


  ‚Was schimpfte er denn?’


  ‚Nun ja, er gab uns Namen.’


  ‚Welche Namen?’


  ‚Das habe ich vergessen.’


  ‚Vergessen?’


  ‚Ja, diese Ausdrücke waren alle von außerhalb meines Sprachschatzes; ich meine Sprachgebrauchs. Die wollte ich mir nicht merken. Darum habe ich sie vergessen.’


  Piet sah in den Augenwinkeln, wie Klaus grinste.


  ‚Na gut, lassen wir diesen Punkt fallen. Wissen Sie, was der Angeklagte mit seinen Äußerungen, die wir ja nun nicht mehr nachvollziehen können, erreichen wollte?’


  ‚Nun, ich war sehr aufgeregt und konnte deshalb nicht alles verfolgen. Ich hatte den Eindruck, dass der Angeklagte eine vollständige Aufklärung über die Ursachen der Störung wollte.’


  ‚Und warum wollte er die? Ich meine, gab es da einen besonderen Grund dafür, oder war das ein eher generelles Motiv?’


  ‚Er sagte, die Frauen im Hause fühlten sich eingesperrt und weinten.’


  ‚Warum haben Sie ihm dann keine Auskunft gegeben?’


  ‚Ich war ja nicht gefragt.’


  ‚Ah ja. Und was geschah dann?’


  ‚Dann haben sich die Ereignisse überschlagen.’


  ‚Wie sollen wir das verstehen. Nun sagen Sie schon, was passierte dann?’


  ‚Dann wurde Seine Magnifizenz verhaftet und abgeführt.’


  ‚Und das war alles?’


  ‚Ja, das war alles.’


  ‚Herr Zeuge ich danke Ihnen. Ich habe keine Fragen an den Zeugen mehr, Herr Vorsitzender.’


  Ja, auch so kann man eine wasserdichte Zeugeneinvernahme durchführen. Fakten werden vergessen, oder gar nicht erst gestreift oder gar eingeführt. Ein Zeuge, der sich nicht besudeln will, ein Staatsanwalt der nichts wissen will. Das dient der Wahrheitsfindung ungemein. Piets Gedanken tendierten jetzt zum Zynismus. Etwas anderes blieb ihm wohl nicht übrig.


  Mero schien völlig verunsichert. Jetzt sah er gar nicht mehr furchteinflößend aus:


  Angeklagter, haben Sie Fragen an den Zeugen?’


  ‚Nein danke, Euer Ehren.’


  Der wäre auch blöd gewesen, wenn er auch nur einen Mucks gemacht hätte.


  ‚Damit ist die Beweisaufnahme geschlossen. Wir kommen nun zu den Plädoyers. Herr Ankläger bitte.’


  ‚Ich bitte um Nachsicht Herr Vorsitzender. Ich muss gestehen, dass ich nicht verstanden habe, worüber wir heute hier zu Gericht sitzen. Die Anklage hat sich als substanzlos erwiesen. Sollte der Angeklagte wirklich unpassend argumentiert haben, so ist dies seiner Sorge um die Damen seines Hauses, um seine Familie zuzuschreiben. Einen Straftatbestand kann ich dem nicht entnehmen. Ich plädiere deshalb auf Feispruch aus erwiesener Unschuld.’


  Der Staatsanwalt verlangt einen Freispruch erster Klasse. In Piet brach eine Welt zusammen. Wo war die versuchte Nötigung geblieben. Die Bedrohung? Nicht einmal eine kleine Beleidigung. Nichts.


  Angeklagter, Ihr Plädoyer.’


  Und jetzt kam der Hammer:


  ‚Ich schließe mich den Ausführungen des Herrn Staatsanwaltes an.’


  ‚Damit ergeht folgendes Urteil: Der Angeklagte wird wegen erwiesener Unschuld freigesprochen. Das Gericht bittet den Angeklagten um Verzeihung für die erlittene Unbill, die ihm, und seiner Familie, mit einer ungerechtfertigten Verhaftung zugefügt wurde. Ich glaube, dem ist nichts mehr hinzuzufügen. Die Verhandlung ist geschlossen.’


  Das letzte, was Piet in dem Saal sah, war der triumphierende Ausdruck auf Klaus’ Gesicht.


  Mit hängendem Kopf ging er zu seinem Wagen und ließ sich nach Hause fahren.


  Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass er diese Scharte jemals wieder auswetzen könnte.


  Verabschiedung


  Am nächsten Morgen war Piet überrascht, alle Leitenden dort vorzufinden. Er hatte sich schon gewundert, weshalb die Leute im Vorzimmer die Köpfe einzogen und ihn nur zaghaft grüßen. Auch die Herrschaften am Konferenztisch sahen geradeaus; nur Frau Brunhilde blickte kurz zu ihm auf. Matthäus saß am Kopfende des Tisches.


  ‚Guten Morgen meine Damen und Herren’, begrüßte er die Runde.


  ‚Guten Morgen’, murmelten sie.


  Piet setzte sich auf seinen Platz Matthäus gegenüber und sah fragend in die Runde. Nichts geschah. Da begann Matthäus:


  ‚Exzellenz, Sie werden sich vermutlich über dieses Treffen hier wundern:’


  Piet nickte ganz kurz mit dem Kopf. Merkwürdige Anrede. Das hatten wir doch längst hinter uns.


  ‚Wir haben uns heute sehr früh versammelt, um ein wichtiges Thema zu besprechen.’


  Ja, genauso sah es aus.


  ‚Wir haben lange und ausführlich diskutiert. Dann haben wir abgestimmt und sind zu einem einstimmigen Ergebnis gekommen.’


  ‚Worüber bloß?


  ‚Nun, ganz einstimmig war das Ergebnis nicht. Es gab eine Gegenstimme; oder sagen wir Enthaltung. So ganz klar ist uns die Zuordnung dieser einzelnen Stimme nicht’ Es fiel Matthäus sichtlich schwer, zum Punkt zu kommen.


  Piet rührte sich immer noch nicht. Scheinbar ging es um ihn. Vielleicht sogar gegen ihn. Weshalb aber sollte es. Abwarten. Wenn es schon so schwer war, ihm zu sagen, worum es ging, und wenn es gegen ihn gerichtet war, weshalb sollte er Matthäus dann helfen, seine Botschaft loszuwerden?


  ‚Nun, kurz und gut, wir haben eine Umorganisation beschlossen.’ Matthäus wand sich. Es redete um den heißen Brei herum,


  Piet war verblüfft. Eine Umorganisation hinter seinem Rücken. War das wirklich nötig. Solche Dinge hatten sie doch immer einvernehmlich beschlossen.


  Die Runde schaute immer noch geradeaus. Nur Frau Brunhilde hatte den Kopf gesenkt. Da war also nichts Gutes im Schwange.


  ‚Kurz und gut: Wir haben beschlossen, Sie Ihres Amtes zu entheben.’


  Das war nun ein gewaltiger Sprung: von Umorganisation zur Meuterei. Der nächste logische Schritt wäre dann Meuchelmord gewesen.


  ‚Ganz ruhig’, dachte Piet, ‚kann ja noch kommen’. Er schwieg weiter.


  Frau Brunhilde warf ihm einen kurzen Blick zu. Sie schien die Einzige zu sein, die beunruhigt oder gar beschämt war. Die anderen sahen alle noch ungerührt geradeaus.


  ‚Was sagen Sie dazu’, fragte Matthäus ein wenig unsicher.


  Piet schaute in die Runde. Was sollte er schon dazu sagen. Anscheinend sprach Matthäus für die ganze Korona. Er wollte es Matthäus nicht zu leicht machen und fragte deshalb:


  ‚Können Sie uns, wie wir hier versammelt sind, auch einen triftigen Grund für dieses Komplott nennen?’


  Matthäus schien erleichtert, dass Piet nun reagiert hatte und der Damm damit gebrochen war. Nun quoll es aus ihm heraus:


  ‚Sie passen einfach nicht zu uns. Sie wirken auf uns wie ein Fremdkörper, den wir nicht verstehen. Sie treffen Entscheidungen, die wir nicht nachvollziehen können. Sie sind uns einfach fremd. Wir wollen Sie nicht mehr als Chef haben. Wir wollen Sie überhaupt nicht mehr in unserer Nähe haben.’


  Piet war überrascht von der Emotion, die hinter der Aussage von Matthäus stand. Er wollte aber nicht emotional antworten, sondern die zu erwartende Diskussion wieder auf eine sachliche Ebene hieven:


  ‚Welche Entscheidungen haben Sie denn nicht verstanden? Können Sie mir da ein wenig behilflich sein, damit wenigstens ich Sie verstehe.’


  Die Antwort darauf kam wie aus der Pistole geschossen:


  ‚Sie gehen gegen die höchste Autorität in der Gemeinde vor. Sie respektieren keine Obrigkeit. Sie bringen Schande über uns.’


  ‚Verehrter Herr Matthäus, als ich hier antrat, waren Sie ein gequältes Häufchen Elend. Die Organisation dieses Amtes war in einem jämmerlichen Zustand. Sie alle irrten umher, ohne Zweck und Ziel. Und dafür haben sie von der Gemeinde noch Hohn und Spott ertragen müssen. Nichts wurde anerkannt. Ja, schlimmer noch, von den meisten Leuten in der Gemeinde, wurden sie noch nicht einmal beachtet. Wir haben gemeinsam hart daran gearbeitet, dass jeder seinen Platz fand, an dem er seinen Aufgaben ordentlich nachgehen konnte. Das war nicht ganz leicht, aber wir haben es geschafft. Jeder Einzelne von Ihnen, fristete ein kümmerliches Dasein. Und, sehen Sie sich jetzt an: Sie haben die Selbstachtung gefunden und sind damit als Persönlichkeit gereift. Und das alles wollen Sie jetzt aufs Spiel setzen?’


  Bei Matthäus schien diese Widerrede keine Wirkung zu zeigen, aber die anderen sahen jetzt zu ihm hinüber. Er zögerte nur einen Moment:


  ‚Ja eben, ja, Sie sagen es: Wir hatten eine ruhige und unbeschwerte Zeit. Niemand machte uns Vorschriften. Wir respektierten den Hohen Rat und die Gesellschaft der Gemeinde. Wir waren dankbar, dass sie uns beschäftigten und waren damit zufrieden. Und dann kamen Sie, und stifteten uns zu Ungehorsam und Illoyalität an. Das machen wir nicht weiter mit. Und darum müssen Sie gehen’


  Mit der Anstiftung zu Ungehorsam und Illoyalität hatte Matthäus völlig recht. Was aber war der Grund dafür gewesen? Das ergab sich doch aus seinem Vortrag vorher. Und den seelischen Zustand, den Matthäus ins Feld geführt hatte, konnte Piet nicht nachvollziehen. Das war doch eine reine Lüge, die Matthäus da vorgebracht hatte. Anscheinend hat sich die Einstellung, ohne dass er es bemerkt hatte, geändert. Sie waren der Aufgabe und der damit verbundenen Verantwortung auf Dauer nicht gewachsen. Sie waren ihm entglitten. Warum hatte er den Wertewandel nicht mitbekommen?


  ‚Habe ich das richtig verstanden? Sie bereuen also alles, was wir gemeinsam getan haben, um eine Verbesserung bei uns, bei der Gesellschaft, und bei der Bevölkerung draußen zu erreich? Sie würden den alten Zustand begrüßen?’


  Matthäus wand sich wie ein Aal:


  ‚Nun, so ganz gemeinsam haben wir das nicht gemacht. Wir haben nur getan was Sie wollten. Wir haben das alles nicht so verstanden, deshalb haben wir gefolgt. Jetzt aber sehen wir die Folgen, und jetzt haben wir verstanden, dass wir Unrecht getan haben. Und jetzt ist Schluss damit. Wir haben, auf Ihren Befehl hin, viel Unheil angerichtet. Das bereuen wir aufrichtig. Aber wir machen nicht so weiter. Und um sicher zu sein, dass Sie uns nicht noch weiter ins Unglück führen, müssen Sie weg. Heute noch. Auf der Stelle’


  Wenn alle Tatsachen und Umstände so verdreht dargestellt akzeptiert werden, machte es wohl gar keinen Sinn mehr dagegen zu argumentieren. Wer wollte schon stundenlang eine Verteidigungsrede anhören, wenn er – zum eigenen Schutz – fest davon überzeugt ist, dass die Anklage richtig ist.


  ‚Habe ich recht verstanden: Das ist die einstimmige Meinung mit einem konsolidierten Beschluss?’


  ‚Ja, das haben Sie richtig verstanden.’


  Ruckartig schaute Frau Brunhilde zu Matthäus hin. Der reagierte sofort:


  ‚Nun ja, mit einer kleinen Einschränkung.’


  Piet konnte sich schon denken, welche Einschränkung da gemeint war – welche Person da nicht so ganz mitgezogen hatte. Nun entschloss er sich zu einem letzten Versuch, Halt zu finden. Er wusste, dass dies aussichtslos war, da er diesen Halt selbst ins Wanken gebracht hatte. Dennoch sollte Matthäus schon noch einen mitbekommen, der ihm für die Zukunft das Leben ein wenig erschweren würde:


  ‚Und das haben Sie dem Hohen Rat so mitgeteilt.’


  ‚Ja, das habe ich.’


  ‚Dann ist es gut, dass Sie mich, bevor Sie mir das mitteilten, des Amtes enthoben haben. Hätten Sie das nicht getan, hätte ich Sie auf der Stelle wegen Verletzung der Amtsverschwiegenheit verhaftet. Gleichzeitig hätte ich Sie wegen Verschwörung zur Meuterei unter Anklage gestellt. Sie wissen genau, dass Sie damit nie wieder Tageslicht gesehen hätten. Die Direktiven, die der Anklage zugrunde liegen würden, sind eindeutig und unumstritten. Und Zeugen wären hier genügend anwesend gewesen.’


  ‚Wie auch immer, Herr Peter, Sie klagen hier niemanden mehr an, und ich werde Sie auch nicht anklagen, obwohl ich Gründe genug dafür hätte, vorausgesetzt Sie befolgen meine Anweisung, Gemeinde und Stadt noch heute zu verlassen.’


  ‚Sie haben also den Putsch geplant und Sie sind der neue Chef hier, der mich ins Exil schickt.’


  ‚Ganz recht, Herr Peter. Ich habe Ihnen die Alternativen genannt. Wie entscheiden Sie sich? Gehen Sie freiwillig, oder zwingen Sie mich zum Äußersten?’


  Da gab es für Piet kein Nachdenken mehr:


  ‚Tun Sie sich keinen Zwang an: Ich räume das Feld.’


  ‚Das ist auch besser für Sie.’


  Frau Brunhilde hatte Tränen in den Augen und sah ihn an. Die anderen schauten immer noch starr geradeaus. Dann fuhr Matthäus fort:


  ‚Ihr Wagen wurde freigegeben. Er steht Ihnen unbeschränkt zur Verfügung. Alle Ihre persönliche Habe wurde inzwischen im Wagen verstaut, Das können Sie mitnehmen. Sonst nichts. Den Wagen haben Sie ohnehin in weiser Voraussicht für weite Fahrten präparieren lassen. Damit können Sie, - falls es so etwas gibt – ein entferntes Ziel ansteuern. Möglicherweise wollen Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind.’


  Was für eine Natter hatte er da an seinem Busen genährt! Ohnmächtiger Zorn stieg in ihm auf. Er faltete die zitternden Hände.


  Nun schaute Matthäus in die Runde:


  ‚Wenn jemand in der Runde bereit sein sollte, Herrn Peter zu begleiten, steht dem nichts im Wege.’


  Alle schauten geradeaus. Frau Brunhilde schüttelte den Kopf.


  ‚Also kein Kompagnon.’ Dann fuhr er fort: ‚Haben Sie noch etwas zu sagen, Herr Peter?’


  Piet hatte die Ausweglosigkeit seiner Situation erkannt. Der Sturm der Gefühle war vorüber. Er hatte sich wieder in der Gewalt:


  ‚Nein, ich habe hier nichts mehr zu sagen. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück und Erfolg. Leben Sie wohl.’


  Nun sahen ihn alle an – bis auf Brunhilde. Sie hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und schien zu weinen.


  ‚Nun denn: Leben Sie wohl, Herr Peter.’ Damit stand er auf und öffnete die Tür.


  Piet hatte verstanden. Er erhob sich, schaute noch einmal in die Runde und ging dann hinaus. Nun hatte ihn keiner mehr angesehen.


  Ingrid und Marco im Vorzimmer standen auf und reichten ihn stumm die Hand.


  Der Pförtner und die Wachen grüßten ihn nicht.


  Sein Wagen stand vor der Pforte und die Fahrertür war offen. Hinter seinem Wagen stand ein Streifenwagen mit zwei Insassen in Zivil. Auf dem Rücksitz glaubte er eine weitere Person zu sehen. Vermutlich Jean-Pierre, der seine Geheimen überwachte. Die hatten scheinbar an alles gedacht, damit er ganz sicher aus ihrem Dunstkreis verschwand.


  Bevor er seinen Wagen bestieg, sah er, dass auf dem Rücksitz seine Kleider säuberlich gestapelt waren. Im Fußraum sah er einen großen Koffer stehen. Vermutlich hatten sie das getan, dass er erst gar nicht in den Kofferraum sehen musste um festzustellen, dass er auch versorgt war.


  Er hatte so einen Wagen noch nie gefahren. Das sollte aber kein Problem sein. Fahrpedal und Fußbremse unten waren wohl alles, was nötig war, das Ding in Fahrt zu setzen und wieder zu stoppen. Am Armaturenbrett einige Schalter und Knöpfe. Weniger wichtig. Dazu einige Anzeigen. Akkuladung: Voll. Gut. Er trat vorsichtig auf das Fahrpedal und der Wagen setzte sich in Bewegung. Dann trat er vorsichtig auf die Bremse. War wohl ein wenig zu heftig, denn der Wagen stand mit einem Ruck. Wenn die da hinten lachten: egal. Manöver abgeschlossen. Jetzt konnte es losgehen.


  Während er durch die Gemeinde in Richtung Haupttor rollte überlegte er, eine Abschiedsrunde durch die Stadt zu drehen. Den Gedanken verwarf er dann wieder. Er brauchte die Akkuladung um möglichst weit weg zu kommen. Wer weiß, wie weit er fahren musste, um wieder auf eine menschliche Gesellschaft zu treffen. Deshalb wollte er nicht einmal den kleinen Umweg machen, um an seinem ehemaligen Haus vorbeizufahren. Musste auch nicht sein.


  Er bog am Haupttor links ab und fuhr bis zu der Ausfallstraße, die stadteinwärts an seinem ehemaligen Heim vorbeiführte. Hier entlang hatte er sich schon einmal fahren lassen. Es war wohl auch der nächste Weg aus der Stadt. Heute regnete es nicht und die Sicht war klar.


  Er hätte zur Linken in der Ferne noch die Gemeinde sehen können. Er schaute nicht hinüber. Er vermied auch den Blick auf die landwirtschaftlichen Gebäude. Es hätte weh getan zu denken, wer da drüben jetzt um ihn trauerte. Aball vielleicht, falls er erfahren hatte, dass er gehen musste. Eher nicht. Wahrscheinlich war er so glücklich, dass er seinen alten Freund Piet ganz vergessen hatte. Wäre auch besser, er würde vom Weggang Piets nichts erfahren. Würde nur böse Erinnerungen an eine schlimme Zeit wachrufen.


  Brunhilde war auf jeden Fall traurig. Da war Piet sich absolut sicher. Er dachte an die Überraschung, die sie ihm mit den Goldfischen bereitet hatte. War das ein Zeichen ihrer Zuneigung zu ihm gewesen, oder nur eine kleine Aufmerksamkeit für den Chef, der ihr mit seinen Maßnahmen das Berufliche etwas erleichtern sollte? Was auch immer: Nun würde er es nie mehr erfahren.


  Er trug es ihr nicht nach, dass sie sich nicht entschließen konnte, mit ihm zu gehen. Sie war eben auf Pflichterfüllung programmiert. Was hätte sie wohl erwartet, wenn sie mit ihm gekommen wäre. Das wusste ja nicht einmal er selber. Was hätte er ihr anderes bieten können, als eine ungewisse Zukunft im Nirgendwo. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Und wenn es noch so weh tat.


  Ab und zu blickte er in den Rückspiegel und sah, dass sie ihm in einem gewissen Abstand folgten. Nun mussten sie bald an die Stelle kommen, an der sein Chauffeur umdrehen musste, weil sonst die Gefahr bestand, dass sie auf dem Rückweg irgendwo mit leerem Akku gestanden hätten. Damit dürfte auch die Grenze des Steuerungsgebiets des zentralen Systems nicht mehr weit sein. Es ging aber doch noch ein Stück weiter, bis der Wagen hinter ihm stehenblieb um dann zu wenden. Sie fuhren aber nicht zurück, sondern blieben so stehen. Piet dachte schon, dass sie ihn beobachten würden, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden sei.


  Piet fuhr einfach immer weiter geradeaus.


  Es kann sich kaum jemand auch nur annähernd vorstellen, was ich alles nicht weiß. Besorgt um die Zukunft bin ich trotzdem.


  F.W.
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